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		Sechsunddreißigstes Kapitel.

		Man wußte in Rom, daß der Caesar unterwegs Ostia zu sehen
wünsche oder vielmehr das größte Schiff der Welt, das vor kurzem
Getreide aus Alexandria gebracht hatte und von Ostia aus längs der
Uferstraße [bookmark: text1]F1 nach Antium
gehen sollte. Die Befehle dazu waren schon einige Tage gegeben
worden, und daher versammelten sich vom frühen Morgen an Scharen
des städtischen Pöbels, zu dem sich der aller Völker der Erde
gesellte, an der Porta Ostiensis, um ihre Augen am Anblick des
Gefolges des Caesars zu weiden, an dem sich das römische Volk nicht
sattsehen konnte. Die Reise nach Antium war weder schwierig noch
weit; in der Stadt selbst, die großenteils aus prächtigen Palästen
und Villen bestand, war alles zu finden, was die Bequemlichkeit und
selbst der ausgesuchteste Luxus jener Zeit verlangen konnte. Der
Caesar pflegte jedoch auf seinen Reisen alles mitzunehmen, woran er
Gefallen fand, von Musikinstrumenten und Hausgeräten angefangen bis
hin zu den Bildsäulen und Mosaiken, die selbst dann ausgepackt
wurden, wenn es sich nur um einen kurzen Aufenthalt unterwegs zum
Zwecke der Ruhe und Erholung handelte. Aus diesem Grunde begleitete
ihn auf jeder Reise ein wahres Heer von Dienern, ungerechnet die
Abteilungen der Prätorianer und Augustianer, von denen überdies
jeder noch sein eigenes Gefolge von Sklaven hatte. [bookmark: page4]

		Am frühesten Morgen dieses Tages kamen Hirten aus Campanien mit
Ziegenfellen an den Füßen und sonnengebräunten Gesichtern und
trieben fünfhundert Eselinnen durch das Tor, damit Poppaea am
Morgen nach ihrer Ankunft in Antium in deren Milch ihr gewohntes
Bad nehmen konnte. Die Menge blickte unter lustigem Lachen auf die
langen Ohren, die sich in den Staubwolken der Straße hin und her
bewegten, und hörte mit Vergnügen auf das Knallen der Peitschen und
das wilde Geschrei der Hirten. Als die Eselinnen vorüber waren,
stürzte eine zahlreiche Schar Knaben hervor, die die Straße
sorgfältig reinigten und mit Blumen und Piniennadeln zu bestreuen
begannen. In der Menge flüsterte man sich mit einem gewissen
Gefühle des Stolzes zu, die ganze Straße bis hin nach Antium werde
auf diese Weise mit Blumen bestreut, die aus den anliegenden
Privatgärten stammten oder für teures Geld bei den Händlern an der
Porta Mugionis erstanden worden seien. Je höher die Sonne stieg, um
so stärker wurde in jedem Augenblicke das Gedränge. Viele hatten
ihre ganze Familie mitgebracht, breiteten, damit ihnen die Zeit
nicht allzulang würde, ihre Mundvorräte auf den steinernen Stufen
aus, die zu dem neuen Cerestempel emporführten, und nahmen ihr
Frühstück unter freiem Himmel ein. Hie und da standen Gruppen
zusammen, in denen weitgereiste Leute das Wort führten. Man sprach
von dem gegenwärtigen Ausfluge des Caesars, von seinen künftigen
Reisen und vom Reisen im allgemeinen; namentlich erzählten Matrosen
und ausgediente Soldaten Wunderdinge aus Ländern, von denen sie aus
fernen Kriegszügen gehört hatten, die aber nie von eines Römers Fuß
betreten worden waren. Die Städter, die nie in ihrem Leben über die
Appische Straße hinausgelangt waren, ließen sich voller Erstaunen
von den Wundern Indiens und Arabiens berichten, von den Inseln in
der Nähe Britanniens, wo auf einem kleinen Eilande Briareus den
schlafenden Saturn eingekerkert habe, dem Sitze böser Geister, von
den [bookmark: page5]
hyperboreischen Ländern, von eisbedeckten Meeren, von dem Zischen
und Brüllen, das sich in den Fluten des Ozeans erhebt, wenn die
untergehende Sonne in den Wasserwirbeln versinkt. Märchen dieser
Art, an die selbst Männer wie Plinius und Tacitus glaubten, fanden
natürlich leichtes Gehör bei der Menge. Ebenso wurde von jenem
Schiffe gesprochen, das der Caesar besichtigen wolle und das einen
Weizenvorrat aus zwei Jahre gebracht habe, vierhundert Reisende,
ebensoviele Matrosen und eine Menge wilder Tiere nicht mit
eingerechnet, die bei den Spielen im Sommer Verwendung finden
sollten. Die Aussicht hierauf erhöhte noch die allgemeine Zuneigung
für den Caesar, der nicht nur für die Ernährung, sondern auch für
die Belustigung des Volkes sorgte. Es erwartete ihn daher ein
begeisterter Empfang.

		Jetzt kam eine Abteilung numidischer Reiter angesprengt, die zu
der Prätorianertruppe gehörten. Sie trugen goldstrahlende Gewänder,
rote Gürtel und große Ohrringe, die über ihre schwarzen Gesichter
einen goldenen Schimmer verbreiteten. Die Spitzen ihrer
Bambuslanzen funkelten im Sonnenscheine wie Flämmchen. Als sie
vorüber waren, entstand eine prozessionsartige Bewegung. Die Menge
drängte sich vorwärts, um den Zug in größerer Nähe sehen zu können;
aber Prätorianerabteilungen zu Fuß rückten heran, stellten sich zu
beiden Seiten des Tores auf und sperrten so die Straße ab. Zunächst
kamen Wagen mit purpurnen, roten und violetten Zelten, mit Zelten
aus schneeweißem, mit Goldfäden durchwebtem Byssos, mit
orientalischen Teppichen und Tischen aus Citrusholz, mit Mosaiken,
mit Küchengeräten, mit Käfigen voller Vögel aus dem Osten, Süden
und Westen, deren Gehirn oder Zungen für die Tafel des Caesars
bestimmt waren, Gefäßen mit Wein und Körben mit Früchten.
Gegenstände, die auf dem Wagen verbogen oder zerbrochen wären,
wurden von Sklaven zu Fuß getragen. Man sah daher Hunderte von
diesen, welche Gefäße und Statuen aus korinthischem Erz trugen, man
sah Gruppen [bookmark: page6]
mit etruskischen und griechischen Vasen, mit goldenem, silbernem
Geschirr oder mit Gefäßen aus alexandrinischem Glase. Sie wurden
von kleinen Abteilungen Prätorianer zu Fuß und Pferd bewacht; jeder
Sklaventrupp wurde von Aufsehern begleitet, die mit Blei- und
Eisenstücken beschwerte Peitschen trugen. Dieser Zug von Männern,
welche mit großer Aufmerksamkeit und Sorgfalt die
verschiedenartigsten Gegenstände trugen, glich einer feierlichen
religiösen Prozession. Die Ähnlichkeit wurde noch größer, als die
Musikinstrumente des Caesars und seines Hofes vorüberkamen. Da
erblickte man Harfen, griechische, hebräische und ägyptische
Lauten, Leiern, Phormingen, Zithern, Pfeifen, lange gewundene
Hörner und Zimbeln. Wer diese Riesenmenge von Instrumenten von
Gold, Bronze, Edelsteinen und Perlen im Sonnenschein funkeln sah,
hätte glauben können, Apollon oder Bakchos sei auf einer Reise
durch die Welt begriffen. Dann folgten prächtige Wagen mit
Akrobaten, Tänzern und Tänzerinnen in malerischer Gruppierung, mit
Thyrsosstäben in den Händen. Hinter ihnen kamen Sklaven, die keinen
Dienst verrichteten, sondern aus Liebhaberei gehalten wurden:
Knaben und kleine Mädchen aus ganz Griechenland und Kleinasien, mit
lang herabhängendem Haar oder in goldenen Netzen steckenden Locken,
gleich Amoretten, mit wunderschönen, aber ganz mit einer dicken
Schicht Schminke bedeckten Gesichtern, damit der Wind der Campania
ihren zarten Teint nicht bräune.

		Wieder folgte eine Abteilung Prätorianer, diesmal riesige
Sigambrer, bärtig mit blondem oder rötlichem Haar und blauen Augen.
Vor ihnen schritten die Imaginarii mit den Feldzeichen: römischen
Adlern, Tafeln mit Inschriften, germanischen und römischen
Götterbildern, Statuen und Büsten des Caesars. Unter den Fellen und
Rüstungen der Soldaten erblickte man sonnenverbrannte, kräftige
Glieder, Kriegsmaschinen gleich, imstande, die schweren Waffen zu
tragen, mit denen diese Truppe ausgerüstet war. Die Erde schien
[bookmark: page7] unter ihrem
gleichmäßigen, schweren Tritt zu beben. Wie im Bewußtsein ihrer
Stärke, die sie auch gegen den Caesar selbst gebrauchen konnten,
sahen sie hochmütig auf die Menschenmenge herab und hatten es
augenscheinlich vergessen, daß viele von ihnen einst in Ketten die
Stadt betreten hatten. Ihre Zahl war jedoch unbedeutend, denn die
Hauptmacht der Prätorianergarde war in ihrem Standlager in der
Stadt verblieben, um die Stadt zu überwachen und in Botmäßigkeit zu
erhalten. Als sie vorbeigezogen waren, erblickte man die
abgerichteten Tiger und Löwen Neros, damit er, wenn es ihm
einfiele, den Dionysos nachahmen zu wollen, sie an seinen
Reisewagen spannen lassen konnte. Geführt wurden sie von Hindus und
Arabern an eisernen mit Ringen versehenen Ketten, die aber so dicht
mit Blumen umwunden waren, daß sie Guirlanden glichen. Die durch
geschickte Tierbändiger gezähmten Bestien sahen mit ihren grünen,
halbverschlossenen Augen auf die Menge, bisweilen jedoch erhoben
sie ihre riesigen Köpfe und zogen den Menschengeruch in ihre
Nüstern ein, während sie sich mit den rauhen Zungen die Lippen
leckten.

		Dann kamen noch die größeren und kleineren Wagen und Sänften des
Caesars, mit Gold und Purpur ausgeschlagen, mit Elfenbein und
Perlen geschmückt oder im Glanze von Edelsteinen erstrahlend;
dahinter marschierte wiederum eine kleine Abteilung Prätorianer in
römischen Rüstungen, die nur aus italischen Freiwilligen bestand;
hierauf folgte abermals eine Schar schöner Sklavinnen und Knaben,
und endlich kam der Caesar selbst, dessen Nahen das Geschrei der
Menschenmenge schon von weitem ankündete.

		Unter den Zuschauern befand sich auch der Apostel Petrus, der
den Caesar wenigstens einmal in seinem Leben zu sehen wünschte. In
seiner Begleitung befanden sich Lygia, die ihr Gesicht mit einem
dichten Schleier bedeckt hatte, und Ursus, dessen Kraft der beste
Schutz für das Mädchen mitten in der unruhigen und aufgeregten
Menge war. Der Lygier nahm [bookmark: page8] einen von den zum Tempelbau bestimmten
Steinblöcken auf und brachte ihn dem Apostel, damit dieser sich
darauf stellen und den Zug besser als andere sehen könnte. Das Volk
begann anfangs zu murren, als Ursus es zerteilte, wie ein Schiff
die Wogen; als man aber sah, daß er einen Stein trug, den vier der
stärksten Männer nicht aufzuheben vermochten, verwandelte sich der
Unwille in Bewunderung, und ringsum erscholl der Ruf: »
Macte!«

		Inzwischen war jedoch der Caesar genaht. Er saß in einem Wagen,
der von sechs weißen idumäischen, goldgeschmückten Hengsten gezogen
wurde. Der Wagen hatte die Gestalt eines Zeltes mit absichtlich in
die Höhe geschlagenen Seitenwänden, damit das Volk den Caesar sehen
könnte. Er konnte mehrere Personen fassen, aber Nero, der die
Aufmerksamkeit auf sich allein zu lenken wünschte, fuhr allein
durch die Stadt und hatte nur zwei verwachsene Zwerge zu seinen
Füßen kauern. Er trug eine weiße Tunika und eine amethystfarbige
Toga, die seinem Gesichte einen bläulichen Schimmer verlieh. Auf
dem Kopfe trug er einen Lorbeerkranz. Seit der Reise nach Neapel
hatte er an Körperfülle bedeutend zugenommen. Sein Gesicht war
aufgedunsen; unterhalb der Wangen zeigte sich ein Doppelkinn, und
dadurch schien sein Mund, der immer der Nase zu nahe gestanden
hatte, jetzt unmittelbar bis an die Nasenlöcher zu reichen. Um den
dicken Hals hatte er wie gewöhnlich ein seidenes Tuch geschlungen,
das er jeden Augenblick mit seiner weißen, fleischigen Hand
ordnete, die am Gelenk mit roten Haaren gleich blutigen Flecken
bedeckt war. Er ließ die Haare durch die Epilatoren nicht mehr
entfernen, seit man ihm gesagt hatte, dies könne ein Zittern seiner
Finger und dadurch eine Beeinträchtigung seines Lautenspiels zur
Folge haben. Wie immer lagerte auf seinem Gesicht ein Gemisch von
maßloser Eitelkeit, Blasiertheit und Schläfrigkeit. Im allgemeinen
waren seine Züge ebenso schrecklich wie gemein. Während des Fahrens
bewegte er den Kopf nach allen Seiten, [bookmark: page9] blinzelte zuweilen mit den Augen und
hörte genau hin, wie ihn das Volk begrüßte. Ein Sturm des Jubels
und Beifalls empfing ihn: »Sei gegrüßt, du Göttlicher! Caesar!
Imperator, sei gegrüßt, du Siegreicher! sei gegrüßt,
Unvergleichlicher! Sohn des Apollo, Apollo!« Beim Anhören dieser
Worte lächelte er; aber mitunter glitt eine Wolke über seine Züge,
denn das römische Volk war spottlustig und beißend in seinem Urteil
und erlaubte sich sogar gegen große Triumphatoren Sticheleien,
gegen Männer, die es doch in der Tat liebte und verehrte. Es war
allgemein bekannt, daß sie einst beim Einzuge Julius Caesars in Rom
gerufen hatten: »Bürger, hütet eure Frauen, denn es naht der kahle
Wüstling!« [bookmark: text2]F2

		Aber Neros ungeheure Eitelkeit konnte weder den leisesten Tadel
noch den geringsten Spott ertragen, und es wurden inmitten des
Jubelgeschreis auch Zurufe laut wie: »Rotbart %hellip;
Rotbart! Wo hast du deinen Feuerbart gelassen? Du fürchtest wohl,
er könnte Rom anzünden?« Und die das riefen, ahnten nicht, daß der
Spott, der in diesem Rufe lag, schrecklich in Erfüllung gehen
sollte. Diese und ähnliche Zurufe brachten den Caesar nicht
allzusehr auf, besonders da er keinen Bart trug, ihn vielmehr schon
längst dem kapitolinischen Jupiter in einem goldenen Kästchen zu
Opfer dargebracht hatte. Andere aber riefen hinter Steinhaufen und
den Ecken der Tempel hervor: »Muttermörder! Nero! Orestes!
Alkmaeon!« und wieder andere: »Wo ist Octavia?« »Lege den Purpur
ab!« – und Poppaea, die dicht hinter ihm folgte, rief man zu: »
Flava coma« (Gelbhaar), eine
Bezeichnung, die man Straßendirnen beilegte. Neros scharfes Ohr
vernahm auch diese Worte, und er führte mit der Hand seinen
geschliffenen Smaragd an die Augen, als wollte er sich die [bookmark: page10] betrachten und
seinem Gedächtnis einprägen, die sie gerufen hatten. Bei dieser
Gelegenheit blieb sein Blick auf dem Apostel haften, der auf seinem
Steine stand. Einen Augenblick sahen die beiden Männer einander an;
niemand aber in dem glänzenden Zuge, niemand in der unzähligen
Menschenmenge kam es in den Sinn, daß sich hier zwei irdische
Mächte Aug' in Auge gegenüberstanden, von denen die eine in kurzer
Zeit wie ein bluttriefender Traum dahinschwinden, während die
andere, jener Greis im schlichten Gewande, von der Welt und der
Stadt Rom dauernd Besitz ergreifen sollte.

		Unterdessen war der Caesar vorbeigezogen, und dicht hinter ihm
trugen acht Afrikaner eine prächtige Sänfte, in welcher die vom
Volke verachtete Poppaea saß. Wie Nero in ein amethystfarbenes
Gewand gekleidet, mit einer dicken Lage Schminke auf dem Gesicht,
unbeweglich, nachdenklich, gleichgültig, machte sie den Eindruck
einer schönen, aber bösen Göttin, die man in einer Prozession
einherträgt. Auch ihr folgte ein ganzer Hofstaat männlicher und
weiblicher Dienerschaft und endlich eine Reihe Wagen mit
Reisebedürfnissen und Kleidern. Die Sonne hatte schon ihre
Mittagshöhe überschritten, als der Vorbeizug der Augustianer begann
– strahlend, blitzend, schillernd wie eine Schlange, endlos. Der
bequeme, von der Menge lebhaft begrüßte Petronius ließ sich samt
seiner göttergleichen Sklavin in einer Sänfte tragen; Tigellinus
fuhr in einem Wagen, den mit weißen und purpurnen Federn
geschmückte Ponies zogen. Man konnte bemerken, wie er sich im Wagen
erhob und mit vorgestrecktem Halse ausschaute, ob ihm der Caesar
nicht einen Wink geben würde, neben ihm Platz zu nehmen. An anderer
Stelle wurde Licinius Piso mit Beifallsrufen, Vitellius mit
Gelächter, Vatinius mit Pfeifen begrüßt. Gegenüber den Konsuln
Licinius und Lecanius verhielt sich das Volk kühl, wogegen Tullius
Senecio, der – man wußte nicht, weshalb – beliebt war, ebenso wie
Vestinus den Beifall der Menge erregte. Der Hofstaat war unzählbar.
Es hatte den Anschein, als wandere alles, [bookmark: page11] was Rom an Reichtum, Glanz,
Berühmtheit aufzuweisen habe, nach Antium aus. Nero reiste nie
anders, als mit tausend Wagen; das ihn begleitende Gefolge
überstieg aber fast regelmäßig die Zahl der Soldaten einer Legion.
[bookmark: text3]F3 Man bemerkte Domitius Afer und den grämlichen Lucius
Saturninus, man sah Vespasian, der noch nicht seinen Feldzug nach
Judäa angetreten hatte, von dem er erst zurückkehren sollte, um
sich die Caesarenkrone aufs Haupt zu setzen, nebst seinen Söhnen,
ebenso den jungen Nerva und Lucanus, Annius Gallo, Quintianus und
eine Menge durch Reichtum, Schönheit, Ausschweifung und Laster
bekannter Frauen. Die Augen der Menge schweifte von den bekannten
Gesichtern auf die Rüstungen, Wagen, Pferde, die fremdartige
Kleidung der Dienerschaft, die sich aus allen Völkern der Erde
zusammensetzte. Kaum wußte man, was man an diesem Schauspiel von
Prunk und Macht am meisten bewundern sollte, und nicht nur die
Augen, sondern auch die Gedanken wurden von diesem Glanze des
Goldes, dieser purpurnen und violetten Farbenpracht, diesem Funkeln
der Edelsteine, dem Glanze des Byssos, der Perlen, des Elfenbeins
geblendet. Es hatte den Anschein, als würden selbst die Strahlen
der Sonne in diesem Glanzmeere verdunkelt. Und obgleich es in dem
Gedränge nicht an armen Leuten mit leerem Magen und ausgehungertem
Gesichte fehlte, so erregte dieses Schauspiel in ihnen nicht
Begehrlichkeit und Neid, sondern erfüllte sie auch mit Genugtuung
und Stolz, da es ihnen einen Begriff von der Macht und
Unüberwindlichkeit Roms gab, in die sich die Welt widerspruchslos
fügte. Es gab in der Tat auf der ganzen Welt niemand, der zu denken
gewagt hätte, daß diese Macht nicht in alle Ewigkeit fortbestehen,
alle Völker überleben werde, daß ihr irgend etwas auf der Erde
Widerstand leisten könne.

		Vinicius, der am Ende des Zuges fuhr, sprang beim Anblick des
Apostels und Lygias, die er nicht zu sehen [bookmark: page12] erwartet hatte, aus dem
Wagen, trat mit freudestrahlendem Gesicht zu ihnen und sprach
hastig, als habe er keine Zeit zu verlieren: »Du bist hergekommen?
Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Lygia! %hellip; Gott
hätte mir keine bessere Vorbedeutung senden können. Ich begrüße
dich und nehme zugleich Abschied von dir, aber nicht auf lange
Zeit. Ich werde mir unterwegs Pferde zum Wechseln einstellen, damit
ich dich jeden freien Tag besuchen kann, bis ich zurückkehren darf.
Gehab dich wohl!«

		»Lebe wohl, Marcus!« erwiderte Lygia und fügte dann leiser
hinzu: »Möge Christus dich leiten und deine Seele Paulus' Worten
öffnen!«

		Es rührte ihn tief, daß ihr sein baldiger Übertritt zum
Christentum so sehr am Herzen lag und entgegnete: »Ocelle mi! Möge
dein Wunsch in Erfüllung gehen. Paulus zieht es vor, den Weg
inmitten meiner Leute zurückzulegen, aber er begleitet mich und
wird mein Lehrer und Freund werden. Lüfte deinen Schleier, meine
Wonne, damit ich dich vor unserer Trennung noch einmal sehe. Warum
hast du dich so tief verhüllt?«

		Sie hob ihren Schleier mit der einen Hand empor, wandte ihm ihr
klares Antlitz und ihre schönen, lächelnden Augen zu und fragte:
»Ist dies denn so schlimm?«

		Ihr Lächeln hatte etwas von mädchenhafter Scheu an sich;
Vinicius aber, der sie entzückt betrachtete, antwortete: »Schlimm
für meine Augen, die bis zum Tode dich ganz allein anblicken
möchten.«

		Dann wandte er sich an Ursus und sagte: »Ursus, behüte sie wie
deinen Augapfel, denn sie ist nicht nur deine, sondern auch meine
Herrin!«

		Nach diesen Worten ergriff er ihre Hand und führte sie an seine
Lippen zum großen Erstaunen der Menge, die es nicht begreifen
konnte, daß ein so glänzender Augustianer einem so einfach, fast
wie eine Sklavin gekleideten Mädchen auf diese ehrfurchtsvolle
Weise seine Huldigung darbrachte. [bookmark: page13]

		»Lebe wohl!«

		Er entfernte sich rasch, weil der ganze kaiserliche Zug schon
einen bedeutenden Vorsprung gewonnen hatte. Der Apostel Petrus
segnete ihn, indem er unmerklich das Zeichen des Kreuzes über ihm
machte; der gutmütige Ursus aber fing gleichzeitig an, ihn zu
rühmen, erfreut, daß seine junge Herrin aufmerksam zuhörte und ihn
dankbar ansah.

		Der Zug entfernte sich und verschwand in goldig schimmernden
Staubwolken; sie sahen ihm aber noch lange nach, bis der Bäcker
Demas, derselbe, bei dem Ursus des Nachts arbeitete, zu ihnen
herantrat.

		Er küßte dem Apostel die Hand und bat ihn, zu ihm zu kommen und
eine Erfrischung zu sich zu nehmen; er fügte hinzu, sein Haus liege
dicht beim Emporium, und sie müßten doch hungrig und müde sein, da
sie den größten Teil des Tages beim Tore zugebracht hätten.

		Sie gingen mit ihm und kehrten, nachdem sie sich in seinem Hause
erfrischt und ausgeruht hatten, erst gegen Abend in ihre Wohnung
jenseit des Tiber zurück. Sie beabsichtigten, den Strom auf der
Aemilianischen Brücke zu überschreiten, und gingen daher über den
Clivus Publicus und den Aventin zwischen den Tempeln der Diana und
des Merkur hindurch. Der Apostel Petrus betrachtete von oben die
ihn umgebenden und die in weiter Ferne verschwimmenden Gebäude, und
in Schweigen versunken dachte er über die riesige Ausdehnung und
Macht dieser Stadt nach, der er das Wort Gottes predigen sollte.
Bisher hatte er die Herrschaft Roms und die Legionen wohl in den
verschiedenen Ländern, durch die er gekommen war, kennen gelernt;
aber dies waren gleichsam nur einzelne Glieder jener Macht gewesen,
die er heut zum erstenmal in der Person des Caesars verkörpert
gesehen hatte. Diese unermeßliche Stadt, räuberisch, zügellos, bis
ins Mark faul und doch dabei unangreifbar in ihrer jedes Angriffs
spottenden Macht, dieser Caesar, der Brudermörder, Muttermörder,
Gattinnenmörder, den ein Heer blutiger Schatten [bookmark: page14] verfolgte, das seinem
Hofstaate an Zahl nicht nachstand; dieser Wüstling, dieser
Possenreißer, der aber zugleich Herr über dreißig Legionen und
durch sie Herr der Welt war; diese mit Gold und Scharlach bedeckten
Höflinge, die nicht wußten, ob sie den morgenden Tag erleben
würden, und die doch mächtiger waren als Könige – all dies
zusammengenommen erschien ihm als ein höllisches Reich der Bosheit
und Ungerechtigkeit. Und in seinem einfältigen Herzen wunderte er
sich, daß Gott dem Satan eine so unbegreifliche Macht gegeben und
ihm die Erde überantwortet habe, daß er sie bedrücke, zerstöre,
zertrete, ihr Blut und Tränen entpresse, über sie hinstürme wie die
Windsbraut, auf ihr herumtobe wie ein Orkan, sie verzehre wie eine
Feuersbrunst. Und bei diesem Gedanken entsetzte sich sein
Apostelherz, und er sprach im Geiste zu seinem Meister: »Herr, was
soll ich in dieser Stadt anfangen, in die du mich gesandt hast? Ihr
gehören Meere und Länder, die Tiere des Feldes und die Geschöpfe
des Wassers, Königreiche, Städte und dreißig Legionen, die sie
bewachen, und ich, Herr, bin ein Fischersmann von einem kleinen
See! Was soll ich anfangen? und auf welche Weise kann ich ihre
Bosheit besiegen?«

		Bei diesen Worten erhob er sein graues, zitterndes Haupt zum
Himmel und betete und flehte voller Trauer und Sorge aus der Tiefe
seines Herzens zu seinem himmlischen Meister.

		In diesem Gebete unterbrach ihn Lygia, welche sagte: »Die ganze
Stadt scheint in Flammen zu stehen.«

		In der Tat ging die Sonne dieses Tages in wunderbarer Pracht
unter. Ihre riesige Scheibe war schon zur Hälfte hinter dem Mons
Janiculus verschwunden, und der ganze Umkreis des Himmels
erstrahlte in rötlichem Glanze. Von dem Punkte, auf dem die drei
standen, reichte ihr Blick weithin. Etwas zur Rechten sahen sie die
langgestreckten Mauern des Circus Maximus; darüber die Paläste des
Palatins und gerade vor sich, jenseit des Forum Boarium und des
Forum Velabrum den Gipfel des Kapitols mit dem Jupitertempel. Die
Mauern, die Säulen, die Giebel der Tempel waren wie [bookmark: page15] eingetaucht in jenen
Gold- und Purpurglanz. Die fernen Fluten des Stromes schimmerten
wie Blut, und je tiefer die Sonne sank, desto flammender wurde die
Röte; sie machte immer mehr den Eindruck einer Feuersbrunst, die
sich weiter und weiter ausdehnte, bis sie endlich die sieben Hügel
umfaßte und von ihnen aus auf die ganze Umgegend überzugreifen
schien.

		»Die ganze Stadt scheint in Flammen zu stehen,« wiederholte
Lygia.

		Petrus hielt die Hand vor die Augen und sagte: »Der Zorn Gottes
ruht auf ihr.«

			[bookmark: foot1]Via Litoralis.
	[bookmark: foot2]Dies ist ein leichtes Versehen
des Verfassers. Der Spottvers: » Urbani,
servate uxores, moechum calvum adducimus« wurde, wie schon
der Wortlaut zeigt, Julius Caesar nicht vom Volke zugerufen,
sondern nach Suetonius, Julius Caesar Kap. 51, von den Soldaten
beim gallischen Triumphe gesungen.
	[bookmark: foot3]Zur Kaiserzeit zählte die Legion über 12 000
Mann.


	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel.

		Vinicius an Lygia.

		»Der Sklave Phlegon, durch den ich dir diesen Brief übersende,
ist ein Christ und wird somit zu denen gehören, die aus deiner
Hand, Geliebte, die Freiheit erhalten sollen. Er ist ein alter
Diener unseres Hauses, und ich kann ihm daher getrost mein
Schreiben anvertrauen, ohne befürchten zu müssen, daß es in andere
Hände gerät als die deinigen. Ich schreibe in Laurentum, wo wir der
Hitze wegen Halt gemacht haben. Otho besaß hier eine prächtige
Villa, die er seinerzeit Poppaea zum Geschenk machte, und obgleich
sie von ihm geschieden ist, hat sie es nicht für passend gehalten,
das herrliche Besitztum zurückzugeben. Wenn ich an diese Frauen
denke, in deren Umgebung ich mich jetzt befinde, und dich mit ihnen
vergleiche, so kommt es mir vor, als ob aus den Steinen Deukalions
Menschen ganz verschiedener Art, die sich in nichts gleichen,
hervorgegangen sein müssen und daß du zu denen gehörst, die aus
einem Kristall entsprungen sind. Ich bewundere und liebe dich aus
ganzem Herzen, so daß ich ausschließlich von dir sprechen möchte
und ich mich darauf beschränken muß, dir das von der Reise zu
berichten, was mich sowie die Vorgänge am Hofe betrifft. Der Caesar
war Poppaeas Gast, die ihm im geheimen einen prächtigen Empfang
bereitet hatte. [bookmark: page16] Übrigens hatte sie nur wenige der Augustianer
eingeladen, aber Petronius und ich waren darunter. Nach dem Mahle
segelten wir auf vergoldeten Barken ins Meer hinaus, das so still
dalag, als schliefe es, und so wunderbar blau war, wie deine Augen,
du meine Göttin! Wir ruderten selbst, denn es schmeichelte offenbar
der Augusta, von Konsularen oder deren Söhnen gerudert zu werden.
Der Caesar stand in einer Purpurtoga am Steuer und sang eine Hymne
zu Ehren des Meeres, die er die Nacht zuvor gedichtet und mit
Diodoros' Hilfe komponiert hatte. Auf anderen Barken fuhren
indische Sklaven, die auf Meermuscheln zu spielen verstehen; von
allen Seiten schwammen Delphine herbei, als seien sie tatsächlich
durch die Musik aus Amphitrites Höhlen hervorgelockt worden. Und
weißt du, was ich tat? Ich dachte deiner und sehnte mich nach dir;
ich hatte den Wunsch, dieses Meer, diese Ruhe, diese Musik für dich
einzufangen und dir alles zu geben.

		Möchtest du wohl einst fern von Rom am Meeresstrande mit mir
leben, meine Augusta? Ich besitze auf Sizilien ein Gut mit einem
Mandelwalde, der im Frühjahr rosenrot blüht und sich so nahe am
Gestade hinzieht, daß die Spitzen der Zweige beinahe ins Wasser
tauchen. Dort werde ich dich lieben und der Religion nachleben, in
der mich Paulus unterweist, denn jetzt weiß ich, daß sie der Liebe
und dem Glücke nicht feindselig entgegentritt. Möchtest du
das? %hellip; Bevor ich aber die Antwort aus deinem geliebten
Munde vernehme, will ich dir weiterberichten, was in der Barke
vorging. Als die Küste schon weit hinter uns lag, bemerkten wir in
der Ferne ein Segel, und bald entstand ein Streit darüber, ob es
einem Fischerkahne oder einem Lastschiffe aus Ostia angehörte. Ich
entdeckte es zuerst, und die Augusta bemerkte darauf, meinen Augen
bleibe offenbar nichts verborgen; plötzlich ließ sie den Schleier
fallen und fragte mich, ob ich sie so erkennen würde. Petronius
antwortete sofort, es sei unmöglich, selbst die Sonne hinter einer
Wolke [bookmark: page17] zu
entdecken; sie aber sagte, scheinbar im Scherz, nur die Liebe
vermöge einen so scharfen Blick wie den meinen zu verdunkeln,
zählte verschiedene Augustianerinnen auf und fragte oder suchte zu
erraten, welche ich liebe. Ich antwortete ruhig, aber endlich
nannte sie auch deinen Namen. Als sie von dir sprach, schlug sie
den Schleier wieder zurück und schaute mich bösen und forschenden
Blickes an. Ich bin Petronius wirklich dankbar, der in diesem
Augenblicke den Kahn wandte, wodurch die allgemeine Aufmerksamkeit
von mir abgelenkt wurde. Denn hätte ich über dich verächtliche oder
höhnische Worte vernommen, so hätte ich mich vor Wut nicht halten
können, und der Wunsch wäre in mir aufgestiegen, diesem verruchten,
verworfenen Weibe mit dem Ruder das Haupt zu
zerschmettern %hellip; Erinnerst du dich daran, was ich dir am
Abend vor meiner Abreise in Linus' Hause über den Vorfall am Teiche
des Agrippa erzählte? Petronius fürchtet daher Gefahr für mich und
hat mich noch heut gebeten, die Eitelkeit der Augusta ja nicht zu
verletzen. Allein Petronius versteht mich nicht und weiß nicht, daß
es außer dir für mich weder Genuß noch Schönheit noch Liebe gibt
und daß ich für Poppaea nur Ekel und Verachtung empfinde. Du hast
meine Seele schon völlig umgewandelt, so daß ich nicht imstande
wäre, zu meiner früheren Lebensweise zurückzukehren. Doch fürchte
nicht, daß mir hier ein Unglück zustoßen könne. Poppaea liebt mich
nicht, denn sie ist überhaupt unfähig zu lieben, und ihr Verhalten
entspringt nur dem Grolle über den Caesar, der noch immer unter
ihrem Einflusse steht und der sie möglicherweise sogar noch liebt,
trotzdem er keine Rücksicht auf sie mehr nimmt und sich nicht mehr
die Mühe gibt, seine Schamlosigkeiten und Ausschweifungen vor ihr
zu verbergen. Zum Schluß will ich dir noch etwas mitteilen, was
dich beruhigen wird. Petrus sagte mir beim Abschied, ich brauchte
den Caesar nicht zu fürchten, denn es werde kein Haar von meinem
Haupte fallen, und ich glaube ihm. Eine innere Stimme sagt mir, daß
jedes [bookmark: page18]
seiner Worte in Erfüllung gehen muß, daß er unsere Liebe gesegnet
hat und daher weder der Caesar noch alle Götter der Unterwelt noch
die Schicksalsmächte selbst imstande sind mich von dir zu trennen,
meine Lygia! Wenn ich daran denke, bin ich glücklich, als wäre ich
im Himmel, der allem Seligkeit und Ruhe bietet. Aber vielleicht
verletzen dich als Christin meine Äußerungen über den Himmel und
die Schicksalsmächte? In diesem Falle verzeihe mir, denn ich
sündige unbewußt. Christus hat meine Seele noch nicht geläutert,
mein Herz gleicht einem leeren Becher, den mir Paulus von Tarsos
mit eurer süßen Lehre anfüllt, die für mich um so süßer ist, weil
sie auch die deine ist. Du, meine Göttin, mußt wenigstens das mir
zum Verdienste anrechnen, daß ich den Trank, der früher in dem
Becher war, weggegossen habe und diesen nicht zurückziehe, sondern
verlangend ausstrecke wie ein Durstender, der an einem klaren Quell
steht. Laß mich Gnade in deinen Augen finden. In Antium soll Paulus
Tag und Nacht um mich sein und mir predigen. Schon am ersten
Reisetage hat er auf meine Leute solchen Einfluß gewonnen, daß sie
ihn unaufhörlich umringen und in ihm nicht nur einen Wundertäter,
sondern beinahe ein überirdisches Wesen erblicken. Gestern sah ich
sein Antlitz vor Freude strahlen, und als ich ihn fragte, was er
tue, antwortete er: Ich säe. Petronius weiß, daß er sich unter
meinen Leuten befindet und wünscht ihn zu sehen, ebenso Seneca, der
von ihm durch Gallo gehört hat. Aber schon sind die Sterne erblaßt,
und nur der Lucifer [bookmark: text4]F4
strahlt immer heller. In kurzem wird Aurora das Meer rosenrot
färben – alles um mich her schlummert, nur ich denke deiner und
liebe dich. Sei mir gegrüßt zugleich mit der Morgenröte,
sponsa mea!« [bookmark: page19]

			[bookmark: foot4]Der Morgenstern.


	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel.

		Vinicius an Lygia.

		»Warst du früher je mit Aulus und Pomponia in Antium, Geliebte?
Wenn nicht, so werde ich mich glücklich preisen, dir später einmal
die Stadt zeigen zu können. Schon von Laurentum ab schließt sich
längs des Gestades eine Villa an die andere, und Antium selbst
besteht aus einer endlosen Reihe von Palästen und Toren, deren
Säulen sich bei klarem Wetter im Wasser spiegeln. Auch ich habe
hier eine Besitzung, dicht am Meere, mit einem Olivengarten und
einem Zypressenhain hinter der Villa, und wenn ich daran denke, daß
dieser Besitz einst auch der deinige sein wird, so erscheint mir
der Marmor weißer, die Gärten schattiger und das Meer blauer. O
Lygia, wie süß ist es doch, zu leben und zu lieben! Der alte
Menikles, der die Villa imstande hält, hat auf die Wiesen unter die
Myrtenbäume ganze Beete voller Schwertlilien gepflanzt, und bei
ihrem Anblick trat mir Aulus' Haus, euer Impluvium und euer Garten,
in dem ich bei dir saß, vor die Seele! Auch dich werden die
Schwertlilien an dein Vaterhaus erinnern, daher bin ich überzeugt,
daß du Antium und diese Villa lieben wirst. Gleich nach unserer
Ankunft habe ich mit Paulus lange Zeit während der Tafel
gesprochen. Wir sprachen von dir, und darauf begann er seine
Unterweisung. Ich hörte lange Zeit zu und kann dir nur sagen, daß
selbst, wenn ich zu schreiben verstände wie Petronius, ich doch
nicht anzugeben wüßte, was mir alles durch Kopf und Herz zog. Nie
hätte ich geglaubt, daß es auf der Welt noch eine solche
Glückseligkeit, Schönheit und Ruhe geben könne, von der die
Menschen bisher nicht die leiseste Ahnung gehabt haben. Aber dies
alles spare ich mir für die mündliche Unterredung mit dir auf, da
ich in dem ersten freien Augenblicke nach Rom komme. Sage mir, wie
kann die Erde zugleich solche [bookmark: page20] Männer tragen wie den Apostel Petrus,
Paulus von Tarsos und den Caesar. Ich frage deshalb, weil ich den
Abend nach Paulus' Unterweisung bei Nero zubrachte, und weißt du,
was ich dort hörte? Zuerst las er sein Gedicht über die Zerstörung
Trojas vor und begann zu klagen, daß er noch nie eine brennende
Stadt gesehen habe. Er beneidete Priamos darum und nannte ihn einen
glücklichen Menschen, weil er die Zerstörung und den Brand seiner
Vaterstadt habe sehen können. Da sagte Tigellinus: Sprich ein Wort,
Gottheit, so nehme ich eine Fackel, und ehe die Nacht um ist,
erblickst du Antium in Flammen. Aber der Caesar schalt ihn einen
Narren. Wohin, sagte er, sollte ich gehen, um Seeluft zu atmen und
meine Stimme zu kräftigen, die mir die Götter verliehen haben, und
die ich, wie ihr sagt, mir zum Wohle des Volkes erhalten muß? Ist
es nicht Rom, das meine Stimme schädigt, sind es nicht die
erstickenden Dünste aus der Subura und vom Esquilin, die schuld an
meiner Heiserkeit sind, und würde nicht das brennende Rom einen
tausendmal großartigeren und tragischeren Anblick darbieten als
Antium? Jetzt begannen sich alle an dem Gespräche zu beteiligen und
malten im einzelnen aus, was für eine unerhörte Tragödie das Bild
einer solchen Stadt sein müßte, die die Welt unterworfen habe und
nun in einen Aschenhaufen verwandelt würde. Der Caesar erklärte,
daß, wenn er dies Schauspiel genießen könnte, sein Gedicht die
Gesänge Homers übertreffen würde, und sprach dann davon, daß er die
Stadt wieder aufbauen wolle und daß kommende Jahrhunderte sein Werk
anstaunen müßten, im Vergleich zu dem alle anderen menschlichen
Unternehmungen Kinderspiel sein würden. Die betrunkenen Zecher
riefen: Tu es! tu es! Darauf entgegnete er: Dazu müßte ich treuere
und mir ergebenere Freunde haben. Bei diesen Worten, muß ich
gestehen, erschrak ich, denn du bist in Rom, carissima! Jetzt aber lache ich selbst über meine
Furcht und glaube, der Caesar und die Augustianer würden, so
wahnwitzig sie auch [bookmark: page21] sein mögen, es doch nicht wagen, einen
solchen Wahnwitz zu begehen, und doch – du siehst, wie man um das
besorgt ist, was man liebt – möchte ich, Linus' Haus stände nicht
in jener engen Straße jenseit des Tiber und in einem von armen
Leuten bewohnten Stadtteile, um den man sich in einem solchen Falle
weniger kümmert. In meinen Augen wären selbst die palatinischen
Paläste keine geeignete Wohnung für dich, und ich wünschte auch,
daß dir nichts von jenen Bequemlichkeiten abginge, an die du von
Jugend auf gewöhnt bist. Kehre zu Aulus zurück, meine Lygia! Ich
habe hier viel darüber nachgedacht. Wäre der Caesar in Rom, so
würde die Nachricht von deiner Rückkehr möglicherweise durch die
Sklaven auf den Palatin gelangen, seine Aufmerksamkeit auf dich
lenken und eine Verfolgung veranlassen, weil du gewagt hast, dich
dem Willen des Caesars zu widersetzen. Aber er wird lange hier in
Antium bleiben, und bevor er zurückkehrt, sprechen die Sklaven
schon längst von etwas anderem. Linus und Ursus können mit dir
kommen. Überdies lebe ich der Hoffnung, daß, bevor der Palatin den
Caesar wiedersieht, du, meine Göttin, schon längst in deinem
eigenen Hause an den Carinae wohnst. Gesegnet sei der Tag, die
Stunde, der Augenblick, wo du meine Schwelle betrittst, und wenn
Christus, den ich verehren lerne, dies bewirkt, so sei auch sein
Name gesegnet. Ich will ihm dienen und Blut und Leben für ihn
hingeben. Ich drücke mich ungenau aus: wir werden ihm beide dienen,
solange die Parzen uns das Leben schenken. Ich liebe dich und sende
dir die innigsten Grüße.«

	
		
		Neununddreißigstes Kapitel.

		Ursus schöpfte Wasser aus der Zisterne und sang halblaut ein
eigenartiges lygisches Lied, während er an einem Seile eine
doppelhenklige Amphora heraufzog, und blickte dabei mit gutmütigem
Lächeln auf Lygia und Vinicius, die [bookmark: page22] inmitten der Zypressen in Linus' Garten
wie zwei weiße Marmorstatuen erschienen. Nicht das leiseste
Lüftchen bewegte ihre Gewänder. Am Himmel herrschte goldene und
lilienfarbene Dämmerung, während sie in der Abendstille, die Hände
ineinander verschränkt, plauderten. »Wirst du auch keine
Unannehmlichkeiten davon haben, daß du ohne des Caesars Wissen
Antium verlassen hast?« fragte Lygia.

		»Nein, Geliebte,« erwiderte Vinicius, »der Caesar erklärte, er
wolle sich zwei Tage mit Terpnos einschließen, um eine neue Hymne
zu komponieren. Er tut dies oft und denkt dann an nichts anderes.
Was kümmert mich überdies der Caesar, wenn ich bei dir bin und dich
sehe? Ich habe mich zu heiß danach gesehnt und die letzten Nächte
schlaflos zugebracht. Oft, wenn ich vor Ermüdung eingeschlafen war,
fuhr ich mit der Empfindung auf, es drohe dir eine Gefahr; einmal
träumte mir, die eingestellten Pferde, die mich von Antium nach Rom
tragen sollten und auf denen ich den Weg rascher zurücklegte als
alle Kuriere des Caesars, seien mir gestohlen worden. Und länger
konnte ich die Trennung von dir nicht ertragen. Ich liebe dich zu
innig, teuerste Lygia!«

		»Ich wußte, daß du kommen würdest. Zweimal lief Ursus auf meine
Bitte nach den Carinae und erkundigte sich in deiner Wohnung nach
dir. Linus lachte mich allerdings aus, ebenso Ursus.«

		Es war augenscheinlich, daß sie ihn erwartet hatte; denn statt
des alltäglichen dunklen Gewandes trug sie eine weiche weiße Stola,
aus deren zierlichen Falten Arme und Kopf wie blühende Primeln aus
dem Schnee hervorragten. Ein paar rote Anemonen schmückten ihr
Haar.

		Vinicius preßte die Lippen auf ihre Hand, dann ließen sie sich
auf einer von wildem Wein umrankten Steinbank nieder, umschlangen
sich mit den Armen und blickten schweigend in die Abendröte, deren
letzte Strahlen sich in ihren Augen widerspiegelten. [bookmark: page23]

		Der Zauber der Abendstille bemächtigte sich ihrer
allmählich.

		»Wie still es hier ist und wie schön die Welt!« sagte Vinicius
leise. »Die Nacht ist so wunderbar schön. Ich fühle mich so
glücklich wie noch nie in meinem Leben. Sage mir, Lygia, woher
kommt das? Niemals ahnte ich, daß es eine solche Liebe geben könne.
Ich hielt sie bisher nur für ein Feuer im Blut und eine Begierde,
und weiß erst jetzt, daß man mit jedem Blutstropfen und jedem
Atemzuge lieben und dabei ein so süßes und unermeßliches Ruhegefühl
haben kann, als hätten Schlaf und Tod die Seele in Schlummer
gewiegt. Dies ist für mich etwas ganz Neues. Ich betrachte diese
Ruhe in den Bäumen, und mir kommt es vor, als sei sie in mir. Jetzt
erst verstehe ich, warum ihr, du und Pomponia Graecina, so heiter
seid %hellip; Ja! %hellip; Es ist eine Gabe Christi!«

		Lygia lehnte ihr reizendes Köpfchen an seine Schulter und sagte:
»Mein teurer Marcus %hellip;«

		Sie konnte nicht weitersprechen, Freude, Dankbarkeit und das
Bewußtsein, daß sie ihn jetzt lieben dürfe, raubten ihr die Stimme
und füllten ihre Augen mit Tränen der Rührung. Vinicius umschlang
die zarte Gestalt mit seinen Armen und preßte sie eine Weile an
sich; dann sprach er: »Lygia! gesegnet sei der Augenblick, in dem
ich zum erstenmal Christi Namen hörte.«

		Sie antwortete leise: »Ich liebe dich, Marcus.«

		Abermals schwiegen sie beide; ihr Herz war zu voll, als daß sie
hätten sprechen können. Aus den Zypressen verdämmerte der letzte
Strahl des Lilienglanzes am Himmel, und der Garten begann im
silbernen Schein des Mondlichts zu schimmern.

		Nach einiger Zeit begann Vinicius: »Ich weiß %hellip; Kaum
war ich angelangt, kaum hatte ich deine liebe Hand geküßt, so las
ich in deinen Augen die Frage, ob ich die göttliche Lehre, zu der
du dich bekennst, angenommen habe und ob [bookmark: page24] ich getauft sei? Nein, ich bin
noch nicht getauft, aber weißt du, warum meine Blume? Paulus sagte
mir: Davon habe ich dich überzeugt, daß Gott in die Welt gekommen
ist und sich für die Erlösung der Welt hat kreuzigen lassen; aber
Petrus, der dir zuerst die Hand hat aufgelegt und dich gesegnet
hat, soll dich auch im Quell der Gnade reinigen. Und auch ich
wünsche, daß du, Geliebte, bei meiner Taufe zugegen bist und daß
Pomponia meine Patin wird, daher habe ich mich noch nicht taufen
lassen, obgleich ich an den Erlöser und seine milde Lehre glaube.
Paulus hat mich überzeugt, bekehrt, und könnte es auch anders sein?
Wie sollte ich nicht glauben, daß Christus in die Welt gekommen
ist, da doch Petrus, der sein Jünger war, und Paulus, dem er
erschienen ist, es versichern? Wie sollte ich nicht glauben, daß er
Gottes Sohn ist, da er doch von den Toten auferstanden ist? Er ist
in der Stadt, am See, auf dem Berge, von Leuten gesehen worden,
deren Mund keine Lügen kennt. Schon seit ich Petrus im Ostrianum
hörte, glaubte ich daran, denn schon damals sagte ich mir: Auf der
ganzen Welt kann jeder andere eher lügen als dieser Mann, der da
beteuert: Ich bin Augenzeuge gewesen. Aber ich fürchtete euren
Glauben. Es war mir, als müsse er mir dich entreißen. Ich glaubte,
er biete keinen Raum für Weisheit, Schönheit, Glück. Heute aber, wo
ich ihn kennen gelernt habe, was wäre ich da für ein Mann, wenn ich
nicht wünschen sollte, daß anstatt der Lüge die Wahrheit, anstatt
des Hasses die Liebe, anstatt der Rache das Erbarmen auf der Welt
herrschen sollte? Was wäre das für ein Mann, der dies nicht
wünschen sollte? Und eure Religion lehrt dies. Auch andere
Religionen fordern Gerechtigkeit, aber sie allein macht das Herz
der Menschen gerecht. Und außerdem macht sie es rein wie das
deinige und Pomponias und macht es treu, ebenfalls wie das deinige
und Pomponias. Ich müßte blind sein, um dies nicht zu erkennen. Und
wenn zudem Christus, der Sohn Gottes, noch ewiges Leben und so
überschwängliche [bookmark: page25] Seligkeit, wie sie nur die Allmacht Gottes
geben kann, verheißt, was kann der Mensch da noch Höheres
verlangen? Wenn ich Seneca fragte, aus welchen Gründen er die
Tugend empfiehlt, da doch Lasterhaftigkeit ein größeres Glück
verheißt, so würde er mir in der Tat keine vernünftige Antwort
geben können. Aber ich weiß es jetzt, warum ich tugendhaft sein
muß. Darum, weil das Gute und die Liebe von Christus kommen, und
damit ich, wenn mir der Tod die Augen schließt, Leben, Seligkeit,
mich selbst und dich, Geliebteste, wiederfinde %hellip; Wie
sollte ich eine Religion nicht lieben und annehmen, welche die
Wahrheit predigt und den Tod überwindet? Wer würde das Gute dem
Bösen nicht vorziehen? Ich glaubte, deine Religion sei dem Glücke
feindlich, inzwischen aber hat mich Paulus überzeugt, daß sie, weit
entfernt, das Glück zu rauben, es im Gegenteil erst bringe. All
dies hat noch kaum in meinem Kopfe Raum, und doch fühle ich, daß
dem so ist, denn niemals bin ich so glücklich gewesen, und ich
könnte es nicht sein, wenn ich dich auch hätte mit Gewalt entführen
und in meinem Hause festhalten wollen. Eben sagtest du mir: Ich
liebe dich, und diese Worte aus deinem Munde würde ich nicht für
die gesamte Macht Roms hergeben wollen. O Lygia! Die Vernunft sagt
es: dieser Glaube ist göttlich und der beste, das Herz empfindet
es, und wer kann diesen beiden Mächten widerstehen?«

		Lygia lauschte seinen Worten, und ihre blauen Augen, die im
Mondlicht wie mystische, betaute Blumen erglänzten, hingen
unverwandt an den seinen. »Ja, Marcus, du hast recht,« sagte sie,
sich fester in seine Arme schmiegend.

		In diesem Augenblicke empfanden sie beide unendliche Seligkeit,
denn sie erkannten, daß außer der Liebe sie noch eine andere Macht
verknüpfe, sanft und unwiderstehlich zugleich, durch die die Liebe
selbst etwas Ewiges, dem Wechsel, der Täuschung, dem Verrat und
selbst dem Tode nicht Unterworfenes werde. Ihre Herzen gewannen die
volle Gewißheit, [bookmark: page26] daß sie, mochte sich auch ereignen, was da
wollte, nicht aufhören würden, sich gegenseitig zu lieben und
einander anzugehören. Und daher ergoß sich in ihre Seelen ein
unnennbarer Friede. Vinicius fühlte außerdem, daß diese Liebe nicht
nur rein und tief, sondern auch von völlig neuer Art sei, wie die
Welt sie bisher nicht gekannt hatte und auch nicht geben konnte. In
seiner Seele verschmolz alles mit dieser Liebe: Lygia, die Lehre
Christi, das still auf den Zypressen ruhende Mondlicht, die klare
Nacht, so daß ihm das ganze Weltall nur von Liebe erfüllt
vorkam.

		Nach einiger Zeit begann er wieder mit leiser, zitternder
Stimme: »Du wirst die Seele meiner Seele und das Teuerste auf Erden
für mich sein. Unsere Herzen werden zusammen schlagen, wir werden
dasselbe Gebet sprechen und dieselbe Dankbarkeit gegen Christus
empfinden. Geliebte, zusammen zu leben, zusammen den milden
Gottessohn anzubeten und zu wissen, daß, wenn uns der Tod ereilt,
unsere Augen sich wie nach einem erquickenden Schlummer einem neuen
Lichte öffnen, was könnten wir uns Besseres wünschen? Ich wundere
mich nur, daß ich dies nicht schon früher erkannte. Und du weißt,
was ich jetzt glaube, daß nämlich diesem Glauben nichts widerstehen
kann. Nach zwei-, dreihundert Jahren wird ihn die ganze Welt
angenommen haben; die Menschen werden Jupiter vergessen, und es
wird keinen anderen Gott geben als Christus und keine anderen
Tempel als christliche. Wer möchte nicht sein eigenes Glück
wünschen? Ach! ich hörte Paulus' Unterredung mit Petronius, und
weißt du, was dieser am Schlusse sagte: Dies ist nichts für mich! –
etwas anderes konnte er nicht erwidern.

		»Wiederhole mir Paulus' Worte,« bat Lygia.

		»Es war eines Abends in meiner Villa. Petronius begann
leichtfertig zu reden und zu spotten, wie es so seine Art ist, bis
ihm Paulus endlich sagte: Wie kannst du leugnen, weiser Petronius,
daß Christus gelebt hat und vom Tode auferstanden ist, da du damals
noch gar nicht geboren [bookmark: page27] warst? Petrus und Johannes aber haben ihn
gesehen, und mir ist er auf dem Wege nach Damaskus erschienen.
Beweise uns daher erst mit Gründen der Vernunft, daß wir Lügner
sind, und dann verwirf unser Zeugnis. Petronius entgegnete, er
denke gar nicht daran, da er wisse, daß sich viel Unbegreifliches
in der Welt ereigne und von glaubwürdigen Zeugen verbürgt werde.
Aber er sagte, die Entdeckung eines neuen wunderbaren Gottes sei
etwas ganz anderes als die Annahme seiner Lehre. Ich habe kein
Verlangen, sagte er, etwas kennen zu lernen, was störend in mein
Leben eingreifen und seine Schönheit vernichten könnte. Es kommt
wenig darauf an, ob unsere Götter wirklich existieren; aber sie
sind schön, wir befinden uns bei ihrer Herrschaft wohl und können
ohne Sorge leben. Hierauf antwortete ihm Paulus folgendermaßen: Du
verwirfst die Religion der Liebe, des Rechttuns und des Erbarmens
aus Furcht vor den Sorgen des Lebens; aber bedenke doch, Petronius,
ob wirklich euer Leben frei von Sorge ist. Weder du, Herr, noch
irgend einer der Reichsten und Mächtigsten weiß, wenn ihr des
Abends zur Ruhe geht, ob ihr nicht am nächsten Morgen beim Erwachen
das Todesurteil vorfindet. Sage selbst: wenn der Caesar sich zu dem
Glauben bekennte, der Liebe und Gerechtigkeit fordert, würde dein
Glück dann nicht auf festeren Füßen stehen? Du fürchtest für deinen
Genuß, würde das Leben aber dann nicht heiterer werden? Und was den
Schmuck des Lebens und die Schönheit betrifft, so muß ich sagen:
wenn ihr so viele schöne Tempel unsittlichen, rachsüchtigen,
ehebrecherischen und treulosen Göttern errichtet habt, was könntet
ihr dann nicht zu Ehren des einen Gottes der Liebe und der Wahrheit
tun? Du rühmst dein Los, weil du reich bist und in Genüssen
schwelgst; aber du könntest ebensogut arm und verlassen sein,
trotzdem du von einem vornehmen Hause abstammst, und dann würde es
besser für dich auf der Welt sein, wenn die Menschen an Christus
glaubten. In eurer Stadt verstoßen selbst reiche Eltern, welche
nicht die [bookmark: page28]
Mühe auf sich nehmen wollen, ihre Kinder zu erziehen, diese oft aus
ihrem Hause; diese Kinder heißen bei euch alumni. Auch du, Herr, könntest ein solcher
alumnus sein. Hätten jedoch deine
Eltern nach unserem Glauben gelebt, so hätte dir dies nicht
begegnen können. Hättest du dich ferner in der Blüte deiner
Mannesjahre einer geliebten Frau vermählt, so würdest du wünschen,
daß sie dir treu bis zum Tode bliebe. Und nun betrachte, was bei
euch vorgeht, wieviel Schamlosigkeit, wieviel Schändlichkeit sich
ereignet, welch empörender Tauschhandel mit der ehelichen Treue
getrieben wird! Ihr wundert euch schon selber, wenn sich eine Frau
findet, die univira ist. Ich sage dir
aber, Frauen, die Christus in ihren Herzen tragen, brechen ihren
Gatten die Treue nicht, wie auch christliche Männer ihren Frauen
Treue halten. Ihr aber könnt euch weder auf eure Herrscher noch auf
eure Eltern, weder auf Weib noch auf Kind oder eure Diener
verlassen. Die ganze Welt zittert vor euch, ihr aber zittert vor
euren eigenen Sklaven, da ihr sehr wohl wißt, daß jede Stunde gegen
eure Unterdrückung einen furchtbaren Krieg heraufbeschwören kann,
wie es euch schon oft begegnet ist. Du bist reich, doch du weißt
nicht, ob dir nicht schon der morgende Tag den Befehl bringt,
deinen Reichtum zu verlassen; du bist jung, aber morgen mußt du
vielleicht schon sterben. Du liebst, aber dir droht Verrat; du
hängst an deinen Villen und Statuen und bist vielleicht schon
morgen unterwegs nach den Einöden Pandatarias; du hast tausende von
Dienern, und morgen vergießen diese Diener möglicherweise dein
Blut. Wenn dem aber so ist, wie kann da euer Leben zufrieden,
glücklich, heiter sein? Ich jedoch verkünde Liebe; ich predige eine
Religion, die den Herrschern befiehlt, ihre Untertanen zu lieben,
die den Herren Liebe zu ihren Sklaven und den Sklaven treu
ergebenen Dienst gebietet, die verlangt, daß Gerechtigkeit und
Erbarmen geübt werde, und endlich eine Seligkeit verheißt, die
unerschöpflich wie das Weltmeer und ohne Ende ist. Wie kannst du
also behaupten, Petronius, daß unsere Religion störend [bookmark: page29] in das Leben
eingreife, da sie es doch besser macht und dein eigenes Glück
tausendmal größer und sicherer wäre, wenn sie die Welt eroberte,
wie es euer römisches Reich tat?

		»So sprach Paulus, liebste Lygia; Petronius aber entgegnete
darauf: Das ist nichts für mich. Müdigkeit vorschützend entfernte
er sich und sagte beim Abschiede: Ich ziehe meine Eunike vor,
kleiner Jude, möchte aber nicht auf der Rednerbühne mit dir
streiten. Ich jedoch hatte Paulus mit ganzer Seele zugehört, und
als er von unseren Frauen sprach, pries ich aus vollem Herzen diese
Religion, aus der du emporgeblüht bist, wie eine Lilie im Frühling
aus fruchtbarem Boden. Dann dachte ich bei mir: da ist Poppaea, die
um Neros willen zwei Gatten verließ, da ist Calvia Crispinella, da
ist Nigidia, da treiben fast alle, die ich kenne, einzig Pomponia
ausgenommen, Schacher mit Treue und Eiden, und nur die eine, die
mein ist, wird mich nicht verlassen, nicht verraten, das Feuer
nicht auslöschen, wenn mich auch alles verrät und verläßt, worauf
ich mein Vertrauen gesetzt habe. Darum sprach ich in meinem Innern
zu dir: wem sollte ich dankbar sein, wenn nicht ihr, die ich liebe
und verehre? Fühltest du, daß ich dort in Antium mit dir sprach und
mich fortwährend, ohne Aufhören mit dir unterhielt, als ständest du
an meiner Seite? Tausendmal mehr liebe ich dich deshalb, weil du
aus dem Hause des Caesars vor mir flohst. Ich kümmere mich nicht
mehr um ihn; ich begehre nicht mehr, an seinen Ausschweifungen und
musikalischen Aufführungen teilzunehmen, ich begehre nur dich. Sage
mir ein Wort, und wir verlassen Rom, um uns irgendwo in der Ferne
niederzulassen.«

		Sie verbarg ihr Köpfchen an seiner Brust, hob die Augen wie in
Nachsinnen versunken zu den silberglänzenden Wipfeln der Zypressen
empor und sagte: »Gut, Marcus. Du schriebst mir von Sizilien, wo
Aulus und Pomponia ihr Alter zubringen wollen %hellip;«

		Vinicius unterbrach sie freudig: »Gewiß, Liebste! Unsere Güter
liegen nahe beieinander. Das Gestade ist wundervoll; [bookmark: page30] das Klima ist dort noch
milder, und die Nächte sind klarer, als in Rom, duftig und
hell %hellip; Dort ist Leben und Glück fast ein und
dasselbe.«

		Er begann von der Zukunft zu träumen.

		»Dort können wir die Sorgen vergessen. Durch die Haine, inmitten
von Olivenwäldern werden wir lustwandeln und im Schatten der Ruhe
pflegen. O Lygia! Welch ein Leben wird dies sein, wenn wir uns
lieben, uns umschlingen, zusammen aufs Meer hinausfahren, zusammen
zum Himmel emporblicken, zusammen den sanften Gottessohn anbeten,
in Frieden Gutes tun und Gerechtigkeit üben.«

		Beide schwiegen und schauten in die Zukunft. Er zog sie noch
näher an sich, während an seiner Hand der goldene Ritterring im
Mondlicht blitzte. In den Häusern, in denen das arme, arbeitende
Volk wohnte, lag schon alles in tiefem Schlummer, und kein Laut
unterbrach die Stille.

		»Wirst du mir erlauben, Pomponia zu besuchen?« fragte Lygia.

		»Gewiß, Geliebte! Wir werden sie und Aulus in unser Haus
einladen oder selbst zu ihnen gehen. Wünschest du, daß wir den
Apostel Petrus mit uns nehmen? Er ist durch das Alter und die Mühen
seines Lebens gebeugt. Auch Paulus wird uns besuchen, um Aulus
Plaucius zu bekehren, und wie Krieger in fernen Landen eine Kolonie
gründen, so werden wir eine christliche Kolonie bilden.«

		Lygia ergriff seine Hand und wollte ihre Lippen darauf drücken;
Vinicius aber sagte mit leiser Stimme, als fürchte er das Glück zu
verscheuchen: »Nein, Lygia, nein! Ich bin's, der dich verehrt und
anbetet; gib mir deine Hände!«

		»Ich liebe dich.«

		Aber schon preßte er seine Lippen auf ihre weißen Hände, die wie
Jasminblüten leuchteten, und eine Zeitlang vernahmen sie nur den
Schlag ihrer Herzen. In der Luft war nicht der leiseste Hauch zu
spüren, und die Zypressen standen so unbeweglich da, als hielten
auch sie den Atem an. [bookmark: page31]

		Mit einem Male unterbrach ein Donner die Stille, tief und wie
aus der Erde empordringend. Ein Schauer überlief Lygias Körper.
Vinicius sprang auf und sagte: »Es sind die Löwen, die in den
Vivarien brüllen.«

		Sie begannen beide zu lauschen. Unterdessen antwortete dem
ersten Donner ein zweiter, dritter, zehnter aus allen Richtungen
und Stadtgegenden. In der Stadt befanden sich zur Zeit einige
tausend Löwen, die in den verschiedenen Arenen untergebracht waren.
Oft näherten sie sich des Nachts dem Gitter, lehnten ihre riesigen
Köpfe dagegen und drückten ihre Sehnsucht nach der freien Wüste
durch Brüllen aus. So taten sie auch jetzt und erfüllten die ganze
Stadt mit ihrem Gebrüll, wobei einer des anderen Stimme immer zu
überbieten suchte. Es lag darin etwas so unheimlich Drohendes und
Entsetzenerregendes, daß Lygia, deren lichte, friedvolle
Zukunftsträume durch jenes Gebrüll rauh unterbrochen waren,
bebenden Herzens und in seltsamer Beklemmung und Sorge ihm
lauschte.

		Vinicius umschlang sie und sagte: »Fürchte dich nicht, Geliebte.
Die Spiele stehen bevor, und daher sind alle Vivarien
überfüllt.«

		Sie gingen beide ins Haus, begleitet von dem immer stärker
werdenden Gebrüll der Löwen.

	
		
		Vierzigstes Kapitel.

		In Antium trug inzwischen Petronius jeden Tag neue Triumphe über
die Augustianer davon, die mit ihm um die Gunst des Caesars
wetteiferten. Der Einfluß des Tigellinus war tief gesunken. In Rom,
wo sich die Notwendigkeit ergab, gefährlich scheinende Leute zu
beseitigen, deren Eigentum zu konfiszieren, politische
Angelegenheiten zu ordnen, Schauspiele zu veranstalten, die durch
ihren Luxus und verdorbenen Geschmack Aufsehen erregten, und
endlich die ungeheuerlichen Launen des Caesars zu befriedigen,
erwies sich [bookmark: page32] Tigellinus, der zu allem ebenso geschickt wie
bereitwillig war, als unentbehrlich. In Antium jedoch, inmitten der
sich im Meeresblau spiegelnden Paläste führte der Caesar ein
hellenisches Dasein. Vom Morgen bis zum Abend wurden Verse
vorgelesen, Debatten über deren Bau und künstlerische Vollendung
geführt, besonders glückliche Wendungen hervorgehoben, man sprach
über Musik, Theater, mit einem Worte ausschließlich über das, was
griechischer Geist erfunden hatte und womit er das Leben
verschönte. Unter diesen Verhältnissen war Petronius durch seinen
Geist, seine Bildung, seinen scharfen Verstand und feinen Geschmack
Tigellinus und den übrigen Augustianern bei weitem überlegen und
wußte auch diese Vorzüge zur Geltung zu bringen. Der Caesar suchte
seine Gesellschaft, hörte seine Meinung, fragte ihn um Rat, wenn er
selbst arbeitete, und bewies ihm eine lebhaftere Freundschaft als
je. Dem Hofe kam es vor, als habe sein Einfluß den höchsten Grad
erreicht, als sei die Freundschaft zwischen dem Caesar und ihm fest
besiegelt und werde noch jahrelang dauern. Selbst solche, die dem
feingebildeten Epikureer früher ihre Abneigung offen gezeigt
hatten, begannen jetzt sich an ihn zu drängen und sich seiner Gunst
zu versichern. Viele waren sogar im Innern ihres Herzens froh, daß
das Übergewicht einem Manne zufiel, der in Wahrheit wußte, was er
von ihnen zu halten hatte, und mit skeptischem Lächeln die
Schmeicheleien seiner Feinde von gestern entgegennahm, aber, sei es
aus Bequemlichkeit, sei es aus Vornehmheit der Gesinnung, nicht
rachsüchtig war und seine Macht nicht zur Vernichtung oder
Schädigung seiner Gegner mißbrauchte. Es gab Stunden, wo es ihm
möglich gewesen wäre, selbst Tigellinus zu stürzen; aber er zog es
vor, ihn zu verhöhnen und wegen seines Mangels an Bildung und
feinem Anstand zu verspotten. Der Senat in Rom atmete auf, denn
seit anderthalb Monaten war kein Todesurteil gefällt worden. Sowohl
in Antium wie in Rom selbst erzählte man sich in der Tat
Wunderdinge von den Fortschritten, die [bookmark: page33] der ausschweifende Caesar und seine
Günstlinge in der Kunst des feinen Lebensgenusses gemacht hätten,
und jedermann wollte lieber einen feingebildeten Caesar über sich
haben, als einen in Tigellinus' Händen vertierten. Selbst
Tigellinus verlor darüber den Kopf und war nahe daran, sich für
besiegt zu erklären, denn der Caesar hatte zu wiederholten Malen
erklärt, in ganz Rom und an seinem ganzen Hofe befänden sich nur
zwei Geister, die einander verstehen könnten, und zwei wahre
Hellenen: er und Petronius.

		Das überraschende Glück dieses letzteren bestärkte den Hof in
der Überzeugung, daß sein Einfluß den aller übrigen Günstlinge
überrage. Man konnte es sich gar nicht denken, wie sich der Caesar
ohne ihn behelfen solle, mit dem er über Poesie, Musik, Wettrennen
sprechen könne; wen anders solle er um Rat fragen, wenn er wissen
wolle, ob seine Schöpfungen den Anforderungen der Kunst
entsprächen? Petronius schien in seiner gewohnten Blasiertheit auf
seinen Triumph nicht das mindeste Gewicht zu legen. Wie gewöhnlich
zeigte er sich lässig, bequem, witzig und skeptisch. Häufig machte
er auf seine Umgebung den Eindruck eines Mannes, der sich über
andere, über sich selbst, den Caesar und die ganze Welt lustig
mache. Manchmal wagte er es, den Caesar offen zu tadeln, und wenn
die anderen glaubten, er sei zu weit gegangen und renne geradeswegs
in sein Verderben, so wußte er dem Tadel plötzlich eine solche
Wendung zu geben, daß er zu seinem Vorteil ausschlug. Bei den
übrigen Anwesenden erregte dies Bewunderung und brachte sie zu der
Überzeugung, daß es keine Lage gebe, aus der er nicht siegreich
hervorginge. Einmal, ungefähr zehn Tage nach Vinicius' Rückkehr aus
Rom, las der Caesar in engem Kreise ein Stück seiner »Troika« vor;
als er zu Ende war und die begeisterten Zurufe sich gelegt hatten,
sagte Petronius, dem der Caesar einen fragenden Blick zugeworfen
hatte: »Die Verse taugen nichts; sie verdienen höchstens, ins Feuer
geworfen zu werden.« [bookmark: page34]

		Den Anwesenden stockte vor Schreck der Herzschlag; denn seit
seinen Kinderjahren hatte Nero aus keinem Munde mehr ein solches
Urteil gehört; nur Tigellinus' Gesicht strahlte vor Freude.
Vinicius dagegen erblaßte, da er glaubte, Petronius, der sich nie
betrank, habe diesmal einen Rausch.

		Nero fragte mit honigsüßer Stimme, aus deren Zittern jedoch
deutlich seine tief verletzte Eitelkeit herausklang: »Welche Mängel
findest du darin?«

		Petronius ging darauf ein.

		»Glaube denen nicht,« sagte er, mit der Hand auf die Anwesenden
deutend; »sie verstehen nichts davon. Du fragst, welche Mängel sich
in deinen Versen finden? Wenn du die Wahrheit hören willst, so
werde ich sie dir sagen. Sie sind gut für Vergil, gut für Ovid, gut
selbst für Homer, aber nicht für dich. Du darfst dergleichen nicht
schreiben. Der von dir geschilderte Brand leuchtet nicht genug,
dein Feuer hat nicht genug Hitze. Höre nicht auf Lucans
Schmeicheleien. Ihm würde ich diese Verse als Beweis seines Genies
anrechnen, aber nicht dir. Und weißt du, warum? Du bist größer als
die anderen. Wem die Götter soviel Begabung verliehen haben, von
dem muß man mehr fordern. Aber du bist zu träg. Du willst lieber
nach der Tafel schlafen, als unebene Stellen glätten. Du kannst ein
Werk schaffen, wie es die Welt noch nie gesehen hat, und daher sage
ich dir offen ins Gesicht: Schreibe besser!«

		Er sagte dies gleichmütig, als wolle er seinen Tadel in das
Gewand des Scherzes kleiden. In Neros Augen stiegen Freudentränen,
und er sagte: »Die Götter haben mir etwas Talent verliehen, aber
sie haben mir außerdem noch etwas Größeres geschenkt, einen wahren
Kunstkenner und Freund, der es allein versteht, mir die Wahrheit
offen ins Gesicht zu sagen.«

		Dabei streckte er seine fleischige, mit roten Haaren bedeckte
Hand nach einem goldenen, in Delphi geraubten Kandelaber aus, um
die Verse zu verbrennen. [bookmark: page35]

		Aber Petronius nahm sie ihm weg, ehe die Flamme das Papier
erfaßt hatte.

		»Nein, nein!« sagte er; »selbst so ungenügende gehören der
Menschheit. Schenke sie mir.«

		»Gestatte wenigstens, daß ich sie dir in einem von mir selbst
entworfenen Behälter zusende,« erwiderte Nero, ihn umarmend.

		Nach einiger Zeit begann er wieder: »Ja, du hast recht. Mein
Brand Trojas leuchtet nicht genug, mein Feuer hat nicht genug
Hitze. Ich glaubte aber, es sei hinreichend, wenn ich Homer
gleichkäme. Eine Art Schüchternheit und Mangel an Selbstvertrauen
hat mir stets geschadet. Du hast mir die Augen geöffnet. Und weißt
du, warum es so ist, wie du sagst? Wenn ein Bildhauer die Statue
eines Gottes fertigen will, so sucht er sich ein Vorbild, ich aber
habe kein Vorbild gehabt. Ich habe noch nie eine brennende Stadt
gesehen, und daher fehlt es meiner Schilderung an Wahrheit.«

		»Ich sage dir, es muß ein großer Künstler sein, dem dies
gelingen soll.«

		Nero sann nach und fragte nach kurzer Zeit: »Beantworte mir eine
Frage, Petronius. Bedauerst du es, daß Troja in Flammen
aufging?«

		»Bedauern – ich? %hellip; Beim lahmen Gemahl der Venus,
nicht im geringsten! Und ich will dir auch sagen, warum! Troja wäre
nicht in Flammen aufgegangen, wenn Prometheus den Menschen das
Feuer nicht gebracht und die Griechen den trojanischen Krieg nicht
geführt hätten; hätte es aber kein Feuer gegeben, so hätte
Aischylos seinen Prometheus nicht geschrieben, ebensowenig Homer
ohne den Krieg seine Ilias; mir ist es aber lieber, daß es einen
Prometheus und eine Ilias gibt, als daß ein wahrscheinlich elendes
und schmutziges Landstädtchen erhalten geblieben wäre, in dem jetzt
höchstens ein Prokurator sitzen und dich wegen der Streitigkeiten
mit dem städtischen Areopag behelligen könnte.« [bookmark: page36]

		»Das heißt man vernünftig reden,« entgegnete der Caesar. – »Für
Poesie und Kunst darf und muß man alles opfern. Glücklich die
Achaier, die Homer den Stoff zur Ilias lieferten, glücklich auch
Priamos, der den Untergang seiner Vaterstadt mitansehen konnte. Ich
aber? ich habe noch nie eine brennende Stadt gesehen.«

		Kurzes Schweigen trat ein, das endlich von Tigellinus
unterbrochen wurde.

		»Ich habe dir ja schon gesagt, Caesar,« sprach er, »befiehl, und
ich stecke Antium in Brand. Oder weißt du was? wenn es dir um diese
Villen und Paläste leid tut, so werde ich die Schiffe in Ostia
anzünden oder auf dem Abhange der Albanerberge eine hölzerne Stadt
errichten lassen, in die du dann selbst die Fackel schleudern
kannst. Willst du?«

		Allein Nero warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

		»Ich soll auf brennende hölzerne Buden blicken? Dein Geist ist
völlig unfruchtbar geworden, Tigellinus! Außerdem sehe ich, daß du
von meinem Talent und meinen Troika sehr wenig hältst, da du
glaubst, ein anderes Opfer sei dafür zu hoch.«

		Tigellinus geriet in Verwirrung. Nero aber fügte hinzu, wie um
dem Gespräche eine andere Wendung zu geben: »Der Sommer
naht %hellip; O, wie übel muß dieses Rom jetzt riechen! Und
doch muß ich zu den Sommerspielen dahin zurück!«

		Nach einer kurzen Pause sagte Tigellinus: »Wenn du die
Augustianer entläßt, Caesar, so gestatte mir noch einen Augenblick
bei dir zu bleiben.«

		Eine Stunde später sagte Vinicius, als er zusammen mit Petronius
die Villa des Caesars verließ: »Ich hatte eine Zeitlang Sorge um
dich. Ich glaubte, du seiest betrunken und würdest dich rettungslos
ins Verderben stürzen. Vergiß nicht, daß du mit dem Tode
spielst.«

		»Dies ist meine Arena,« erwiderte Petronius gleichmütig; »und
das Bewußtsein, hier der beste Gladiator zu sein, macht [bookmark: page37] mir Vergnügen.
Du siehst, wie die Sache geendet hat. Mein Einfluß ist heut abend
noch gestiegen. Er wird mir seine Verse in einem Kästchen schicken,
das (was gilt die Wette?) unendlich reich und unendlich
geschmacklos sein wird. Ich werde es meinem Arzte zur Aufbewahrung
von Purgiermitteln schenken. Meine Handlungsweise hatte auch noch
einen andern Zweck. Wenn nämlich Tigellinus sieht, daß dergleichen
Erfolg hat, wird er mich unzweifelhaft nachzuäffen suchen, und ich
kann mir vorstellen, was geschieht, wenn er sich mit der Sache
befaßt. Es wird sein, als wenn ein Bär aus den Pyrenäen auf dem
Seile tanzt. Ich werde lachen wie Demokrit. Wenn ich durchaus
wollte, so könnte ich Tigellinus stürzen und an seiner Stelle
Prätorianerpräfekt werden. Dann hätte ich selbst den Rotbart in der
Hand. Aber ich bin zu bequem dazu. Ich ziehe dieser Plage mein
Leben, wie ich es gegenwärtig führe, und selbst die Verse des
Caesars vor.«

		»Was für Geschicklichkeit gehört dazu, selbst den Tadel in
Schmeichelei zu verwandeln! Aber sind die Verse wirklich so
schlecht? Ich verstehe mich nicht darauf.«

		»Sie sind nicht schlechter als andere. Lucanus hat zwar im
kleinen Finger mehr Talent, aber auch dem Rotbart fehlt es nicht
ganz daran. Er besitzt vor allem eine außerordentliche Vorliebe für
Poesie und Musik. In zwei Tagen sollen wir bei ihm sein, um uns die
Musik zu der Hymne auf Aphrodite anzuhören, die er heut oder morgen
beendet. Wir werden in kleinem Kreise sein. Nur du, ich, Tullius
Senecio und der junge Nerva. Und was die Verse betrifft, so ist es
nicht wahr, was ich dir sagte, daß ich sie nach dem Feste benutzen
will wie Vitellius die Flamingofedern! %hellip; Bisweilen sind
sie gewandt. Hekubas Worte sind rührend %hellip; Sie beklagt
sich über die Geburtswehen, und Nero vermochte vielleicht deshalb
glückliche Ausdrücke dafür zu finden, weil auch er jeden Vers unter
Wehen hervorbringt %hellip; Mitunter tut er mir leid. Beim
Pollux! welch wunderlicher Mischmasch! [bookmark: page38] Caligula hatte auch seine fünf Sinne
nicht beisammen, aber so verrückt war er doch nicht!«

		»Wer kann vorhersehen, wozu der Wahnwitz den Feuerbart noch
treiben wird?« erwiderte Vinicius.

		»Niemand. Es können noch Dinge geschehen, daß noch nach
Jahrhunderten den Menschen bei dem Gedanken daran die Haare zu
Berge stehen. Aber gerade dies ist das Interessante, das Packende,
und obgleich ich mich mitunter langweile wie Jupiter Ammon in der
Wüste, so glaube ich doch, daß ich mich unter einem anderen Caesar
noch ärger langweilen würde. Dein Jüdchen Paulus ist beredt, das
gestehe ich ihm zu, und wenn solche Männer wie er diese Lehre
verkünden, müssen unsere Götter sich ernstlich verteidigen, wenn
sie sich nicht für besiegt erklären wollen. Es ist wahr, daß, wenn
z. B. der Caesar Christ wäre, wir uns alle viel sicherer fühlen
würden. Aber als dein Prophet von Tarsos seine Überredungskunst an
mir erproben wollte, dachte er, siehst du, gar nicht daran, daß
eben diese Unsicherheit meinem Leben einen eigenen Reiz verleiht.
Wer nicht Würfel spielt, verliert freilich nicht sein Vermögen, und
doch spielen die Menschen Würfel. Es liegt darin eine Art Reiz und
Selbstbetäubung. Ich kannte Söhne von Rittern und Senatoren, die
aus freiem Antrieb Gladiatoren wurden. Ich spiele mit dem Leben,
sagst du, und so ist es; aber ich spiele, weil es mir Vergnügen
gewährt, während mir die christlichen Tugenden an einem einzigen
Tage zuwider würden wie die Abhandlungen Senecas. Daher führt
Paulus' Beredsamkeit zu nichts. Er sollte begreifen, daß Menschen
wie ich niemals eine solche Religion annehmen werden. Mit dir ist
es etwas anderes! Bei deiner Erregbarkeit kannst du den Namen der
Christen nur entweder hassen wie eine ansteckende Seuche oder
selbst zu ihnen übertreten. Ich gebe ihnen im stillen recht. Wir
sind wahnwitzig, rennen blindlings in unser Verderben, wir wissen
nicht, was uns die Zukunft bringt, es bricht etwas unter uns
zusammen, um uns herum stirbt [bookmark: page39] etwas ab – zugegeben! aber wir wissen zu
sterben, bis dahin soll uns das Leben nicht zur Last fallen und
nicht nur eine Vorbereitung auf den Tod sein, noch ehe er uns
ereilt. Das Leben ist um seiner selbst willen, nicht des Todes
wegen da.«

		»Ich bedauere dich, Petronius!«

		»Bedauere mich nicht mehr als dich selbst. Früher war es dir
unter uns wohl, und während des Feldzugs in Armenien sehntest du
dich nach Rom.«

		»Auch jetzt sehne ich mich nach Rom.«

		»Jawohl, du liebst ja eine christliche Vestalin, die jenseit des
Tiber wohnt. Ich wundere mich weder darüber noch tadele ich dich.
Mehr wundere ich mich darüber, daß trotz jener Religion, die nach
deinen Worten ein Meer des Glückes ist, und trotz deiner Liebe, die
doch bald gekrönt werden wird, der Ernst nicht aus deinen Zügen
weicht. Pomponia Graecina ist stets ernst, du hast, seitdem du
Christ geworden bist, das Lachen verlernt. Aus Rom bist du noch
ernster zurückgekehrt. Wenn das die Liebe nach Christenweise ist,
so folge ich – bei den goldenen Locken des Bakchos – eurem Beispiel
nicht.«

		»Das ist etwas anderes,« versetzte Vinicius; »ich schwöre dir
nicht bei den Locken des Bakchos, sondern bei der Seele meines
Vaters, daß ich früher nie auch nur einen Vorschmack dieses Glückes
empfunden habe, das ich jetzt genieße. Ich trage eine unermeßliche
Sehnsucht in mir, und, was das Seltsamste ist, wenn ich fern von
Lygia bin, ist es mir, als drohe ihr irgend eine Gefahr. Ich weiß
nicht, welche, und ich weiß auch nicht, woher sie möglicherweise
kommen könnte, aber ich habe eine Empfindung wie vor einem
Gewitter.«

		»In zwei Tagen werde ich dir die Erlaubnis verschaffen, Antium
zu verlassen, solange du willst. Poppaea ist etwas ruhiger
geworden, und soviel ich weiß, droht von ihrer Seite weder dir noch
Lygia eine Gefahr.«

		»Heut noch fragte mich Poppaea, was ich in Rom zu tun gehabt
hätte, obgleich meine Abreise ein Geheimnis war.« [bookmark: page40]

		»Vielleicht hat sie dir nachspionieren lassen. Jetzt aber
bekommt sie es mit mir zu tun.«

		Vinicius blieb stehen und erwiderte: »Paulus sagte mir, Gott
warne uns zuweilen, aber doch sei es uns nicht gestattet, an
Vorzeichen zu glauben. Ich wehre mich daher gegen diese Ahnungen
und kann sie doch nicht los werden. Ich will dir erzählen, was sich
ereignete, um mir das Herz zu erleichtern. Lygia und ich saßen
beisammen in einer Nacht, so klar wie diese, und besprachen unser
künftiges Leben. Ich kann dir nicht sagen, wie glücklich und
zufrieden wir waren. Plötzlich begannen die Löwen zu brüllen. Dies
ist in Rom weiter nichts Auffallendes, aber seit diesem Augenblicke
habe ich keine Ruhe mehr. Es ist mir, als liege darin etwas
Drohendes, als stehe uns ein Unglück bevor %hellip; Du weißt,
ich fürchte mich nicht leicht; aber dieses Brüllen erfüllte mich in
der Dunkelheit der Nacht mit Schrecken. Es war so befremdend und
kam so unerwartet, daß es mir jetzt noch unaufhörlich in den Ohren
dröhnt und ich in ständiger Sorge schwebe, als bedürfe Lygia meines
Schutzes gegen etwas Furchtbares %hellip; vielleicht sogar
gegen die Löwen selbst. Ich leide entsetzlich darunter. Verschaffe
mir die Erlaubnis, abzureisen, denn sonst gehe ich ohne Erlaubnis.
Ich kann nicht hier bleiben, wiederhole ich dir, ich kann
nicht!«

		Petronius lachte.

		»Noch ist es nicht so weit gekommen, daß Söhne von Konsularen
oder deren Frauen den Löwen in den Arenen vorgeworfen werden. Es
kann euch jede andere Todesart drohen, aber nicht diese. Wer weiß
auch, ob es Löwen waren, denn germanische Auerochsen brüllen im
allgemeinen nicht schlechter als sie. Was mich betrifft, so pfeife
ich auf Vorzeichen und Vorbedeutungen. Die letzte Nacht war heiß,
und es regnete förmlich Sternschnuppen. Manchem ist ein solcher
Anblick unbehaglich; ich aber sagte mir: wenn sich unter diesen
Sternen auch der meinige befindet, so wird es mir wenigstens nicht
an Gesellschaft fehlen %hellip;« [bookmark: page41]

		Er schwieg eine Weile nachdenklich und sagte dann: »Übrigens,
weißt du, wenn euer Christus vom Tode auferstanden ist, so kann er
euch vielleicht auch vor dem Tode retten.«

		»Er kann es,« entgegnete Vinicius, indem er seinen Blick nach
dem sternbesäten Himmel richtete.

	
		
		Einundvierzigstes Kapitel.

		Nero spielte und sang zu Ehren der »Herrscherin von Cypern« eine
Hymne, die er selbst gedichtet und in Musik gesetzt hatte. Diesen
Tag war er bei Stimme und bemerkte, daß die Musik die Zuhörer in
der Tat fesselte. Dieses Bewußtsein verstärkte die Kraft der Töne,
die seiner Brust entquollen, derart und schmeichelte ihm so, daß er
wie gottbegeistert erschien. Schließlich wurde er vor innerer
Erregung bleich. Es war gewiß das erste Mal in seinem Leben, daß er
nicht nach dem Beifalle der Anwesenden verlangte. Er saß eine
Zeitlang mit gesenktem Haupte da, die Hände auf die Zither
gestützt, dann erhob er sich plötzlich und sagte: »Ich bin ermüdet
und bedarf der frischen Luft. Stimmt inzwischen die Zithern.«

		Nach diesen Worten legte er ein seidenes Tuch um den Hals.

		»Ihr begleitet mich,« sagte er, zu Petronius und Vinicius
gewendet, die in einer Ecke des Saales saßen. »Du, Vinicius, gib
mir den Arm, denn ich fühle mich schwach, und Petronius kann mich
über Musik unterhalten.«

		Sie traten zusammen auf die mit Alabaster gepflasterte und mit
Safran bestreute Terrasse des Palastes hinaus.

		»Hier atmet es sich freier,« sagte Nero. »Meine Seele ist bewegt
und ernst gestimmt, obgleich ich weiß, daß ich mit der Hymne, die
ich euch soeben zur Probe vorgesungen habe, öffentlich auftreten
darf und daß dies ein Triumph sein wird, wie ihn noch kein Römer
davongetragen hat.«

		»Du kannst hier, in Rom und in Achaja austreten. Ich [bookmark: page42] habe dich aus
ganzer Seele und aus voller Überzeugung bewundert, Gottheit!«
erwiderte Petronius.

		»Ich weiß es. Du bist zu bequem, als daß du dich zu einer
Schmeichelei aufraffen solltest. Sage mir, was hältst du von der
Musik?«

		»Wenn ich eine Dichtung vortragen höre, wenn ich mir die
Quadriga, die du im Zirkus lenkst, eine schöne Statue, einen
schönen Tempel, ein schönes Gemälde betrachte, so fühle ich, daß
ich das Geschaute in seiner Gesamtheit begreife und daß meine
Begeisterung allen daraus entspringenden Kunstgenuß bewältigen
kann. Höre ich aber Musik, namentlich die deine, dann eröffnen sich
vor meinem Geiste immer neue Schönheiten und neue Entzückungen. Ich
jage ihnen nach und suche sie festzuhalten, aber ehe mir dies
gelingt, fluten immer neue und neue herzu, gleich den Meereswogen,
die aus der Unendlichkeit heranbranden. Daher sage ich dir, die
Musik gleicht dem Meere. Wir stehen an dem einen Ufer und schauen
in die Ferne, aber das andere Ufer ist unseren Blicken
verborgen.«

		»Ach, welch tiefer Kenner du bist!« rief Nero bewundernd.

		Eine Zeitlang schritten sie schweigend weiter, nur der Safran
knirschte leise unter ihren Tritten.

		»Du hast meine Gedanken ausgesprochen,« sagte endlich Nero, »und
daher wiederhole ich immer und immer wieder: du bist der einzige in
ganz Rom, der mich verstehen kann. Jawohl! Ich denke über Musik
genau so wie du. Wenn ich spiele und singe, so erblicke ich Dinge,
von denen ich nie gewußt habe, daß sie in meinem Reiche oder in der
Welt existieren. Ich bin der Caesar, und die Welt gehört mir, ich
vermag alles. Und doch enthüllt mir die Musik neue Reiche, neue
Berge und Meere und neue Genüsse, die ich bis dahin nicht kannte.
Häufig kann ich sie nicht benennen, sie mit meinem Denken nicht
fassen – ich fühle sie nur. Ich fühle die Nähe der Götter, ich sehe
den Olymp. Ein Hauch aus einer überirdischen Welt weht mich an; ich
erblicke wie [bookmark: page43] durch einen Nebel hindurch etwas unermeßlich
Hohes, Friedliches, das so strahlend ist wie ein
Sonnenaufgang %hellip; Das ganze Weltall um mich her tönt, und
ich sage dir (hier bebte die Stimme Neros vor ungeheuchelter
Erregung), daß ich, der Caesar und Gott, mir dann so klein vorkomme
wie ein Staubkorn. Glaubst du mir dies?«

		»Gewiß. Nur große Künstler vermögen sich angesichts der Kunst
klein zu fühlen.«

		»Heut ist eine Nacht der Offenheit; daher will ich dir meine
Seele eröffnen als einem Freunde, und dir noch weiteres
enthüllen %hellip; Glaubst du, ich sei blind oder der Vernunft
beraubt? Meinst du, ich wisse nicht, daß man in Rom Schmähungen
gegen mich an die Mauern schreibt, daß man mich Muttermörder und
Gattinnenmörder nennt %hellip; daß man mich für ein
blutdürstiges Ungeheuer hält, weil Tigellinus von mir einige
Todesurteile gegen meine Feinde erwirkt hat? Ja, lieber Freund, man
hält mich für ein Ungeheuer, und ich weiß es %hellip; Man hat
mir Grausamkeit in einem Maße vorgeworfen, daß ich mir schon selbst
die Frage vorgelegt habe, ob ich denn wirklich grausam
bin %hellip; Man versteht es aber nicht, daß die Taten eines
Mannes mitunter grausam sein können, ohne daß dieser Mann selbst
grausam ist. Ach! niemand wird es mir glauben und vielleicht auch
du nicht, mein Freund, daß ich mir manchmal, wenn die Musik meine
Seele einlullt, so gut und rein wie ein Kind in der Wiege vorkomme.
Ich schwöre dir bei den Gestirnen, die am Himmel über uns glänzen,
daß ich die volle Wahrheit spreche; die Menschen wissen nicht,
wieviel Gutes in meinem Herzen verborgen liegt und welche Schätze
ich selbst darin entdecke, wenn die Musik mir den Zugang dazu
erschließt.«

		Petronius, der nicht den geringsten Zweifel hegte, daß Nero in
diesem Augenblicke aufrichtig spreche und daß die Musik in der Tat
einige edlere Empfindungen in seiner Seele erwecke, die aber
bergehoch von Selbstsucht, Ausschweifungen [bookmark: page44] und Lastern überdeckt wurden,
entgegnete: »Man müßte dich so kennen wie ich; Rom war nie
imstande, dich zu würdigen.«

		Der Caesar stützte sich fester aus Vinicius' Arm, als erliege er
unter der Last der Verkennung, und erwiderte: »Tigellinus sagte
mir, im Senate raune man sich in die Ohren, Diodor und Terpnos
spielten besser auf der Laute als ich. Auch das mißgönnt man mir
also! Aber sage du mir, der du stets die Wahrheit sprichst, offen
und ehrlich: Spielen sie besser als ich oder gleich gut?«

		»Keineswegs. Du hast einen weicheren und dabei kräftigeren
Anschlag. Bei dir erkennt man den Künstler, bei ihnen – geschickte
Handwerker. Freilich! man muß zuerst ihr Spiel hören, dann versteht
man besser, wer du bist.«

		»Wenn dem so ist, so sollen sie am Leben bleiben. Sie ahnen
nicht, was du ihnen in diesem Augenblick für einen Dienst geleistet
hast. Wenn ich sie übrigens verurteilt hätte, müßte ich andere an
ihre Stelle setzen.«

		»Und man würde obenein sagen, daß du aus Liebe zur Musik die
Musik in deinem Reiche unterdrückst. Vernichte niemals Kunst um der
Kunst willen, Gottheit!«

		»Wie verschieden bist du von Tigellinus!« erwiderte Nero.
»Siehst du, ich bin im Grunde genommen in allem Künstler, und da
die Musik vor mir Weiten erschließt, deren Vorhandensein ich nicht
ahnte, Gebiete, die meiner Herrschaft nicht unterworfen sind,
Genüsse und Wonnen, die ich vorher nie gekannt habe, so kann ich
kein alltägliches Leben führen. Die Musik sagt mir, daß es etwas
Außergewöhnliches gibt, und daher suche ich danach mit dem Aufgebot
der ganzen Macht, welche die Götter in meine Hände gelegt haben.
Zuweilen ist es mir, als müsse ich, um jene olympischen Welten zu
erreichen, etwas tun, was noch kein Mensch bisher getan hat, als
müsse ich das Menschengeschlecht im Guten oder im Bösen weit hinter
mir lassen. Ich weiß auch, man hält mich für wahnsinnig. Aber ich
bin nicht wahnsinnig, ich suche nur! [bookmark: page45] und wenn ich wahnsinnig bin, so bin ich
es nur aus Verdruß und Ungeduld darüber, daß ich das Gesuchte nicht
finden kann. Ich suche! verstehst du, und deswegen will ich mehr
sein als ein Mensch, denn nur auf diese Weise kann ich als Künstler
der größte sein.«

		Er dämpfte seine Stimme, daß Vinicius nichts hören konnte, legte
seinen Mund an Petronius' Ohr und begann flüsternd: »Weißt du, daß
ich nur deshalb Mutter und Weib zum Tode verurteilte? An den Toren
der unbekannten Welt wollte ich das größte Opfer niederlegen, das
ein Mensch bringen kann. Ich glaubte, es würde sich dann etwas
ereignen, die Pforte würde sich öffnen, und ich würde dahinter
etwas Ungeahntes erblicken. Mochte es über alle menschlichen
Begriffe hinaus herrlich oder gräßlich sein, wenn es nur
außerordentlich und groß war %hellip; Aber dieses Opfer
genügte nicht. Um die Pforten des Empyreums zu öffnen, bedarf es
augenscheinlich eines noch größeren – es soll gebracht werden, wie
es die Orakelsprüche verlangen.«

		»Was gedenkst du zu tun?«

		»Du wirst es erfahren, und zwar früher, als du glaubst.
Inzwischen sei versichert, daß es zwei Nero gibt: einen, wie ihn
der große Haufe kennt, den anderen, einen Künstler, den du ganz
allein kennst und der, wenn er tötet wie der Todesgott, wenn er
rast wie Bakchos, dies nur deshalb tut, weil ihn die Plattheit und
Öde des alltäglichen Lebens ersticken, und der sie vernichten will,
und sollte er sie mit Feuer und Schwert ausrotten. O wie fade wird
die Welt sein, wenn ich nicht mehr bin! %hellip; Noch niemand
hat eine Ahnung davon, selbst du nicht, mein Freund, was ich für
ein Künstler bin. Aber eben darum leide ich, und ich gestehe dir
offen, daß meine Seele mitunter so düster ist wie jene Zypressen
dort, die so schwarz vor uns aufragen. Es ist schwer für einen
Menschen, zu gleicher Zeit die Last der höchsten Macht und der
höchsten Begabung zu tragen.«

		»Ich verstehe deine Gefühle aus vollem Herzen und mit [bookmark: page46] mir Land und
Meer, von Vinicius gar nicht zu reden, der dich im tiefsten Innern
vergöttert.«

		»Auch er war mir ein lieber Gefährte,« erwiderte Nero, »wenn er
auch mehr dem Dienste des Mars als dem der Musen ergeben ist.«

		»Vor allem huldigt er dem Dienste der Aphrodite,« antwortete
Petronius.

		Mit einem Male kam ihm der Gedanke, mit einem Schlage die Sache
seines Neffen zu entscheiden und zugleich jede Gefahr, die ihm etwa
drohen könnte, von ihm abzuwenden.

		»Er ist verliebt wie Troilos in Kressida,« sagte er. »Gestatte
ihm, Herr, nach Rom zurückzukehren, denn er schwindet mir sonst
dahin. Weißt du, daß jene lygische Geisel, die du ihm zusprachst,
aufgefunden ist und daß Vinicius sie bei der Abreise nach Antium
unter dem Schutze eines gewissen Linus zurückließ? Ich erwähnte
früher nichts davon, weil du mit der Ausarbeitung deiner Hymne
beschäftigt warst, was wichtiger war als alles übrige. Vinicius
wollte sie zu seiner Geliebten machen, da sie sich aber als so
tugendhaft erwies wie Lucretia, verliebte er sich in ihre Tugend
und will sich jetzt mit ihr vermählen. Sie ist eine Königstochter
und wird ihm daher keine Schande machen, aber er ist ein echter
Soldat: er seufzt, stöhnt, wimmert, wartet aber auf die Erlaubnis
seines Imperators.«

		»Der Imperator sucht seinen Soldaten nicht die Frauen aus. Wozu
braucht er meine Erlaubnis?«

		»Ich sagte dir, Herr, daß er dich vergöttert.«

		»Um so sicherer ist ihm meine Erlaubnis. Es ist ein hübsches
Mädchen, aber zu eng in den Hüften. Die Augusta Poppaea hat sich
beklagt, daß es im Garten des Palatins unser Kind bezaubert
hat %hellip;«

		»Ich habe jedoch Tigellinus gesagt, daß Götter keinem bösen
Zauber unterliegen. Erinnerst du dich, Gottheit, wie er in
Verwirrung geriet und wie du ausriefst: Habet!?« [bookmark: page47]

		»Ich entsinne mich.«

		Dann wandte er sich an Vinicius: »Liebst du sie so sehr wie
Petronius behauptet?«

		»Ja, ich liebe sie, Herr!« erwiderte Vinicius.

		»So befehle ich dir, gleich morgen nach Rom zu eilen, dich mit
ihr zu vermählen und mir nicht eher wieder unter die Augen zu
treten, als bis du den Ehering trägst.«

		»Ich danke dir, Herr, aus tiefstem Herzen.«

		»O wie süß ist es, Menschen zu beglücken!« sagte der Caesar.
»Ich wünschte, ich brauchte mein ganzes Leben lang nichts anderes
zu tun.«

		»Gewähre uns noch eine Gnade, Gottheit,« sagte Petronius, »und
sprich deinen Befehl vor der Augusta aus. Vinicius würde nie wagen,
ein Mädchen zu heiraten, gegen das die Augusta Abneigung hat; aber
du, Herr, kannst ihr Vorurteil mit einem Worte zerstreuen, wenn du
erklärst, du habest selbst diese Ehe befohlen.«

		»Es ist gut,« sagte der Caesar; »dir und Vinicius kann ich keine
Bitte versagen.«

		Er kehrte nach der Villa zurück; die beiden anderen folgten ihm,
das Herz voller Freunde über den errungenen Sieg. Vinicius mußte
sich mit Gewalt zurückhalten, um nicht Petronius um den Hals zu
fallen; denn jetzt schienen alle Gefahren und Hindernisse beseitigt
zu sein.

		Im Atrium unterhielten sich der junge Nerva und Tullius Senecio
mit der Augusta, Terpnos und Diodor stimmten die Zithern. Nero trat
ein, ließ sich auf einem mit Schildpatt eingelegten Sessel nieder
und wartete, nachdem er einem neben ihm stehenden Griechenknaben
etwas ins Ohr geflüstert hatte.

		Der Knabe kehrte bald mit einem goldenen Kästchen zurück. Nero
öffnete es und entnahm ihm eine herrliche Halskette aus großen
Opalen.

		»Es sind Juwelen, würdig dieses wundervollen Abends,« sagte er.
[bookmark: page48]

		»Sie schillern wie Aurora,« erwiderte Poppaea, die überzeugt
war, die Kette sei für sie bestimmt.

		Der Caesar wog die rötlichen Steine einige Zeit in der Hand und
sagte endlich: »Vinicius, du wirst diese Halskette in meinem Namen
der jungen lygischen Königstochter geben, die ich dir zum Weibe zu
nehmen befehle.«

		Poppaeas zornerfüllter und erstaunter Blick ging zwischen Caesar
und Vinicius hin und her und heftete sich endlich auf
Petronius.

		Dieser aber lehnte sich nachlässig in seinen Sessel zurück und
strich über den Griff einer Harfe, als wollte er deren Form seinem
Gedächtnisse einprägen. Inzwischen hatte Vinicius seinen Dank für
das Geschenk gesagt und näherte sich jetzt Petronius. »Wie soll ich
dir für das danken, was du heut für mich getan hast?« sagte er.

		»Opfere Euterpe ein Paar Schwäne,« entgegnete Petronius, »lobe
den Gesang des Caesars und lache über Vorzeichen. Ich bin
überzeugt, fortan wird kein Löwengebrüll mehr deinen Schlaf oder
den deiner lygischen Lilie stören.«

		»Nein,« entgegnete Vinicius, »jetzt bin ich ganz ruhig.«

		»Möge Fortuna euch hold sein. Aber jetzt gib acht; der Caesar
greift wieder zur Phorminx. Halte den Atem an, höre zu und vergieße
Tränen.«

		Wirklich nahm der Caesar soeben die Phorminx zur Hand und erhob
die Augen zur Decke. Im Saale verstummten die Gespräche, und die
Gäste saßen unbeweglich wie in Stein verwandelt. Nur Terpnos und
Diodor, die den Caesar zu begleiten hatten, blickten, rasch den
Kopf wendend, bald vor sich hin, bald aus die Lippen des Caesars,
um beim ersten Tone des Gesanges einzufallen.

		Plötzlich entstand am Eingange des Saales eine Bewegung, ein
Stimmengewirr ließ sich hören, und gleich darauf trat der
Freigelassene Neros, Phaon, und dicht hinter ihm der Konsul
Lecanius in den Saal.

		Nero runzelte die Brauen. [bookmark: page49]

		»Verzeihe, göttlicher Imperator,« rief Phaon außer Ateni, »in
Rom brennt es. Der größte Teil der Stadt steht in
Flammen %hellip;«

		Bei dieser Nachricht sprangen alle von ihren Sitzen empor, Nero
legte die Phorminx beiseite und rief: »Götter! %hellip; So
werde ich denn doch eine brennende Stadt sehen und meine Troika
vollenden können.«

		Darm wandte er sich an den Konsul: »Kann ich noch den Brand
sehen, wenn ich sofort aufbreche?«

		»Herr,« erwiderte der Konsul, der bleich war wie die Wand, »die
Stadt ist ein Feuermeer; der Rauch erstickt die Bewohner. Die
Menschen fallen in Ohnmacht oder stürzen sich voller Verzweiflung
ins Feuer. Rom geht unter, Herr!«

		Alle schwiegen; endlich stieß Vinicius den Ruf aus: »
Vae misero mihi!«

		Der junge Mann warf die Toga ab und stürzte in bloßer Tunika
hinaus.

		Nero erhob die Hände zum Himmel und rief: »Wehe dir, Priamos'
heilige Stadt!«

	
		
		Zweiundvierzigstes Kapitel.

		Vinicius nahm sich kaum die Zeit, einigen Sklaven den Befehl zu
geben, ihm zu folgen, dann schwang er sich aufs Pferd und sprengte
durch die leeren Straßen Antiums in die dunkle Nacht hinaus, in der
Richtung aus Laurentum zu. Unter dem Eindrücke der schrecklichen
Nachricht befand er sich wie in einem Zustande der Raserei und des
Wahnsinns. Zuweilen konnte er sich keine klare Rechenschaft von dem
geben, was in ihm vorging, er hatte nur das Gefühl, das Unglück
sitze hinter ihm auf dem Pferde, rufe ihm ins Ohr: »Rom brennt!«
und treibe ihn und sein Pferd rasenden Laufes ins Feuer hinein. Den
bloßen Kopf aus den Hals des Pferdes gebeugt, jagte er, nur mit der
Tunika bekleidet, blindlings dahin, ohne aufzusehen oder auf die
[bookmark: page50]
Hindernisse zu achten, die sich ihm etwa in den Weg stellen
konnten. Inmitten der Stille und der ruhigen, sternklaren Nacht
machten Reiter und Pferd, vom Glanz des Mondes beschienen, den
Eindruck von Spukgestalten. Der idumäische Hengst schoß mit
niedergelegten Ohren und gestrecktem Halse wie ein Pfeil an den
regungslosen Zypressen und den weißen, zwischen sie gelagerten
Villen vorüber. Der Hufschlag auf den Steinplatten weckte hier und
da die Hunde, die die ungewohnte Erscheinung mit Bellen begrüßten
und dann, beunruhigt über deren rasches Verschwinden, mit
hocherhobenem Kopfe den Mond anzuheulen begannen. Die hinter
Vinicius her reitenden Sklaven blieben, da sie viel schlechtere
Pferde hatten, binnen kurzem weit zurück. Wie ein Sturmwind
durchraste er das schlafende Laurentum, wandte sich dann auf Ardea
zu, wo er ebenso wie in Aricia, in Bovillae und Ustrinum seit
seiner Ankunft Pferde zum Wechseln stehen hatte, um in möglichst
kurzer Zeit die Strecke, die ihn von Rom trennte, zurücklegen zu
können. Im Gedanken daran spornte er sein Pferd zur höchsten Eile
an. Jenseit Ardeas war es ihm, als ob sich der Himmel in
nordöstlicher Richtung mit einem rötlichen Schimmer überziehe. Es
konnte die Morgenröte sein, da es zu ziemlich vorgerückter Stunde
war und es im Juli früh hell wurde. Aber Vinicius konnte einen
Schrei der Verzweiflung und des Entsetzens nicht unterdrücken, da
er den Schimmer für den Widerschein der Feuersbrunst hielt. Er
erinnerte sich an Lecanius' Worte: »Die ganze Stadt ist ein
Feuermeer,« und einen Augenblick glaubte er, wahnsinnig werden zu
müssen, denn er hatte alle Hoffnung verloren, Lygia retten zu
können, und fürchtete sogar, die Stadt könne sich vorher in einen
Aschenhausen verwandeln. Seine Gedanken waren noch rascher als die
Füße seines Pferdes und flogen wie eine Schar schwarzer Vögel vor
ihm her – zur Verzweiflung treibend, unheilverkündend. Zwar wußte
er nicht, in welchem Stadtteile das Feuer ausgebrochen war, doch
vermutete er, das Viertel [bookmark: page51] jenseit des Tiber mit seinen
zusammengedrängten Häusern, Holzlagern und hölzernen Schuppen, in
denen die Sklaven verkauft wurden, möchte zuerst ein Raub der
Flammen geworden sein. In Rom kamen Brände ziemlich häufig vor, und
es ereigneten sich dabei ebensohäufig Gewalttaten und Räubereien,
namentlich in den von einer armen und halb barbarischen Bevölkerung
bewohnten Stadtteilen – was konnte sich daher nicht in einem
Viertel wie dem jenseit des Tiber ereignen, dem Zufluchtsorte des
Gesindels aus aller Herren Ländern? Die Hoffnung auf Ursus und
seine übermenschliche Kraft tauchte zwar in Vinicius auf; was aber
konnte er selbst wenn er anstatt eines Menschen ein Titan wäre,
gegenüber der zerstörenden Gewalt des Feuers ausrichten? Die Furcht
vor einem Sklavenaufstand glich einem Alp, der Rom schon seit
langen Jahren drückte. Man erzählte sich, daß hunderttausende von
Sklaven seit Spartacus' Zeit die Absicht hätten, die Waffen gegen
ihre Peiniger und die Stadt zu ergreifen, und nur auf den
geeigneten Augenblick dazu warteten. Jetzt war dieser Augenblick
gekommen. Vielleicht wüteten in der Stadt zugleich mit den Flammen
Mord und Blutvergießen. Es war sogar möglich, daß die Prätorianer
aus Befehl des Caesars die Stadt überfallen hatten und dort
niedermetzelten, was ihnen unter die Hände kam. Vinicius sträubten
sich vor Entsetzen die Haare auf dem Kopfe. Er erinnerte sich all
der Unterhaltungen über brennende Städte, welche seit einiger Zeit
mit auffallender Häufigkeit am Hofe des Caesars geführt worden
waren; er erinnerte sich der Klagen des Caesars, daß er eine
brennende Stadt beschreiben solle, ohne je einen wirklichen Brand
gesehen zu haben, der verächtlichen Antwort, die er Tigellinus
gegeben hatte, als er vorschlug, Antium oder eine künstliche Stadt
aus Holz in Brand zu stecken, endlich seines Murrens über Rom und
die übelriechenden Hintergäßchen der Subura. Ja, es war der Caesar,
der den Befehl gegeben hatte, die Stadt anzuzünden. Er allein
konnte so etwas gebieten, wie [bookmark: page52] nur Tigellinus imstande war, einen solchen
Befehl auszuführen. Und wenn Rom auf Geheiß des Caesars brannte,
wer konnte dafür bürgen, daß nicht auch die Bevölkerung auf seinen
Befehl niedergemetzelt wurde? Das Ungeheuer war auch einer solchen
Tat fähig. Feuersbrunst, Sklavenempörung, Gemetzel! Welch
schreckliches Chaos! welche Gärung von Elementen der Vernichtung
und menschlicher Raserei! Und mitten in alledem Lygia! Vinicius'
Ächzen vermischte sich mit dem Schnauben und Stöhnen seines
Hengstes. Das Tier, das die in der Richtung auf Aricia zu stets
bergan steigende Straße hinaus galoppierte, stürmte mit Aufbietung
der letzten Kraft vorwärts. Wer wird Lygia den Flammen entreißen,
wer sie retten? Vinicius legte sich vornüber aufs Pferd, fuhr sich
mit der Hand durch das Haar und war nahe daran, vor Schmerz dem
Pferde in den Nacken zu beißen. In diesem Augenblicke brauste ein
anderer Reiter, ebenfalls wie ein Sturmwind, aber in der
entgegengesetzten Richtung, auf Antium zu heran, rief ihm im
Vorüberjagen zu: »Rom geht unter!« und stürmte weiter. An Vinicius'
Ohr drang nur noch der Ruf: »Götter,« alles andere verschlang der
Hufschlag der Pferde. Aber jener Zuruf brachte ihn wieder zur
Besinnung. Götter! Vinicius erhob das Haupt, streckte die Anne zum
Himmel empor und betete: »Nicht euch rufe ich an, deren Tempel
brennen, sondern dich! %hellip; Du selber hast gelitten, du
allein bist barmherzig! Du allein hast den Schmerz der Menschen
verstanden! Du bist in die Welt gekommen, um die Menschheit
Barmherzigkeit zu lehren; zeige es jetzt! Wenn du bist, wie Petrus
und Paulus dich schildern, so rette Lygia für mich, nimm sie in
deine Arme und entreiße sie den Flammen! Du vermagst es! Gib sie
mir, und ich will dir mein Blut geben. Und wenn du es meinetwegen
nicht tun willst, so tu es ihretwegen! Sie liebt dich und vertraut
auf dich! Du verheißest Leben nach dem Tode und Seligkeit, und
diese Seligkeit nach dem Tode soll ewig dauern. Aber Lygia wünscht
[bookmark: page53] noch nicht
zu sterben. Schenke ihr das Leben. Nimm sie auf deine Arme und
trage sie aus Rom. Du vermagst es, wenn du es willst!«

		Er schwieg, denn er fühlte, sein weiteres Gebet könne in eine
Drohung übergehen, und er fürchtete sich, die Gottheit in dem
Augenblicke zu beleidigen, in dem er ihres Erbarmens und ihrer
Gnade am meisten bedurfte. Er erschrak bei dem bloßen Gedanken
daran, und um in seinem Innern auch nicht den Schatten einer
Drohung aufkommen zu lassen, begann er von neuem mit der Peitsche
auf sein Pferd einzuhauen, um so mehr, als er schon die weißen
Mauern von Aricia, das in der Mitte des Weges nach Rom lag, im
Mondlicht vor sich austauchen sah. Nach einiger Zeit jagte er im
vollen Rosseslauf am Merkurtempel vorbei, der in einem Haine vor
der Stadt lag. Augenscheinlich war das Unglück hier schon bekannt
geworden, denn es herrschte vor dem Tempel eine ungewöhnliche
Bewegung. Vinicius erblickte im Vorbeireiten auf den Stufen und
zwischen den Säulen von Fackeln beleuchtet eine Menge Menschen, die
sich unter den Schutz des Gottes stellten. Die Straße war nun nicht
mehr so menschenleer und frei wie jenseit Ardeas. Zwar eilte das
Volk aus Nebenwegen zum Haine, aber es standen auch auf der
Landstraße Gruppen, die dem vorbeisprengenden Reiter schleunig
auswichen. Aus der Stadt drang lautes Geschrei. Vinicius raste wie
ein Sturmwind durch Aricia und ritt mehrere Menschen um. Rings um
ihn ertönten die Rufe: »Rom brennt! Die Stadt steht in Flammen!
Götter, rettet Rom!«

		Das Pferd strauchelte, aber Vinicius riß es mit starker Hand
empor und hielt in kurzer Zeit vor der Herberge, wo er ein anderes
zum Wechseln eingestellt hatte. Die Sklaven standen wie in
Erwartung der Ankunft ihres Herrn vor dem Gasthause und stürzten
auf seinen Befehl in den Stall, um ein frisches Pferd zu holen.
Vinicius, der jetzt eine Abteilung von zehn berittenen
Prätorianern, die augenscheinlich Nachrichten aus der Stadt nach
Antium zu überbringen [bookmark: page54] hatten, bemerkte, eilte auf sie zu und
fragte: »Welcher Stadtteil steht in Flammen?«

		»Wer bist du?« fragte der Decurio.

		»Der Kriegstribun und Augustianer Vinicius! Antworte, bei deinem
Kopfe!«

		»Das Feuer brach in den Kramläden beim Circus Maximus aus, Herr.
Als wir den Befehl erhielten, fortzureiten, stand schon das Zentrum
der Stadt in Flammen.«

		»Und das Viertel jenseit des Tiber?«

		»Als wir abritten, war das Feuer noch nicht bis dahin
vorgedrungen; es ergreift aber mit unwiderstehlicher Gewalt immer
neue Stadtteile. Die Menschen kommen vor Hitze und Rauch um, und
jede Rettung ist unmöglich.«

		In diesem Augenblick brachten die Sklaven das frische Pferd. Der
junge Tribun schwang sich auf und sprengte weiter.

		Er ritt jetzt aus Albanum zu, Albalonga und seinen herrlichen
See zur Rechten lassend. Die Straße von Aricia lief am Fuße des
Gebirgszuges hin, der den ganzen Horizont abschloß und auf der
anderen Seite von Albanum lag. Vinicius wußte jedoch, daß er von
der Höhe nicht nur Bovillae und Ustrinum, wo frische Pferde aus ihn
warteten, sondern auch Rom erblicken konnte, denn jenseit Albanums
dehnte sich zu beiden Seiten der Via Appia die flache, ebene
Campania aus, auf der sich nur die Bogen der Aquädukte nach der
Stadt hinzogen und nichts die Aussicht behinderte.

		»Von der Höhe aus werde ich das Feuer sehen,« sagte er zu
sich.

		Und er begann von neuem mit der Peitsche auf das Pferd
einzuhauen.

		Bevor er aber die Höhe des Gebirgszuges erreichte, wehte ihm der
Wind entgegen und mit diesem zugleich spürte er den
Brandgeruch.

		Zugleich begann der Kamm des Gebirges hell zu werden.

		»Das Feuer!« dachte Vinicius.

		Die Nacht war schon längst vorüber, die Dämmerung in [bookmark: page55] das helle
Tageslicht übergegangen, und auf allen benachbarten Gipfeln lag ein
goldener und rosiger Schimmer, der sowohl vom Brande wie von der
Morgenröte herrühren konnte. Vinicius sprengte auf die Höhe, und
dort bot sich seinen Augen ein furchtbarer Anblick.

		Die ganze Ebene war mit Rauchmassen bedeckt, die gleichsam eine
einzige, riesige, unmittelbar auf der Erde ruhende Wolke bildete
und Städte, Aquädukte, Villen, Gebüsche umhüllte; am Ende dieser
grauen, gräßlichen Fläche brannte die Stadt der sieben Hügel.

		Die Flammen hatten nicht die Gestalt einer feurigen Säule, wie
beim Brande eines einzeln stehenden, wenn auch noch so
umfangreichen Gebäudes. Es war mehr ein langgestreckter Streifen,
ähnlich wie bei der Morgenröte.

		Über diesem Streifen erhob sich eine Rauchmasse, stellenweise
ganz schwarz, stellenweise rosig oder blutrot glühend, hier in sich
zusammengepreßt, dort aufgebläht, dort dicht und gekrümmt wie eine
sich windende und dehnende Schlange. Diese ungeheuere Rauchmasse
schien zuweilen selbst den Feuerstreifen überziehen zu wollen, so
daß er schmal wurde wie ein Band; dann aber beleuchtete die Flamme
sie wieder von unten und verwandelte die zunächst liegende Schicht
in feurige Wogen. Beide Erscheinungen reichten rings um den
Horizont herum und verhüllten ihn, wie es zuweilen eine ausgedehnte
Waldstrecke tut. Die Sabinerberge waren überhaupt unsichtbar.

		Vinicius kam es im ersten Augenblick vor, als brenne nicht nur
die Stadt, sondern die ganze Welt und als könne sich kein lebendes
Wesen aus diesem Rauch- und Flammenmeer retten.

		Der Wind wehte immer stärker aus der Richtung des Feuers her und
brachte den Geruch verbrannter Gegenstände und einen Rauch mit
sich, der selbst die näherliegende Gegend einhüllte. Es war heller
Tag geworden, und die Sonne beleuchtete die den Albanersee
umgebenden Bergesgipfel. Aber [bookmark: page56] ihre goldglänzenden Morgenstrahlen erschienen
infolge des Rauches heute kupferfarbig. Vinicius ritt nach Albanum
hinab und gelangte in immer dichteren und immer undurchsichtigeren
Rauch hinein. Das Städtchen selbst lag vollständig darin vergraben.
Die geängstigten Bewohner hatten sich auf die Straßen geflüchtet,
und schrecklich war der Gedanke daran, wie es in Rom sein müsse,
wenn schon hier das Atmen schwer wurde.

		Wiederum erfaßte Vinicius die Verzweiflung, und vor Entsetzen
sträubten sich ihm die Haare auf dem Kopfe. Aber er versuchte sich
so viel wie möglich aufzuraffen. »Es ist unmöglich,« sagte er sich,
»daß die ganze Stadt zugleich angefangen hat zu brennen. Der Wind
kommt von Norden und treibt den Rauch nur nach dieser Richtung. Auf
der anderen Seite ist keiner. Das Viertel jenseit des Tiber, das
durch den Fluß von der übrigen Stadt getrennt ist, ist vielleicht
ganz verschont geblieben; aber in jedem Falle wird Ursus genug zu
tun haben, wenn er mit Lygia durch das Tor am Janiculus gelangen
will, um der Gefahr zu entgehen. Ebenso unmöglich ist es, daß die
gesamte Bevölkerung umkomme und daß die Stadt, welche die ganze
Welt beherrscht, zugleich mit ihren Bewohnern vom Angesichte der
Erde verschwinde. Selbst in eroberten Städten, wo Feuer und Schwert
zusammen wüten, bleibt immer eine gewisse Zahl der Einwohner am
Leben, warum sollte also Lygia durchaus umkommen? Wacht nicht Gott
über sie, der selbst den Tod überwunden hat?« Indem er so zu sich
sprach, begann er von neuem zu beten und nach seiner feststehenden
Gewohnheit Christus große Gelübde zu tun sowie ihm Gaben und Opfer
anzubieten. Als er Albanum, dessen gesamte Bevölkerung auf Dächern
und Bäumen saß, um nach Rom hinzusehen, im Rücken hatte, beruhigte
er sich einigermaßen und gewann seine Kaltblütigkeit wieder. Er
erinnerte sich auch, daß Lygia nicht nur unter Ursus' und Linus'
Schutze stehe, sondern auch unter dem des Apostels Petrus. Schon
bei dem Gedanken [bookmark: page57] zog neue Zuversicht in sein Herz ein. Petrus
war für ihn ein unbegreifliches, fast übermenschliches Wesen.
Seitdem er ihn im Ostrianum gehört hatte, war ihm der wunderbare
Eindruck verblieben, von dem er zu Anfang seines Aufenthalts in
Antium an Lygia geschrieben hatte, daß jedes Wort des Greises wahr
sei oder sich bewahrheiten müsse. Die nähere Bekanntschaft mit dem
Apostel zur Zeit seiner Krankheit hatte diesen Eindruck noch
verstärkt, der sich später in unverbrüchlichen Glauben verwandelte.
Da Petrus seine Liebe gesegnet und ihm Lygia verheißen hatte, so
konnte diese letztere nicht in den Flammen umkommen. Die Stadt
konnte verbrennen, aber kein Funke würde auf ihr Gewand fallen.
Unter dem Einflusse der schlaflosen Nacht, des tollen Rittes und
der Aufregung geriet Vinicius in einen Zustand wunderbarer
Exaltation, in der ihm alles möglich erschien; Petrus würde die
Flammen besprechen, sie mit einem Worte öffnen und Lygia
unbeschädigt durch diese Feuerstraße weggeleiten. Petrus sah zudem
künftige Ereignisse voraus; daher hatte er unzweifelhaft auch
diesen Brand vorhergesehen, und wie wäre es in diesem Falle möglich
gewesen, daß er die Christen nicht gewarnt und aus der Stadt
geleitet hätte und unter ihnen auch Lygia, die er liebte wie sein
eigenes Kind? Immer stärker begann die Hoffnung in Vinicius' Herz
einzuziehen. Er dachte daran, daß, wenn sie geflohen seien, er sie
in Bovillae treffen oder ihnen auf der Landstraße begegnen könne.
Jeden Augenblick konnte das geliebte Antlitz aus dem Rauche
auftauchen, der sich immer dichter über die ganze Campania
legte.

		Es kam ihm dies um so wahrscheinlicher vor, als ihm jetzt immer
mehr Menschen auf der Straße entgegenkamen, die die Stadt verlassen
hatten und nach den Albanerbergen eilten, um, da sie dem Feuer
entkommen waren, nun auch dem Rauche zu entrinnen. Ehe er Ustrinum
erreichte, mußte er wegen der Belebtheit der Straße die
Schnelligkeit seines Pferdes mäßigen. Neben Fußgängern mit Bündeln
auf dem [bookmark: page58]
Rücken begegnete er bepackten Pferden, Maultieren, hochbeladenen
Wagen und endlich Sänften, in denen Sklaven die reicheren Bürger
trugen. Ustrinum war mit Flüchtlingen aus Rom so überfüllt, daß es
schwer hielt, durch die Menschenmenge hindurchzukommen. Auf dem
Marktplatz, unter den Säulen der Tempel und auf den Straßen
drängten sich Scharen von Flüchtigen zusammen. Hier und da begann
man Zelte aufzuschlagen, unter denen ganze Familien Obdach fanden.
Andere ließen sich unter freiem Himmel nieder, schreiend, die
Götter anrufend oder ihr Schicksal verfluchend. Es war bei dem
allgemeinen Entsetzen schwer, etwas zu erfahren. Leute, an die sich
Vinicius mit einer Frage wandte, gaben entweder gar keine Antwort
oder sahen ihn mit halbverstörten Blicken an und erwiderten, daß
Rom und die Welt untergingen. Jeden Augenblick kamen neue Scharen
Männer, Weiber und Kinder aus Rom und vermehrten die Unordnung und
den Lärm. Einige, die sich in der Menge verirrt hatten, suchten
verzweiflungsvoll ihre Angehörigen. Andere schlugen sich um einen
Lagerplatz. Scharen halbwilder Hirten aus der Campania drängten
sich in das Städtchen, um Nachrichten einzuholen oder sich durch
Diebstähle zu bereichern, was bei der Verwirrung ziemlich leicht
war. Hier und dort überfielen Scharen von Sklaven aller
Nationalitäten und Gladiatoren die Häuser und Villen der Stadt und
schlugen sich mit den zum Schutze der Bürger abkommandierten
Truppen.

		Der Senator Junius, den Vinicius vor dem Gasthause, umgeben von
einer Anzahl batavischer Sklaven, bemerkte, war der erste, der ihm
etwas Genaueres von dem Brande Roms berichten konnte. Das Feuer war
tatsächlich beim Circus Maximus entstanden, in jenem Teile, der
zwischen dem Palatin und dem Mons Caelius liegt, hatte sich aber
mit unbegreiflicher Schnelligkeit ausgebreitet, so daß es das ganze
Zentrum der Stadt ergriffen hatte. Niemals seit Brennus' Zeit hatte
die Stadt ein so entsetzliches Unglück betroffen. »Der Zirkus ist
vollständig niedergebrannt, ebenso die benachbarten [bookmark: page59] Buden und Häuser,«
erzählte Junius, »der Aventin und Caelius stehen in Flammen. Das
Feuer hat den Palatin erreicht und sich bis zu den Carinae
ausgedehnt.«

		Junius, der in den Carinae eine prächtige mit Kunstwerken aller
Art angefüllte »Insula« besaß, nahm bei diesen Worten eine Handvoll
schmutzigen Staubes, streute sie sich aufs Haupt und seufzte
verzweifelt.

		Vinicius faßte ihn am Arme.

		»Auch mein Haus liegt an den Carinae,« sagte er, »da aber alles
zugrunde geht, mag es auch zugrunde gehen.«

		Dann fragte er, weil es ihm einfiel, Lygia könne, wie er ihr
geraten habe, möglicherweise zu Aulus gegangen sein: »Und der Vicus
Patricius?«

		»Steht in Flammen!« erwiderte Junius.

		»Und das Viertel jenseit des Tiber?«

		Junius betrachtete ihn mit Erstaunen.

		»Das kümmert uns wenig,« sagte er, mit den Händen seine
schmerzenden Schläfen zusammenpressend.

		»Für mich ist dieser Stadtteil wichtiger als ganz Rom,« rief
Vinicius heftig.

		»Du kannst nur durch die Via Portuensis hingelangen, denn beim
Aventin erstickst du vor Hitze %hellip; Der Stadtteil jenseit
des Tiber? %hellip; Ich weiß nichts davon. Das Feuer konnte
ihn noch nicht erreicht haben, ob es aber jetzt noch nicht bis
dorthin gedrungen ist, wissen die Götter allein.«

		Hier zauderte Junius einen Augenblick, dann sagte er leise: »Ich
weiß, du wirst mich nicht verraten; daher sage ich dir, daß dies
kein gewöhnlicher Brand ist. Der Zirkus durfte nicht gerettet
werden %hellip; Als die Häuser rings herum zu brennen
anfingen, riefen tausende von Stimmen: Tod den Rettern! Leute
liefen durch die Stadt und schleuderten brennende Fackeln in die
Häuser %hellip; Andererseits empört sich das Volk und ruft,
die Stadt sei auf Befehl angezündet worden. Weiteres weiß ich
nicht. Wehe der Stadt, wehe uns allen und namentlich mir! Was dort
vorgeht, spricht [bookmark: page60] keine Menschenzunge aus. Die Bevölkerung
kommt in den Flammen um oder erschlägt sich gegenseitig im
Gedränge. Das Ende Roms ist gekommen!«

		Und abermals wiederholte er: »Wehe! Wehe der Stadt und uns!« –
aber Vinicius schwang sich auf sein Pferd und sprengte die Appische
Straße entlang.

		Aber jetzt glich sein Vorwärtskommen mehr einem Ringen inmitten
des Stromes von Menschen und Wagen, der sich aus der Stadt ergoß. –
Die von dem ungeheueren Brand erfaßte Stadt lag jetzt zum Greifen
nahe vor Vinicius. – Aus dem Rauch- und Feuermeer schlug eine
entsetzliche Hitze, und das Geschrei des Volkes konnte dem Knistern
und Heulen der Flammen nicht Einhalt tun.

	
		
		Dreiundvierzigstes Kapitel.

		Je mehr Vinicius sich der Stadt näherte, desto mehr überzeugte
er sich, daß es leichter war, Rom zu erreichen, als bis zum
Mittelpunkt der Stadt vorzudringen. Auf der Appischen Straße war es
schwierig, durch das Menschengedränge hindurchzukommen. Häuser,
Felder, Begräbnisstätten, Gärten und Tempel zu beiden Seiten waren
in Lagerplätze verwandelt. Im Marstempel, der ganz in der Nähe der
Porta Appia lag, hatte das Volk die Türen eingeschlagen, um im
Inneren für die Nacht ein Obdach zu finden. Auf den
Begräbnisplätzen wurden die größeren Denkmäler in Besitz genommen
und Kämpfe um sie geführt, bei denen Blut floß. Ustrinum mit seinem
Durcheinander bot kaum einen leichten Vorgeschmack von dem, was
innerhalb der Mauern der Stadt selbst vorging. Jede Rücksicht auf
Gesetz, Recht, Billigkeit, Familienbande, gesellschaftlichen Rang
hatte aufgehört. Man sah Sklaven Bürger mit Stöcken schlagen;
Gladiatoren, trunken vom Wein, den sie im Emporium geraubt hatten,
rotteten sich zu ganzen Haufen zusammen, rannten unter wildem
Gebrüll auf den an der Straße liegenden [bookmark: page61] Plätzen umher, trieben die
Leute auseinander, traten sie mit Füßen und plünderten sie aus.
Eine Menge Barbaren, die in der Stadt zum Verkauf standen, war aus
den Schuppen entwichen. Für sie bedeutete der Brand und der
Untergang der Stadt zugleich das Ende der Knechtschaft und den
Beginn der Rache. Während die ansässige Bevölkerung, welche ihre
gesamte Habe in den Flammen verloren hatte, verzweiflungsvoll die
Arme zu den Göttern emporstreckte und um Rettung flehte, stürzten
diese Horden mit Freudengeheul unter sie, rissen ihnen die Kleider
vom Leibe und schleppten jüngere Frauen mit sich fort. Zu ihnen
gesellten sich Sklaven, die schon lange Zeit in Rom gedient hatten,
Bettler, die außer einem wollenen Gürtel um die Lenden nichts auf
dem Leibe hatten, schreckliche Gestalten aus den Hintergäßchen, die
man bei Tage fast nie auf den Straßen gesehen hatte und an deren
Vorhandensein in Rom schwer zu glauben war. Diese Bande, aus
Asiaten, Afrikanern, Griechen, Thrakern, Germanen und Britanniern
bestehend, raste, in allen Sprachen der Erde heulend, in wilder
Ausgelassenheit umher und hielt die Stunde für gekommen, in der sie
sich für die Leiden und das Elend langer Jahre entschädigen
konnten. Mitten unter dieser hin und her flutenden Menschenmenge
glänzten im Scheine der Sonne und des Feuers die Helme der
Prätorianer, unter deren Schutz sich der friedfertigere Teil der
Bevölkerung geflüchtet hatte und die an vielen Punkten fortwährend
Kämpfe mit der rasenden Menge zu bestehen hatten. Vinicius hatte in
seinem Leben schon viele eroberte Städte gesehen, aber niemals
hatte sich seinen Augen ein solches Schauspiel geboten, in dem sich
Verzweiflung, Tränen, Schmerz, Jammern, wilde Freude, Raserei,
Tollheit und Zügellosigkeit zu einem solchen unermeßlichen Chaos
vereinigten. Zu Häupten dieser in wildem Durcheinander hin- und
herwogenden Menschenmenge loderte das Feuer empor, flammte aus den
Hügeln der größten Stadt der Welt, hauchte die sich drängenden
Menschen mit seinem glühenden Atem an [bookmark: page62] und umhüllte sie mit Rauchmassen, vor
denen der blaue Himmel nicht mehr zu sehen war. Mit Aufbietung
aller Kraft und jeden Augenblick sein Leben aufs Spiel setzend,
gelangte der junge Tribun endlich bis zum Appischen Tore; hier aber
bemerkte er, daß es nicht allein infolge des Gedränges, sondern
auch infolge der gräßlichen Hitze, vor der die ganze Luft jenseit
des Tores zitterte, unmöglich war, von der Porta Capena aus das
Innere der Stadt zu erreichen. Außerdem war die Brücke bei der
Porta Trigenia gegenüber dem Tempel der Bona Dea noch nicht
vorhanden; wer also über den Tiber wollte, mußte sich bis zur
Sublicischen Brücke begeben, das heißt den ganzen Aventin umgehen
und somit durch einen Stadtteil dringen, der jetzt ein Feuermeer zu
sein schien. Dies war völlig unmöglich. Vinicius sah ein, daß er in
der Richtung auf Ustrinum umkehren, hier von der Appischen Straße
abbiegen, den Fluß unterhalb der Stadt überschreiten und die Via
Portuensis zu erreichen suchen müsse, die geradeswegs nach dem
Viertel jenseit des Tibers führte. Es war dies infolge des immer
zunehmenden Wirrwarrs, der auf der Appischen Straße herrschte,
nichts Leichtes. Es wäre notwendig gewesen, sich mit dem Schwerte
den Weg zu bahnen, aber Vinicius hatte keine Waffen, denn er war
aus Antium so fortgeritten, wie ihn die Nachricht von dem Brande in
der Villa des Caesars getroffen hatte. Vor dem Merkurtempel
bemerkte er jedoch einen ihm bekannten Centurio von den
Prätorianern, der an der Spitze eines kleinen Trupps Soldaten die
Vorhalle des Heiligtums verteidigte, und befahl ihm, ihn zu
begleiten. Dieser erkannte den Tribun und Augustianer und wagte
nicht, sich dem Befehle zu widersetzen.

		Vinicius übernahm selbst den Befehl über die Abteilung und
vergaß für den Augenblick Paulus' Lehre von der Nächstenliebe,
indem er durch das Gedränge mit einer Eile ritt, die manchem
verderblich wurde, der sich nicht beizeiten rettete. Flüche und ein
Hagel von Steinen folgten ihnen. [bookmark: page63] Er achtete jedoch nicht darauf und
suchte sobald wie möglich weniger belebte Straßen zu erreichen. Es
war jedoch nur mit der Aufbietung aller Kraft möglich, vorwärts zu
kommen. Die Menschen, die sich schon ein Nachtlager zurechtgemacht
hatten, wollten den Soldaten nicht aus dem Wege gehen und
verwünschten den Caesar und die Prätorianer. An einigen Punkten
nahm die Menge eine drohende Haltung an. An Vinicius' Ohr drangen
Stimmen, die Nero der Brandstiftung beschuldigten und
Todesdrohungen gegen ihn und Poppaea ausstießen. Die Rufe: »
Sannio!« » histrio!« (Hanswurst, Schauspieler)
»Muttermörder« schwirrten durch die Luft. Einige schrien, man solle
ihn in den Tiber werfen, andere, Roms Geduld sei erschöpft. Es war
augenscheinlich, daß diese Drohungen nahe daran waren, in offene
Empörung überzugehen, die, wenn sich ein Führer fand, jeden
Augenblick ausbrechen konnte. Inzwischen wandte sich die Wut und
Verzweiflung der Menge gegen die Prätorianer, die auch schon
deswegen nicht rasch vorwärtskommen konnten, weil die Straßen mit
ganzen Bergen von aus dem Brande geretteten Gegenständen bedeckt
war: Kisten und Fässer mit Lebensmitteln, kostbaren Möbeln, Vasen,
Kinderwiegen, Betten, Wagen und tragbaren Gegenständen. Hier und da
kam es zum Handgemenge, aber die Prätorianer wurden bald mit der
waffenlosen Menge fertig. Nachdem sie mit Mühe die Via Latina,
Numicia, Ardeatina, Lavinia, Ostiensis durchritten hatten, an
Villen, Gärten, Begräbnisplätzen und Tempeln vorbei, erreichte
Vinicius endlich einen kleinen Ort, Vicus Alexandri genannt, wo er
den Tiber überschritt. Es war dort menschenleerer, und die Luft war
weniger mit Rauch erfüllt. Von Flüchtlingen, an denen es jedoch
auch hier nicht fehlte, erfuhr er, daß nur wenige Straßen jenseit
des Tibers von den Flammen ergriffen worden seien, daß aber nichts
dem Feuer Einhalt tun könne, da Leute durch die Straßen eilten, die
es absichtlich weitertrügen und sich jedem Rettungsversuch mit
Gewalt widersetzten, wobei sie erklärten, sie handelten [bookmark: page64] auf höheren
Befehl. Der junge Tribun hegte jetzt nicht mehr den mindesten
Zweifel daran, daß der Caesar wirklich den Befehl gegeben habe, Rom
in Brand zu stecken, und die Rache, nach der das Volk schrie,
erschien ihm recht und billig. Was hätte Mithridates oder sonst
einer der erbittertsten Feinde Roms Schlimmeres tun können? Das Maß
war übervoll, Neros Wahnwitz hatte eine zu erschreckende Höhe
erreicht, und das Leben unter ihm war zur Unmöglichkeit geworden.
Vinicius glaubte auch, Neros Stunde habe geschlagen und die
Trümmer, in die die Stadt fiel, müßten das possenreißende Scheusal
samt all seinen Verbrechen mit unter dem Schutt begraben. Wenn sich
ein Mann fände, der kühn genug wäre, sich an die Spitze des
verzweifelten Volkes zu stellen, so könnte sich Neros Schicksal
möglicherweise im Verlaufe weniger Stunden erfüllen. Verwegene
Rachegedanken schossen Vinicius durch den Kopf. Wenn er dieses
Wagnis unternähme? Das Haus der Vinicier, das bis in die jüngsten
Zeiten eine ganze Reihe von Konsuln unter seinen Mitgliedern
zählte, war in ganz Rom bekannt. Das Volk brauchte nur einen Namen.
Schon einmal wäre es aus Anlaß der Hinrichtung der vierhundert
Sklaven des Präfekten Pedanius Secundus beinahe zum Aufstande und
Bürgerkriege gekommen – was würde da erst jetzt geschehen
angesichts des entsetzlichen Unglücks, das furchtbarer war als
alles Unheil, das Rom im Laufe von acht Jahrhunderten getroffen
hatte? Wer jetzt die Quiriten zu den Waffen riefe, dachte Vinicius,
würde unzweifelhaft Nero stürzen und sich selbst mit dem Purpur
bekleiden. Und warum sollte er dies nicht tun? Er war mutiger,
tatkräftiger, jünger als die übrigen Augustianer %hellip; Nero
befehligte allerdings dreißig Legionen, die an den Grenzen des
Reiches standen; aber würden sich nicht auch diese Legionen samt
ihren Anführern bei der Kunde vom Brande Roms und seiner Tempel
empören? %hellip; In diesem Falle könnte er, Vinicius, Caesar
werden. Man flüsterte sich sogar unter den Augustianern [bookmark: page65] zu, ein
Wahrsager habe Otho den Purpur prophezeit? Worin war er schlechter
als dieser? Vielleicht würde ihm auch Christus seine göttliche
Hilfe angedeihen lassen, vielleicht hatte er ihm diesen Gedanken
eingegeben. »O wäre es so!« wünschte er in seinem Innern. Er würde
dann Lygias Gefahr und seine eigene Angst an Nero rächen, er würde
ein Reich der Gerechtigkeit und Wahrheit begründen, die Lehre
Christi bis zu den Ufern des Euphrat und den nebligen Gestaden
Britanniens ausbreiten, er würde gleichzeitig Lygia in Purpur
kleiden und sie zur Herrscherin der Welt machen.

		Aber diese Gedanken, die aus seinem Kopfe wie Funken aus einem
brennenden Hause geflogen waren, verloschen auch wie Funken. Vor
allem galt es, Lygia zu retten. Er sah jetzt das Unglück in der
Nähe; wiederum ergriff ihn Bangen, und angesichts dieses Feuer- und
Rauchmeeres, angesichts dieser grauenhaften Wirklichkeit, die ihm
jetzt erst voll zum Bewußtsein kam, erstarb jene Zuversicht, mit
der er geglaubt hatte, der Apostel Petrus habe Lygia gerettet,
völlig in seinem Herzen. Abermals erfaßte ihn die Verzweiflung, und
als er die Via Portuensis, die geradeswegs zu dem Viertel jenseit
des Tiber führte, erreicht hatte, kam er erst beim Tore wieder zur
Besinnung, wo ihm wiederholt wurde, was er schon vorher von den
Flüchtlingen gehört hatte, daß der größte Teil dieser Stadtgegend
noch nicht in Flammen stehe, daß sich das Feuer aber schon an
mehreren Stellen über den Fluß verbreitet habe.

		Trotzdem war der Stadtteil voller Rauch, und auf den Straßen
drängten sich die Menschen; dadurch wurde das Vorwärtskommen um so
schwieriger, als die Bewohner mehr Zeit hatten und infolgedessen
auch mehr Gegenstände fortschafften und retteten. Selbst die
Hauptstraße, die vom Tore ins Innere führte, war an vielen Stellen
mit Hausrat vollgestopft, und in der Nähe der Naumachia Augusti
waren ganze Berge davon aufgestapelt. Die engeren Straßen, in
[bookmark: page66] denen sich
der Rauch dichter angehäuft hatte, waren gar nicht zu passieren.
Die Bewohner verließen sie zu tausenden. Vinicius erblickte
ergreifende Szenen auf der Straße. Öfters stießen zwei Ströme von
Menschen, die von entgegengesetzten Seiten kamen, in einer engen
Gasse aufeinander, brachten einander zum Stehen und bekämpften sich
auf Tod und Leben. Die Leute schlugen aufeinander los und traten
sich gegenseitig mit Füßen. Familien kamen in dem Gedränge
auseinander; Mütter riefen verzweifelt nach ihren Kindern. Vinicius
sträubten sich die Haare bei dem Gedanken daran, was für Auftritte
sich erst in größerer Nähe des Feuers ereignen müßten. Inmitten des
tosenden Lärms hielt es schwer, sich nach etwas zu erkundigen oder
zugerufene Worte zu verstehen. Zuweilen wälzten sich von dem
anderen Flußufer neue Wolken schwarzen und so dichten Rauches
herüber, daß sie fast am Boden hintrieben und Häuser, Menschen und
alle Gegenstände wie in nächtliches Dunkel hüllten. Aber der Wind
zerstreute die Hitze, und dann konnte Vinicius weiter in der
Richtung auf die Straße zu vordringen, in der Linus wohnte. Die
Hitze des Julitages, die noch durch die dem brennenden Stadtteile
entströmende Glut gesteigert wurde, war unerträglich. Der Rauch
beizte die Augen und benahm der Brust den Atem. Selbst wer in der
Hoffnung, das Feuer werde nicht über den Fluß kommen, in seinem
Hause geblieben war, begann jetzt zu flüchten, und das Gedränge
wurde von Stunde zu Stunde dichter. Die Vinicius begleitenden
Prätorianer blieben nach und nach zurück. Im Gedränge schlug jemand
mit dem Hammer nach dem Pferde des jungen Tribuns, das den
blutenden Kopf zurückwarf, sich bäumte und dem Reiter den Gehorsam
verweigerte. Auch erkannte man an der reichen Tunika den
Augustianer, und sofort ließ sich ringsumher der Ruf vernehmen:
»Nieder mit Nero und seinen Mordbrennern!« In diesem Augenblick war
die Gefahr groß, denn zahllose Hände griffen nach Vinicius, aber
sein scheu gewordenes Pferd [bookmark: page67] sprengte mit ihm davon und riß einige der
Umstehenden zu Boden, während zugleich eine neue Wolke schwarzen,
erstickenden Qualms die Straße in Dunkelheit hüllte. Vinicius sah
ein, daß er so nicht vorwärts kam; er sprang endlich vom Pferde und
eilte zu Fuß weiter, sich nahe an den Mauern der Häuser haltend und
mitunter wartend, bis sich die Flüchtlinge verlaufen hatten. Im
Innern sagte er sich, daß alle Mühe vergeblich sei. Lygia war
vielleicht gar nicht mehr in der Stadt und hatte sich vielleicht
durch die Flucht gerettet; es wäre leichter, eine Nadel am
Meeresufer zu finden, als in diesem chaotischen Gewühle. Dennoch
wollte er selbst um den Preis seines Lebens bis zu Linus' Hause
vordringen. Manchmal blieb er stehen und rieb sich die Augen. Er
riß ein Stück von seiner Tunika ab, verstopfte sich damit Nase und
Mund und eilte weiter. Je mehr er sich dem Flusse näherte, desto
furchtbarer wurde die Glut. Vinicius, der wußte, daß der Brand am
Circus Maximus ausgebrochen war, glaubte anfangs, diese Hitze komme
aus jener Gegend sowie vom Forum Boarium und vom Velabrum her, die
in der Nähe lagen und daher ebenfalls von den Flammen ergriffen
sein mußten. Aber die Hitze war unerträglich. Ein Flüchtender, der
letzte, den Vinicius bemerkte, ein Greis auf Krücken, rief ihm zu:
»Gehe ja nicht auf die Brücke des Cestius! Die ganze Insel steht in
Flammen.« Es war keine Selbsttäuschung mehr möglich. Als der junge
Tribun in den Vicus Judaeaus einbog, in dem Linus' Haus lag, sah er
Flammen aus den Rauchwolken emporschlagen: es brannte nicht nur die
ganze Insel, sondern auch das Viertel jenseit des Tiber, wenigstens
ein Teil der Straße, in dem Lygia wohnte.

		Vinicius erinnerte sich jedoch, daß Linus' Haus von einem Garten
umgeben war, jenseits dessen nach dem Tiber zu ein nicht allzu
ausgedehnter, unbebauter Platz lag. Dieser Gedanke gewährte ihm
einigen Trost. Das Feuer konnte vielleicht auf dem leeren Felde zum
Stehen gekommen sein. [bookmark: page68] In dieser Hoffnung eilte er weiter, obgleich
jeder Luftzug ihm nicht nur Rauch, sondern auch tausende von Funken
entgegentrieb, die den Brand nach dem anderen Ende der Straße
tragen und ihm den Rückweg abschneiden konnten.

		Endlich jedoch erblickte er durch den Rauch hindurch die
Zypressen in Linus' Garten. Die Häuser auf der anderen Seite des
unbebauten Feldes brannten schon lichterloh, aber Linus' kleine
Insula stand noch unversehrt da. Vinicius blickte dankbar zum
Himmel empor und stürzte darauf zu, obgleich ihn schon die Luft zu
versengen drohte. Die Tür war verschlossen; er sprengte sie jedoch
und trat in das Innere.

		Im Garten war kein lebendes Wesen zu entdecken, und auch das
Haus schien gleichfalls völlig leer zu sein.

		»Vielleicht sind sie vor Rauch und Glut ohnmächtig geworden,«
dachte Vinicius.

		Er begann zu rufen: »Lygia, Lygia!«

		Niemand antwortete. In der Stille hörte man das Prasseln des
Feuers in der Ferne.

		»Lygia!«

		Mit einem Male drang jenes unheimliche Gebrüll an seine Ohren,
das er schon einmal in diesem Garten gehört hatte. Auf der
benachbarten Insel war offenbar das nicht weit vom Äskulaptempel
gelegene Vivarium in Brand geraten, in dem die größeren Raubtiere,
namentlich die Löwen, ihr Schreckensgebrüll erhoben. Vinicius
überlief ein Schauder von Kopf zu Fuß. Schon zum zweitenmal, in
einem Augenblicke, wo sein ganzes Wesen in dem Gedanken an Lygia
aufging, ließen sich die furchtbaren Stimmen vernehmen, als seien
sie eine Ankündigung eines Unglücks, eine wunderbare Prophezeiung
einer unheilvollen Zukunft.

		Es war dies jedoch nur ein kurzer, augenblicklicher Eindruck,
das Heulen des Brandes, das noch schrecklicher war als das Brüllen
der wilden Tiere, gab seinen Gedanken eine andere Richtung. Lygia
antwortete zwar nicht auf sein Rufen, [bookmark: page69] aber sie konnte sich doch in diesem
gefährdeten Gebäude befinden, vor Rauch ohnmächtig oder dem
Ersticken nahe. Vinicius stürzte in das Innere des Hauses. Das
kleine Atrium war leer, aber dunkel vor Rauch. Mit den Händen nach
der Tür tastend, die zu den Schlafräumen führte, erblickte er das
flackernde Flämmchen einer kleinen Lampe und erkannte beim
Nähertreten das Lararium, in dem statt der Laren ein Kreuz stand.
Zu Füßen dieses Kreuzes brannte eine Kerze. Durch den Kopf des
jungen Katechumenen schoß mit Blitzesschnelle der Gedanke, jenes
Kreuz zeige ihm das Licht, bei dem er Lygia finden werde; er nahm
daher die Kerze und begann die Schlafräume zu suchen. Als er das
eine gefunden hatte, schob er den Vorhang beiseite, leuchtete mit
der Kerze hinein und schaute sich um.

		Es war jedoch niemand darin. Vinicius war überzeugt, Lygias
Schlafzimmer vor sich zu haben, denn ihre Gewänder hingen mittels
Haken an der Wand, und auf dem Bett lag das »Capitium,« das heißt
ein enges Hemd, das die Frauen auf dem bloßen Leibe trugen.
Vinicius ergriff es, preßte es an die Lippen, legte es über seinen
Arm und setzte sein Suchen fort. Das Häuschen war klein, daher
hatte er binnen kurzer Zeit alle Räume und selbst den Keller
durchforscht. Aber nirgends war ein lebendes Wesen zu entdecken.
Ganz augenscheinlich hatten Lygia, Linus und Ursus zugleich mit den
übrigen Bewohnern des Stadtteils vor dem Brande flüchten müssen.
»Ich muß sie unter der Menge in den Vororten suchen,« sagte sich
Vinicius.

		Er war nicht allzu erstaunt darüber, daß er ihnen nicht auf der
Via Portuensis begegnet sei, denn sie konnten den Stadtteil auf der
entgegengesetzten Seite in der Richtung nach dem Vatikanischen
Hügel verlassen haben. Auf jeden Fall waren sie in Sicherheit,
wenigstens vor dem Feuer. Vinicius fiel ein Stein vom Herzen. Zwar
hatte er gesehen, mit wie fürchterlichen Gefahren auch die Flucht
verknüpft war, aber der Gedanke an Ursus' übermenschliche Stärke
gewährte ihm [bookmark: page70] einige Beruhigung. »Jetzt muß auch ich von
hier fliehen,« sprach er zu sich selbst, »und mich durch die Gärten
des Domitius nach denen der Agrippina begeben. Dort werde ich sie
finden. Der Rauch ist dort nicht so schrecklich, weil der Wind von
den Sabinerhügeln herüberweht.«

		Es war auch höchste Zeit für ihn, an seine eigene Rettung zu
denken, denn die Feuerwogen wälzten sich immer näher von der Insel
her heran, und die Rauchwolken hüllten die Straße fast in völlige
Finsternis. Die Kerze, die er aus dem Hause mitgenommen hatte,
erlosch im Luftzuge. Vinicius trat auf die Straße und eilte, so
rasch er konnte, der Via Portuensis zu, nach derselben Richtung,
aus der er gekommen war. Das Feuer schien ihm seinen glühenden Atem
nachzusenden, indem es ihn bald in immer neue Rauchwolken
einhüllte, bald mit Funken überschüttete, die ihm auf die Haare,
auf den Nacken und auf die Kleider fielen. Seine Tunika begann an
mehreren Stellen zu glimmen; er achtete aber nicht darauf und eilte
weiter, da er fürchtete, der Qualm könne ihn ersticken. Im Munde
hatte er einen brandigen, rauchigen Geschmack, Kehle und Lungen
brannten ihm wie Feuer. Das Blut stieg ihm zu Kopfe, so daß er
zeitweilig alles rot sah und selbst der Rauch ihm gleichfalls rot
erschien. Dann sagte er zu sich: »Das ist wie lebendiges Feuer!
Besser, ich werfe mich zu Boden und ersticke.« Das Laufen fiel ihm
immer schwerer und schwerer. Kopf, Hals und Schultern troffen ihm
von Schweiß, der ihn wie siedendes Wasser brannte. Hätte er nicht
Lygias Namen wiederholt, hätte er ihr Capitium nicht um seinen Mund
geschlungen gehabt, so wäre er hingestürzt. Im nächsten Augenblick
schon konnte er sich nicht mehr in den Straßen zurechtfinden, durch
die er rannte. Allmählich verließ ihn das Bewußtsein, er dachte nur
noch daran, daß er sich retten müsse, denn draußen vor dem Tore
erwarte ihn Lygia, die ihm der Apostel Petrus verlobt hatte. Und
mit einem Male ergriff ihn eine seltsame, halb schon fieberhafte,
an die Phantasien eines Sterbenden [bookmark: page71] erinnernde Ahnung, daß er sie
bestimmt wiederfinden, sich mit ihr vermählen und dann sofort
sterben müsse.

		Schon lief er wie betrunken, von einer Seite der Straße zur
anderen taumelnd. Inzwischen hatte sich der ungeheure Brand, der
die Riesenstadt verzehrte, etwas geändert. Alles, was bisher nur
geschwelt hatte, bildete jetzt ein Flammenmeer, denn der Wind hatte
aufgehört, den Rauch vor sich herzutreiben; im Gegenteil, der sich
in den Straßen angesammelte Qualm wurde durch den rasenden Wirbel
der glühenden Luft in die Höhe gerissen. Jener Wirbelwind führte
Millionen von Funken mit sich, so daß Vinicius wie in einer
Feuerwolke einherlief. Dafür konnte er seinen Weg um so besser
erkennen, und gerade in dem Augenblicke, wo er zu Boden zu stürzen
drohte, sah er das Ende der Straße vor sich. Dieser Anblick gab ihm
neue Kraft. Wenn er um die Ecke biege, würde er sich auf der Straße
befinden, die zur Via Portuensis und zum Codetafelde führte. Die
Funken würden ihn hier nicht länger verfolgen. Er erkannte, daß,
wenn er die Via Portuensis erreichen könne, er gerettet sei, und
müßte er auch auf ihr zusammenbrechen.

		Am Ende der Straße erblickte er von neuem eine Wolke, die ihm
den Ausgang versperrte. »Wenn das Rauch ist,« dachte er, »so komme
ich nicht hindurch.« Er lief mit dem Reste seiner Kraft weiter.
Unterwegs warf er die Tunika von sich, die, von den Funken in Brand
gesteckt, wie das Hemd des Nessos ihn zu brennen begann; er stürmte
nackt dahin, nur das Capitium Lygias um Mund und Kopf geschlungen.
Als er näher gekommen war, erkannte er, daß das, was er für Rauch
gehalten hatte, eine Staubwolke war, aus der ihm menschliche
Stimmen und Zurufe entgegentönten.

		»Der Pöbel plündert die Häuser,« sprach er zu sich.

		Er lief in der Richtung, aus der er die Stimmen gehört hatte,
weiter. Es waren doch wenigstens Menschen, die ihm zu Hilfe kommen
konnten. In dieser Hoffnung begann er, noch ehe er sie erreicht
hatte, mit der vollen Kraft seiner [bookmark: page72] Stimme um Hilfe zu rufen. Dies war
jedoch seine letzte Anstrengung; vor den Augen wurde es ihm noch
röter, den Lungen ging der Atem aus, den Beinen die Kraft, und er
stürzte zu Boden.

		Er war jedoch gesehen oder vielmehr gehört worden; zwei Männer
eilten ihm mit Wasserschläuchen zu Hilfe. Vinicius, der vor
Erschöpfung zusammengebrochen war, aber das Bewußtsein nicht
verloren hatte, griff mit beiden Händen nach dem Schlauch und
leerte ihn bis zur Hälfte.

		»Ich danke euch,« sagte er; »richtet mich auf; weitergehen kann
ich dann allein.«

		Der eine Arbeiter goß ihm Wasser über den Kopf, und beide
richteten ihn in die Höhe, nahmen ihn dann aber auf, trugen ihn zu
den übrigen, die in Scharen um ihn herumstanden, und fragten
besorgt, ob er auch keinen ernstlichen Schaden davon getragen habe.
Diese Teilnahme rührte Vinicius.

		»Wer seid ihr, Leute?« fragte er.

		»Wir reißen die Häuser nieder, damit das Feuer nicht auf die Via
Portuensis übergreifen kann,« entgegnete einer der Arbeiter.

		»Ihr kamt mir zu Hilfe, als ich zusammenbrach. Ich danke
euch.«

		»Wir dürfen niemand unsere Hilfe verweigern,« ließen sich
mehrere Stimmen vernehmen.«

		Vinicius, der seit dem frühen Morgen nur rohe Banden, Mörder und
Räuber gesehen hatte, betrachtete jetzt die Gesichter der
Umstehenden aufmerksamer.

		»Christus möge euch lohnen.«

		»Sein Name sei hochgelobt!« entgegnete ein ganzer Chor von
Stimmen.

		»Linus? %hellip;« fragte Vinicius.

		Aber er konnte seine Frage nicht beenden und hörte auch die
Antwort nicht mehr, denn er war vor Erregung und infolge der
vorangehenden Anstrengungen in Ohnmacht gefallen. Er erwachte aus
ihr erst wieder auf dem Codetafelde in einem [bookmark: page73] Garten, wo einige Frauen und
Männer um ihn herumstanden, und die ersten Worte, die er aussprach,
waren: »Wo ist Linus?«

		Nach einiger Zeit antwortete eine Stimme, die Vinicius bekannt
vorkam: »Vor dem Nomentanischen Tore; er ist nach dem Ostrianum
gegangen %hellip; vor zwei Tagen %hellip; Beruhige dich,
Perserkönig.«

		Vinicius erhob sich in sitzende Stellung und sah Chilon
unerwartet vor sich.

		Der Grieche aber fuhr fort: »Dein Haus, Herr, ist zweifellos
verbrannt, denn die Carinae stehen in Flammen, aber du bist immer
noch reich wie Midas. O was für ein Unglück! Die Christen, o Sohn
des Serapis, haben es schon lange vorausgesagt, daß Rom durch Feuer
untergehen werde %hellip; Aber Linus befindet sich mit der
Tochter Jupiters im Ostrianum %hellip; O, welches Unglück für
die Stadt!«

		Vinicius wurde von neuem schwach.

		»Hast du sie gesehen?« fragte er.

		»Jawohl, Herr! %hellip; Christus und alle Götter seien
gepriesen, daß ich deine Wohltaten mit einer guten Nachricht
vergelten kann. Aber ich werde dir noch besser vergelten, Osiris,
das schwöre ich dir bei dem brennenden Rom hier!«

		Auf der Straße war es dunkel geworden; doch im Garten war es
hell wie am Tage, da der Brand noch immer an Ausdehnung zunahm. Es
hatte den Anschein, als ständen jetzt nicht mehr einzelne
Stadtteile, sondern die Stadt in ihrer ganzen Länge und Breite in
Flammen. Der Himmel war gerötet, so weit das Auge reichte, und auf
die Welt senkte sich purpurne Nacht nieder.

	
		
		Vierundvierzigstes Kapitel.

		Die Lohe der brennenden Stadt färbte den Himmel rot, so weit das
Auge reichte. Hinter den Bergen stieg jetzt der Vollmond empor,
der, von den Flammen beleuchtet, die Farbe glühenden Metalls annahm
und mit Verwunderung auf den [bookmark: page74] Untergang der weltbeherrschenden Stadt
niederzublicken schien. An dem rötlichen Himmelsgewölbe funkelten
die Sterne ebenfalls in rötlichem Glanze, aber im Gegensatz zu den
gewöhnlichen Nächten war diesmal die Erde heller als der Himmel.
Rom beleuchtete gleich einem riesigen Scheiterhaufen die ganze
Campania. In dem blutroten Lichte konnte man in der Ferne Berge,
Städte, Villen, Tempel, Denkmäler und Aquädukte sehen, die sich von
allen benachbarten Hügeln zur Stadt hinzogen, und auf den
Aquädukten Scharen von Menschen, die sich hier, teils um der Gefahr
zu entgehen, teils um den Brand zu beobachten, zusammengefunden
hatten.

		Mittlerweile ergriff das furchtbare Element immer neue
Stadtteile. Es konnte kein Zweifel mehr daran sein, daß
verbrecherische Hände das Feuer schürten, da immer neue Brände
ausbrachen und zwar an Punkten, die von dem Hauptherde der
Feuersbrunst weit entfernt waren. Von den Hügeln, auf denen Rom
lag, ergossen sich die Flammen wie Meeresfluten in die Täler, die
dicht mit fünf bis sechs Stockwerke hohen Häusern besetzt waren,
und Läden, Buden, bewegliche hölzerne Amphitheater, die so gebaut
waren, daß sie zu verschiedenen Schaustellungen benutzt werden
konnten, ferner Lager von Holz, Oliven, Getreide, Nüssen,
Pinienzapfen, von deren Kernen sich die arme Bevölkerung nährte,
und von Kleidern, die von Zeit zu Zeit auf des Caesars Veranlassung
unter den in den engen Straßen sich zusammendrängenden Pöbel
verteilt wurden, enthielten. Da das Feuer hier eine Fülle
brennbarer Materialien vorfand, erfolgte beinahe Ausbruch um
Ausbruch, und die Flammen ergriffen mit unglaublicher Schnelligkeit
ganze Straßen. Die außerhalb der Stadt Lagernden oder auf den Bogen
der Wasserleitungen Stehenden konnten aus der Farbe der Flammen
entnehmen, was brannte. Der rasende Wirbelsturm entführte
zeitweilig mit seinem Feueratem tausende und Millionen von
brennenden Nuß- und Mandelschalen, die sich gleich einer zahllosen
Schar herrlicher Schmetterlinge plötzlich in die Luft erhoben,
[bookmark: page75] hier
knisternd zersprangen oder, vom Winde fortgetrieben, in anderen
Stadtteilen, auf Wasserleitungen und die Felder vor der Stadt
niederfielen. Jeder Gedanke an Rettung schien ausgeschlossen, die
Verwirrung wurde immer größer; denn während einerseits die
städtische Bevölkerung zu allen Toren hinausströmte, lockte
andererseits der Brand tausende von Menschen aus der Umgebung,
sowohl die Bewohner der kleinen Städte wie Bauern und halbwilde
Hirten aus der Campania, nach Rom hinein, die zum Teil von der
Hoffnung auf Beute beseelt waren.

		Der Ruf: »Rom geht unter!« ertönte unaufhörlich von den Lippen
der Menge, und der Untergang der Stadt bedeutete zu jener Zeit
zugleich das Ende der Herrschaft und die Auflösung der Bande, die
bisher das Volk zu einer Einheit verknüpft hatten. Der Menge des
Volkes, die zum größten Teile aus Sklaven und Eingewanderten
bestand, war die Herrscherstellung Roms gleichgültig; sein
Untergang konnte im Gegenteil nur die Wirkung haben, sie von ihrer
Knechtschaft freizumachen, und sie nahmen daher hier und da eine
drohende Haltung ein. Gewalttätigkeiten und Diebstähle häuften sich
immer mehr. – Es hatte den Anschein, als fessele nur noch der
Anblick der brennenden Stadt die Aufmerksamkeit des Volkes und
verhindere den Ausbruch der Metzelei, der aber sofort erfolgen
werde, sobald die Stadt in Trümmern liege. Hunderttausende von
Sklaven, die nicht bedachten, daß Rom außer den Tempeln und Mauern
noch eine bedeutende Anzahl Legionen in allen Teilen der Erde
besaß, schienen nur noch auf ein Losungswort und einen Anführer zu
warten. Man fing an, sich an Spartacus zu erinnern, aber Spartacus
war nicht mehr am Leben – dagegen begannen die Bürger sich mit dem,
was ihnen unter die Hände kam, zu bewaffnen und zu verteidigen. Die
ungeheuerlichsten Gerüchte drangen zu allen Toren herein. Einige
erzählten, Vulkan vernichte auf Jupiters Befehl die Stadt durch
unterirdisches Feuer, andere, es sei ein Racheakt Vestas für das
[bookmark: page76] Verhalten der
Vestalin Rubria. Diejenigen, die daran glaubten, hatten keine Lust,
etwas zu retten, sondern umringten die Tempel und flehten zu den
Göttern um Erbarmen. Am häufigsten wurde jedoch wiederholt, daß der
Caesar den Befehl gegeben habe, Rom in Brand zu stecken, um von den
Ausdünstungen der Subura befreit zu sein und eine neue Stadt mit
dem Namen Neronia bauen zu können. Bei dem Gedanken daran wurde das
Volk von Wut ergriffen, und wenn sich, wie Vinicius gedacht hatte,
ein Führer gefunden und diesen Ausbruch des Hasses benutzt hätte,
dann hätte Neros Stunde vier Jahre früher geschlagen.

		Man sagte auch, der Caesar sei wahnsinnig geworden und habe den
Prätorianern und Gladiatoren befohlen, sich auf das Volk zu stürzen
und ein allgemeines Blutbad anzurichten. Manche schwuren bei den
Göttern, auf Befehl des Rotbartes sollten sämtliche wilden Tiere
aus den Vivarien losgelassen werden. Man hatte in den Straßen Löwen
mit brennenden Mähnen, wütende Elefanten und Auerochsen, die das
Volk in Masse zertraten, gesehen. An diesem Gerüchte war auch etwas
Wahres, da an verschiedenen Stellen Elefanten beim Näherkommen des
Feuers die Vivarien durchbrochen hatten und in wildem Schrecken
nach der dem Feuer entgegengesetzten Richtung fortgestürmt waren,
alles, was sich ihnen in den Weg stellte, wie ein Sturmwind
niederwerfend. Das öffentliche Gerücht schätzte die Zahl der im
Feuer Umgekommenen auf zehntausende. Und in der Tat waren viele
verunglückt. Manche hatten sich aus Verzweiflung über den Verlust
ihrer gesamten Habe oder teurer Angehöriger selbst ins Feuer
gestürzt. Andere waren vom Rauch erstickt worden. Im Zentrum der
Stadt, zwischen dem Kapitol auf der einen und dem Quirinalis,
Viminalis und Esquilinus auf der anderen Seite, ebenso zwischen dem
Palatin und dem Mons Caelius, wo die Straßen am engsten gebaut
waren, war der Brand an vielen Punkten zugleich ausgebrochen, so
daß ganze Menschenmassen, die nach der einen Seite flohen, [bookmark: page77] auf der anderen
Seite unerwartet auf eine neue feurige Mauer stießen und in dem
Flammenmeer einen schrecklichen Tod fanden.

		In dem Schrecken, der Verwirrung und Unordnung wußten die
Menschen am Ende nicht mehr, wohin sie fliehen sollten. Die Straßen
waren mit Hausrat aller Art vollgestopft und an vielen Stellen
geradezu versperrt. Alle, die auf den Märkten und Plätzen, an der
Stelle, wo sich später das flavische Amphitheater erhob, in der
Nähe des Terratempels, des Portikus der Livia und weiter hinauf in
der Nähe des Juno- und des Lucinatempels, ferner zwischen dem
Clivus Vibrius und dem alten Esquilinischen Tore einen Zufluchtsort
gesucht hatten, wurden von den Flammen eingeschlossen und kamen
infolge der Hitze um. An Orten, bis zu denen die Feuersbrunst nicht
gedrungen war, fand man später hunderte von verkohlten Leichen,
obgleich hier und da die Unglücklichen Steinplatten herausgerissen
und sich zum Schutze vor der Hitze bis zur Mitte des Körpers in die
Erde eingewühlt hatten. Fast jede der im Zentrum wohnenden Familien
hatte den Verlust von Angehörigen zu beklagen, und man hörte längs
der Mauern, an sämtlichen Toren und auf allen Straßen das
verzweifelte Wehgeschrei von Frauen, welche unter Tränen die
teueren Namen der im Gedränge oder im Feuer Umgekommenen
ausriefen.

		Während die einen so das Erbarmen der Götter anflehten,
lästerten andere sie wegen dieses furchtbaren Unglücks. Man sah
Greise, die von dem Tempel des Jupiter Liberator zurückkamen, die
Arme ausbreiten und hörte sie rufen: »Bist du ein Retter, so rette
deine Altäre und die Stadt.« Doch wandte sich die Wut hauptsächlich
gegen die alten römischen Götter, die nach der Auffassung des
Volkes verpflichtet waren, mit größerer Sorgfalt als die anderen
über die Stadt zu wachen. Sie hatten sich als machtlos erwiesen und
wurden daher beschimpft. Dagegen ereignete es sich, daß, als auf
der Via Asinaria sich eine Prozession ägyptischer Priester [bookmark: page78] zeigte, die ein
Bild der Isis trugen, das sie aus dem Tempel an der Porta
Caelimontana gerettet hatten, sich die Menge auf den Zug stürzte,
sich des Wagens bemächtigte, ihn zum Appischen Tore zog, das Bild
ergriff und es im Tempel des Mars aufstellte, zugleich aber auch
die Priester dieses Gottes, die es wagten, Widerstand zu leisten,
mißhandelte. An anderen Stellen rief man den Serapis, Baal oder
Jahve an, deren Anhänger aus den Hintergäßchen der Subura und vom
anderen Ufer des Tiber zusammenströmten und mit ihrem Geschrei die
Felder vor den Toren erfüllten. Durch ihre Rufe klang es aber auch
wie Triumph, und als einige der Einwohner sich zu einem Chore
vereinigten und den »Herrn der Welt« priesen, versuchten andere,
über diesen Freudenausbruch empört, sie mit Gewalt daran zu
hindern. Hier und dort hörte man auch Hymnen, von Männern in der
Blüte ihrer Jahre, Greisen, Frauen und Kindern gesungen, fremdartig
und feierlich klingende Hymnen, deren Inhalt unverständlich war, in
denen sich aber stets die Worte wiederholten: »Siehe, der Richter
kommt am Tage des Zorns und des Verderbens.« So umwogte denn eine
ruhe- und schlummerlose Menschenmasse die brennende Stadt wie ein
sturmgepeitschtes Meer.

		Aber weder Verzweiflung noch Gotteslästerung noch fromme Lieder
brachten Hilfe. Das Unglück erschien so unwiderstehlich, so
vollständig, so erbarmungslos wie das Verhängnis. Beim Amphitheater
des Pompejus entzündeten sich Hanfvorräte und Seile, die viel im
Zirkus, der Arena und für Maschinen allerlei Art, die bei den
Spielen Verwendung fanden, gebraucht wurden, sowie die anstoßenden
Schuppen mit Fässern voller Pech, das zum Bestreichen der Seile
diente. In wenigen Stunden war dieser ganze Stadtteil, der an das
Marsfeld grenzte, von glänzend gelben Flammen so hell beleuchtet,
daß die vor Schrecken halb erstarrten Zuschauer eine Zeitlang
glaubten, in dem allgemeinen Untergange habe sich selbst die
Aufeinanderfolge von Tag und Nacht verwischt und sie [bookmark: page79] sähen in den blendenden
Sonnenschein. Später verdrängte ein blutroter Schein alle anderen
Farben der Feuersbrunst. Aus dem Flammenmeere schossen riesige
feurige Springbrunnen und Säulen zum geröteten Himmel empor und
teilten sich oben in der Luft in glühende Büschel und Federn; der
Wind verwandelte sie in goldene Fäden, Haare und Funken und trieb
sie hinaus über die Campania bis hin zu den Albanerbergen. Die
Nacht wurde immer heller; selbst die Luft schien mit Licht und
Flammen erfüllt zu sein. Der Tiber glich einem Feuerstrome. Die
unglückliche Stadt verwandelte sich in einen Aufenthaltsort
verdammter Geister. Der Brand gewann immer größere Ausdehnung,
ergriff die Hügel mit Windesschnelle, überflutete die Ebenen,
stürzte sich in die Niederungen herab, wütete, heulte, brauste.

	
		
		Fünfundvierzigstes Kapitel.

		Macrinus, ein Weber, in dessen Haus man Vinicius getragen hatte,
wusch ihn, versorgte ihn mit Kleidung und stärkte ihn. Der junge
Tribun, der sich inzwischen wieder völlig erholt hatte, erklärte,
noch diese Nacht weitere Nachforschungen nach Linus anstellen zu
wollen. Macrinus, der Christ war, bestätigte die Worte Chilons, daß
Linus sich in Begleitung eines alten Priesters, Clemens, nach dem
Ostrianum begeben habe, wo Petrus ganze Scharen von Anhängern des
neuen Glaubens taufen wollte. Es war den Christen in der
Nachbarschaft bekannt, daß Linus die Obhut über sein Haus vor zwei
Tagen einem gewissen Gajus übergeben habe. Dies war für Vinicius
ein Beweis dafür, daß weder Lygia noch Ursus im Hause geblieben
seien, sondern ebenfalls sich nach dem Ostrianum begeben haben
mußten.

		Dieser Gedanke gewährte ihm einigen Trost. Linus war ein alter
Mann, dem es schwer gefallen wäre, täglich von seiner Wohnung
jenseit des Tiber nach dem Nomentanischen Tore und zurück zu gehen;
wahrscheinlich wohnte er daher [bookmark: page80] die paar Tage bei einem Glaubensgenossen
außerhalb der Mauern, ebenso auch Lygia und Ursus. Auf diese Weise
waren sie dem Brande entgangen, der sich überhaupt nicht bis zum
jenseitigen Abhange des Esquilinus ausgedehnt hatte. Vinicius
erblickte in dem allen eine Fügung Christi; er war sich bewußt,
unter seinem Schutze zu stehen, und schwur mit einem von größerer
Liebe als je erfüllten Herzen, ihm sein ganzes Leben zum Danke für
diesen ersichtlichen Gnadenbeweis zu weihen.

		Um so mehr aber zog es ihn nach dem Ostrianum. Er würde dort
Lygia, Linus und Petrus finden und sie weit weg, auf eines seiner
Güter, und wäre es bis nach Sizilien, bringen. Rom brannte eben,
und nach einigen Tagen würde nichts von ihm übrig sein als
Aschenhaufen. Warum sollte er also in der Nähe der Unglücksstätte
und des rasenden Volkes bleiben? Dort würden sie von Scharen treuer
Diener umringt sein, sich der ländlichen Ruhe erfreuen und unter
den Fittichen Christi, von Petrus gesegnet, ein friedliches Leben
führen. Wenn er sie nur bald fände!

		Dies war jedoch keine leichte Sache. Vinicius erinnerte sich,
mit welcher Mühe er von der Via Appia aus an das jenseitige Ufer
des Tiber gelangt war und welchen Umweg er hatte machen müssen, um
die Via Portuensis zu erreichen, und faßte daher den Entschluß, die
Stadt diesmal in entgegengesetzter Richtung zu umgehen. Wenn er die
Via Triumphalis benutzte, so war es möglich, dem Laufe des Flusses
folgend, bis zur Ämilianischen Brücke und von da am Pincius vorbei
über das Marsfeld hinweg an den Gärten des Pompejus, Lucullus und
Sallustius entlang nach der Via Nomentana vorzudringen. Es war dies
der kürzeste Weg, aber sowohl Macrinus wie Chilon rieten ihm davon
ab. Das Feuer hatte zwar bis jetzt diesen Teil der Stadt noch nicht
erreicht, aber alle Plätze und Straßen konnten möglicherweise von
Menschen und Hausrat völlig versperrt sein. Chilon riet, über den
Ager Vaticanus hinweg [bookmark: page81] bis zur Porta Flaminia zu gehen, dort den Fluß
zu überschreiten und dann außerhalb der Stadtmauern, jenseit der
Gärten des Acilius bis zur Porta Salaria vorzudringen. Nach einigem
Zaudern befolgte Vinicius diesen Rat.

		Macrinus mußte zur Bewachung seines Hauses zurückbleiben; er
besorgte aber zwei Maultiere, deren sich auch Lygia zur Weiterreise
bedienen konnte. Er wollte Vinicius auch einen Sklaven mitgeben;
dieser lehnte aber das Anerbieten ab, weil er hoffte, die erste
beste ihm begegnende Abteilung Prätorianer würde sich, wie es schon
am Morgen geschehen war, unter seinen Befehl stellen.

		Nach einiger Zeit machte er sich mit Chilon auf den Weg, und
beide gingen über den Pagus Janiculensis nach der Via Triumphalis.
Auf den offenen Plätzen waren zwar Lagerplätze aufgeschlagen, die
ihnen aber geringe Schwierigkeit verursachten, da der größte Teil
der Bewohner durch die Via Portuensis dem Meere zu geflohen war.
Vor dem Septimanischen Tore ritten sie zwischen dem Flusse und den
herrlichen Gärten des Domitius weiter. Die mächtigen Zypressen der
letzteren sahen infolge des Brandes rot aus, als würden sie von der
Abendsonne beschienen. Die Straße war hier freier, nur ab und zu
wurden sie durch vorüberhastende Landleute behindert. Vinicius
trieb sein Tier zur höchsten Eile an, Chilon aber, der hinter ihm
ritt, sprach fast auf dem ganzen Wege mit sich selber.

		»Nun ist das Feuer hinter uns geblieben und wärmt uns den
Rücken. Noch nie war es auf dieser Straße bei Nacht so hell. O
Zeus! wenn du keinen Wolkenbruch auf dieses Feuer niedersendest, so
hegst du keine Liebe zu Rom. Menschenkraft ist diesem Brande nicht
gewachsen. Solch eine Stadt, der Griechenland und die ganze Welt
gehorchte! Und jetzt kann der erste beste Grieche seine Bohnen in
Roms Asche rösten! Wer hätte das gedacht! %hellip; Nun wird es
wohl aus sein mit Rom und der römischen Herrschaft %hellip;
Und wer auf den kalt gewordenen Trümmern umhergehen [bookmark: page82] und pfeifen will, der kann
getrost pfeifen. O ihr Götter! über eine solche weltbeherrschende
Stadt pfeifen! Welcher Grieche oder selbst welcher Barbar hätte
dies je erwartet? %hellip; Und doch kann man ruhig pfeifen,
denn ein Häuflein Asche, mag es nun von einem Hirtenfeuer oder von
einer brennenden Stadt herrühren, ist eben nur ein Häuflein Asche,
das früher oder später der Wind verweht.«

		Während dieses Selbstgespräches wandte er sich von Zeit zu Zeit
nach dem Brande um und betrachtete mit einem Ausdruck boshafter
Freude im Gesicht die Feuerwogen. Dann fuhr er fort: »Rom geht
unter! Es geht unter und wird von der Erde verschwinden. Wohin wird
die Welt nun ihr Getreide, ihre Oliven und ihr Geld senden? Wer
wird ihr Gold und Tränen entpressen? Der Marmor brennt nicht, aber
er zerbröckelt im Feuer. Das Kapitol stürzt in Trümmer, der Palatin
stürzt in Trümmer! O Zeus! Rom war der Hirt, die anderen Völker
waren die Schafe. Wenn der Hirt Hunger hatte, schlachtete er eins
von den Schafen, aß das Fleisch, und dir, Vater der Götter, opferte
er das Fell. Wer wird nun, o Wolkenversammler, die Schafe
schlachten, und in wessen Hände wirst du die Peitsche des Hirten
legen? Denn Rom brennt so lichterloh, o Vater, als hättest du es
mit deinem Blitze in Brand gesteckt.«

		»Beeile dich!« drängte Vinicius. »Was hast du dort zu tun?«

		»Ich weine über Rom, Herr,« entgegnete Chilon. »Eine solche
Stadt Jupiters!«

		Eine Zeitlang ritten sie schweigend weiter. Tauben, die in Menge
in den Villen und den kleinen Städten der Campania gehalten wurden,
sowie Vögel aller Arten von der Küste und den nahen Bergen her
hielten offenbar die Glut des Feuers für Sonnenschein und flogen
scharenweise blindlings hinein.

		Vinicius unterbrach zuerst das Schweigen.

		»Wo warst du beim Ausbruche des Feuers?« [bookmark: page83]

		»Ich ging gerade zu meinem Freunde Euricius, Herr, der einen
Kramladen beim großen Zirkus unterhielt, und dachte über die Lehre
Christi nach, als der Ruf: Feuer! ertönte. Die Menschen drängten
sich um den Zirkus, teils aus Furcht, teils aus Neugierde; als aber
die Flammen den ganzen Zirkus ergriffen und außerdem auch andere
Häuser zu brennen begannen, mußte jeder auf seine eigene Rettung
bedacht sein.«

		»Hast du Leute Brandfackeln in die Häuser werfen sehen?«

		»Was habe ich nicht sehen müssen, o Urenkel des Aeneas! Ich sah
Leute, die sich mit dem Schwerte den Weg durch die Menge bahnten;
ich sah Kämpfe und auf dem Pflaster zertretene menschliche
Eingeweide. Ach, Herr, hättest du das gesehen, so würdest du
geglaubt haben, Barbaren hätten eine Stadt erobert und richteten
ein Blutbad an. Von allen Seiten hörte man rufen, das Ende der Welt
sei gekommen. Einige verloren völlig den Kopf und blieben, ohne an
Flucht zu denken, besinnungslos stehen, bis sie von den Flammen
umringt waren. Etliche wurden wahnsinnig, andere heulten aus
Verzweiflung; Ich sah aber auch Leute, die vor Freude heulten;
denn, o Herr, es gibt auf Erden sehr viel schlechte Menschen, die
die Wohltaten eurer milden Herrschaft und jene gerechten Gesetze
nicht zu würdigen verstehen, kraft deren ihr allen nehmt, was sie
besitzen, und es für euch behaltet. Die Menschen wissen sich eben
nicht in den Willen der Götter zu fügen!«

		Vinicius war zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, um
den Hohn, der in Chilons Worten lag, zu merken. Schon bei dem
bloßen Gedanken, Lygia könne sich inmitten dieses Chaos, in diesen
schrecklichen Straßen befunden haben, in denen menschliche
Eingeweide zertreten wurden, faßte ihn ein Schauder. Obgleich er
daher Chilon wohl schon zehnmal nach allem gefragt hatte, was
dieser wissen konnte, wandte er sich doch noch einmal mit den
Worten an ihn: »Und du hast sie im Ostrianum mit eigenen Augen
gesehen?« [bookmark: page84]

		»Jawohl, Sohn der Venus,« ich habe das Mädchen, den guten
Lygier, den heiligen Linus und den Apostel Petrus gesehen.«

		»Vor dem Brande?«

		»Vor dem Brande, Mithras!«

		In Vinicius regte sich jetzt ein Zweifel, ob auch Chilon nicht
lüge; daher zügelte er sein Maultier, sah den alten Griechen
drohend an und fragte: »Was hattest du dort zu tun?«

		Chilon geriet in Verwirrung. Zwar hegte er wie viele die
Meinung, mit dem Untergange Roms sei auch der Untergang der
römischen Herrschaft besiegelt; aber jetzt war er mit Vinicius
allein und erinnerte sich, daß dieser ihm unter den furchtbarsten
Drohungen verboten hatte, die Christen und namentlich Linus und
Lygia zu beobachten.

		»Herr,« begann er, »warum willst du mir nicht glauben, daß ich
sie liebe? Ja, so ist es! Ich war im Ostrianum, weil ich zur Hälfte
Christ bin. Pyrrhon lehrte mich Tugend höher zu schätzen als
Philosophie, deshalb halte ich mich mehr und mehr zu tugendhaften
Leuten. Und außerdem bin ich arm, Herr, und litt, während du in
Antium weiltest, öfters Hunger bei meinen Büchern. Daher setzte ich
mich vor die Mauern des Ostrianums, denn die Christen geben,
trotzdem sie selbst arm sind, reichlichere Almosen als alle anderen
Bewohner Roms zusammengenommen.«

		Dieser Grund erschien Vinicius einleuchtend, und er fragte daher
weniger streng: »Weißt du nicht, wo Linus augenblicklich
wohnt?«

		»Du hast mich einst hart für meine Neugier gestraft,« entgegnete
der Grieche.

		Vinicius schwieg, und beide ritten weiter.

		»Herr,« begann Chilon nach einer Weile, »ohne mich würdest du
das Mädchen nicht finden; aber wenn wir sie finden, wirst du dann
einen armen Philosophen nicht vergessen?« [bookmark: page85]

		»Du sollst ein Haus mit einem Weinberg in Ameriola bekommen,«
entgegnete Vinicius.

		»Ich danke dir, Herakles! Mit einem Weinberge? %hellip; Ich
danke dir! O, mit einem Weinberge!«

		Sie kamen jetzt an den vatikanischen Hügeln vorüber, die vom
Brande rot angestrahlt waren; bei der Naumachia bogen sie rechts
ab, um nach Durchquerung des vatikanischen Feldes sich dem Flusse
zu nähern, diesen zu überschreiten und dann auf die Porta Flaminia
zuzureiten. Mit einem Male hielt Chilon sein Maultier an und sagte:
»Herr, es ist mir ein guter Einfall gekommen.«

		»Sprich!« erwiderte Vinicius.

		»Zwischen dem Janiculus und dem Vaticanus hinter den Gärten der
Agrippina befinden sich Gruben, aus denen man Steine und Sand zum
Bau des Neronischen Zirkus herausgenommen hat. Nun höre mich, Herr!
In der letzten Zeit haben die Juden, von denen es, wie du weißt,
eine große Menge jenseit des Tiber gibt, angefangen, die Christen
grausam zu verfolgen. Du wirst dich erinnern, daß schon zur Zeit
des göttlichen Claudius solche Bewegungen vorkamen, so daß der
Caesar sich genötigt sah, sie aus Rom auszuweisen. Doch jetzt, wo
sie zurückgekehrt sind und sich unter dem Schutze der Augusta
sicher fühlen, belästigen sie die Christen um so mehr. Ich weiß es!
ich habe es selbst gesehen. Zwar ist noch kein Edikt gegen die
Christen erlassen, aber die Juden klagen sie beim Stadtpräfekten
an, daß sie Kinder schlachten, einen Esel anbeten und sich zu einer
Religion bekennen, die vom Senate nicht anerkannt sei. Sie schlagen
sie sogar und überfallen ihre Bethäuser so wütend, daß sich die
Christen vor ihnen verbergen müssen.«

		»Was willst du damit sagen?« fragte Vinicius.

		»Daß Synagogen offen jenseit des Tiber existieren, die Christen
jedoch, um der Verfolgung zu entgehen, heimlich beten müssen und
sich in verfallenen Hütten vor der Stadt oder in Sandgruben
versammeln. Die jenseit des Tiber [bookmark: page86] wohnenden haben sich nun die Grube
gewählt, die infolge des Baues des Zirkus und verschiedener Häuser
längs des Tibers entstanden ist. Jetzt, wo die Stadt untergeht,
beten die Anhänger Christi unzweifelhaft. Jedenfalls werden wir
eine große Anzahl von ihnen in der Grube antreffen, und ich rate
dir daher, Herr, mit mir dorthin zu gehen.«

		»Du sagtest mir aber doch, Linus befinde sich im Ostrianum?«
rief Vinicius ungeduldig aus.

		»Du hast mir ein Haus mit einem Weinberg in Ameriola
versprochen,« entgegnete Chilon; »ich will daher das Mädchen
überall suchen, wo ich es zu finden hoffen kann. Sie können nach
dem Ausbruche des Brandes in ihre Wohnung jenseit des Tibers
zurückgekehrt sein %hellip; Sie können die Stadt verlassen
haben, genau so, wie wir sie in diesem Augenblicke verlassen. Linus
besitzt ein Haus; er wollte diesem vielleicht näher sein, um zu
sehen, ob das Feuer nicht auch diesen Stadtteil ergreife. Wenn sie
zurückgekehrt sind, so schwöre ich dir, Herr, bei Persephone, daß
wir sie in der Grube beim Gebet antreffen, und schlimmstenfalls
erhalten wir dort Nachricht über sie.«

		»Du hast recht; reite voraus!« erwiderte der Tribun.

		Chilon bog, ohne zu schwanken, links nach dem Hügel zu ab. Für
einen Augenblick verbarg dessen Abhang ihnen das Feuer, so daß die
beiden im Schatten ritten, während die benachbarten Höhen hell
beleuchtet waren. Als sie an dem Zirkus vorbei waren, bogen sie
nochmals links ab und befanden sich jetzt in einer Art Gasse, in
der vollständiges Dunkel herrschte. Aber in dieser Finsternis
bemerkte Vinicius eine Anzahl Laternen.

		»Da sind sie!« sagte Chilon. »Es werden ihrer heut mehr als je
sein, weil ihre übrigen Bethäuser verbrannt oder voller Rauch sind,
wie das ganze Viertel jenseit des Tiber.«

		»Ja, ich höre Gesang,« erwiderte Vinicius.

		Wirklich drangen Stimmen singender Menschen aus der dunklen
Höhle am Abhange des Hügels, und es verschwand [bookmark: page87] eine Laterne nach der anderen.
Aus den Seitenwegen tauchten beständig neue Gestalten auf, so daß
Vinicius und Chilon sich nach einiger Zeit mitten in einer ganzen
Menschenschar befanden.

		Chilon stieg von seinem Maultier ab, winkte einem Knaben, der in
der Nähe saß, und sagte ihm: »Ich bin ein Priester Christi, ein
Bischof. Halte uns die Maultiere, du wirst dafür meinen Segen und
die Vergebung deiner Sünden erhalten.«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, warf er ihm die Zügel zu und
folgte mit Vinicius der vorausschreitenden Menge.

		Nach einiger Zeit gelangten sie in die Höhle und kamen bei dem
trüben Schein der Laternen in einen dunklen Gang, der sich später
zu einer geräumigeren Grube erweiterte, in der offenbar noch
kürzlich Steine gebrochen worden waren, da die Wände noch Spuren
frischer Bearbeitung zeigten.

		Es war hier heller als in dem Gange, weil außer Kerzen und
Laternen noch Fackeln brannten. Bei ihrem Lichte bemerkte Vinicius
eine große Menge Knieender, mit zum Himmel ausgestreckten Armen.
Lygia, den Apostel Petrus und Linus konnte er nirgends entdecken,
dagegen sah er überall feierlich bewegte Gesichter. Auf einigen war
deutlich Erwartung, Schrecken, Hoffnung zu lesen. Das Licht
spiegelte sich in den glänzenden, emporgerichteten Augen wider,
Schweißtropfen rannen von den totenblassen Stirnen hernieder;
einige sangen Hymnen, andere wiederholten wie im Fieber den Namen
Jesus, etliche schlugen sich an die Brust. Unzweifelhaft erwarteten
sie jeden Augenblick das Eintreten eines außerordentlichen
Ereignisses.

		Inzwischen schwieg der Gesang, und über der Versammlung, in
einer Nische, die durch die Entfernung eines riesigen Steinblockes
entstanden war, erschien der Vinicius bekannte Crispus mit seinen
halb geistesabwesenden, blassen, fanatischen, ernsten Zügen. Aller
Augen richteten sich auf ihn wie in Erwartung aufrichtender und
tröstender Worte. [bookmark: page88] Doch er begann, nachdem er die Gemeinde gesegnet
hatte, mit fliegender, beinahe kreischender Stimme: »Bereuet eure
Sünden; denn die Stunde ist gekommen. Sehet auf die Stadt des
Lasters und des Verbrechens, auf das neue Babylon sandte der Herr
das Feuer der Verwüstung herab. Die Stunde des Gerichts, des Zornes
und der Vernichtung hat geschlagen %hellip; Der Herr hat seine
Wiederkunft verheißen, und bald werdet ihr ihn sehen. Aber nicht
mehr als Lamm wird er erscheinen, das sein Blut für eure Sünden
vergossen hat, sondern als furchtbarer Richter, der in seiner
Gerechtigkeit Sünder und Ungläubige in den Pfuhl der Hölle
schleudert %hellip; Wehe der Welt und wehe den Sündern, denn
für sie wird es kein Erbarmen geben %hellip; Ich schaue dich,
Christus! Die Sterne fallen wie Regentropfen zur Erde, die Sonne
verfinstert sich, die Erde öffnet ihre Tiefen, und die Toten stehen
auf. Du aber erscheinst mit Posaunenhall und Legionen von Engeln,
unter Donner und Blitz. Ich schaue und höre dich, Christus!«

		Er schwieg und schien erhobenen Hauptes auf eine furchtbare
Erscheinung zu blicken. In diesem Augenblicke ließ sich ein dumpfes
Getöse in der Höhle vernehmen, ein-, zwei-, zehnmal. In der
brennenden Stadt begannen ganze Straßen ausgebrannter Häuser
zusammenzustürzen. Doch die Mehrzahl der Christen hielt jene
Stimmen für ein deutliches Zeichen, daß die Stunde des Schreckens
gekommen sei, denn der Glaube an die nahe bevorstehende Wiederkunft
Christi und an das Ende der Welt war allgemein unter ihnen
verbreitet, und jetzt hatte der Brand der Stadt ihn noch verstärkt.
Das Entsetzen vor dem Herrn ergriff die Gemeinde. Mehrere Stimmen
begannen zu wiederholen: »Der Tag des Gerichts! %hellip;
Siehe, er ist gekommen!« Andere schlugen die Hände vor das Gesicht,
weil sie glaubten, die Erde bebe in ihren Grundfesten, ihren
Schlünden würden Tiere der Hölle entsteigen und sich auf die Sünder
stürzen. Die einen riefen: »Christus, erbarme dich unser! Christus,
sei uns gnädig! %hellip;« – [bookmark: page89] andere bekannten laut ihre Sünden, noch
andere umarmten sich, um in dem furchtbaren Augenblicke ein Herz
nahe an dem ihren schlagen zu hören.

		Es gab unter den Anwesenden aber auch solche, deren Züge wie
weltentrückt, voll überirdischen Lächelns keine Spur von Furcht
zeigten. An mehreren Stellen wurden Stimmen laut: es waren Leute,
welche in religiöser Begeisterung anfingen, unverständliche Worte
in unbekannten Sprachen zu schreien. Aus einer dunklen Ecke der
Höhle rief jemand: »Schläfer, wachet auf!« Aber alles übertönte
Crispus' Ruf: »Wachet, wachet!«

		Bisweilen jedoch trat Stille ein, als hielte jeder den Atem an
und harre des Kommenden. Dann drang aus der Ferne das Getöse
zusammenstürzender Häuser herüber, und von neuem begann das Ächzen,
Beten, Stöhnen und Rufen: »Erlöser, erbarme dich!« Mitunter erhob
auch Crispus seine Stimme und rief: »Entsaget den irdischen Gütern,
denn in kurzem werdet ihr keine Erde mehr unter den Füßen haben!
Entsaget irdischer Liebe, denn der Herr wird die verdammen, die
Weib und Kind mehr lieben als ihn. Wehe dem, der das Geschöpf mehr
liebt als den Schöpfer! Wehe den Reichen! Wehe den Prassern! Wehe
den Unkeuschen! Wehe dem Gatten, dem Weibe, dem Kinde!«

		Plötzlich erschütterte ein noch stärkerer Krach als vorher den
Steinbruch. Alle warfen sich zur Erde und streckten die Arme in
Kreuzesform aus, um sich dadurch vor bösen Geistern zu schützen.
Tiefe Stille trat ein, nur unterbrochen durch die raschen Atemzüge
der Anwesenden und durch angstvolles Geflüster: »Jesus, Jesus,
Jesus!« und ab und zu durch das Weinen von Kindern. In diesem
Augenblicke erklang eine ruhige Stimme über die ausgestreckt
daliegenden dunklen Gestalten hin: »Friede sei mit euch!«

		Es war die Stimme des Apostels Petrus, der kurz zuvor die Höhle
betreten hatte. Bei seinen Worten wich sofort jede Angst, wie sie
aus einer Herde weicht, wenn der Hirte erscheint. [bookmark: page90] Die Beter erhoben sich von
der Erde, die in seiner Nähe stehenden schmiegten sich an seine
Kniee, als suchten sie unter seinen Fittichen Schutz. Er breitete
die Arme über sie aus und sprach: »Warum zagt ihr in eurem Herzen?
Wer von euch weiß denn, was seiner wartet, bevor die Stunde naht?
Der Herr hat Babylon mit Feuer gestraft, aber euch, die ihr durch
die Taufe gereinigt seid und die das Blut des Lammes von den Sünden
erlöst hat, wird er seine Gnade widerfahren lassen, und ihr werdet
mit seinem Namen auf den Lippen sterben. Friede sei mit euch!«

		Nach Crispus' drohenden, erbarmungslosen Worten träufelte
Petrus' Rede auf die Herzen der Anwesenden wie lindernder Balsam.
Statt der Furcht vor Gott beherrschte nun die Liebe zu Gott die
Gemüter. Die Gläubigen fanden den Christus, wie sie ihn aus den
Erzählungen des Apostels lieben gelernt hatten, wieder, und also
nicht einen erbarmungslosen Richter, sondern ein sanftes,
geduldiges Lamm, dessen Erbarmen menschliche Tücke tausendfach
übersteigt. Ein Gefühl der Erleichterung beseelte die ganze
Gemeinde, Trost und Dankbarkeit gegen den Apostel erfüllte die
Herzen. Von allen Seiten wurden Stimmen laut: »Wir sind deine
Schafe, weide uns!« Näher bei ihm Knieende baten: »Verlaß uns nicht
in der Stunde der Gefahr« und schmiegten sich dichter an ihn heran.
Auch Vinicius trat hinzu, erfaßte den Mantel des Apostels, neigte
sein Haupt und sprach: »Herr, rette mich! Ich habe im Rauche des
Feuers und im Gedränge des Volkes nach ihr gesucht, sie aber
nirgends finden können. Allein ich glaube, daß du sie mir
wiedergeben kannst.«

		Petrus legte ihm die Hand aufs Haupt.

		»Sei getrost,« sagte er, »und komm mit mir.« [bookmark: page91]

	
		
		Sechsundvierzigstes Kapitel.

		Die Stadt brannte unausgesetzt weiter. Der große Zirkus lag in
Trümmern, und in den Stadtteilen, die zuerst angefangen hatten zu
brennen, stürzten ganze Straßen und Gassen ein. Bei jedem
derartigen Zusammenbruch schlug eine Zeitlang eine hohe Feuersäule
zum Himmel empor. Der Wind hatte sich gedreht, wehte jetzt mit
Sturmesgewalt von der Seeseite her und trieb die Flammen,
Feuerbrände und glühende Asche zum Caelius, Esquilinus und
Viminalis. Man dachte jedoch noch an Rettung. Auf Befehl des
Tigellinus, der vor drei Tagen aus Antium herbeigeeilt war, begann
man die Häuser auf dem Esquilinus niederzureißen, damit das Feuer
auf den leeren Plätzen keine Nahrung mehr finde und erlösche. Dies
war aber nur eine teilweise Hilfe, bestimmt, den Rest der Stadt zu
retten, denn an die Rettung dessen, was schon brannte, war nicht zu
denken. Man konnte nur der weiteren Ausdehnung des Unglücks
vorbeugen. Zugleich mit Rom waren unermeßliche Schätze zugrunde
gegangen, zugrunde gegangen war das gesamte Eigentum der Bewohner,
so daß jetzt hunderttausende von Notleidenden um die Mauern
herumirrten. Schon am zweiten Tage hatte der Hunger die Menge zu
quälen begonnen, da die in der Stadt angehäuften unermeßlichen
Vorräte an Lebensmitteln mit verbrannt waren, und in der
allgemeinen Verwirrung und Auflösung aller staatlichen Bande
niemand daran gedacht hatte, neue herbeizuschaffen. Erst nach
Tigellinus' Ankunft ergingen darauf bezügliche Befehle nach Ostia,
aber inzwischen begann das Volk eine immer drohendere Haltung
anzunehmen.

		Das Haus an der Aqua Appia, das Tigellinus zu dieser Zeit
bewohnte, wurde von einer Schar Frauen umringt, welche vom frühen
Morgen bis in die späte Nacht hinein riefen: »Brot und Obdach!«
Vergebens suchten die Prätorianer, die aus dem großen Lager
zwischen der Via Salaria [bookmark: page92] und Via Nomentana abkommandiert waren, die
Ordnung, wenn auch nur einigermaßen, herzustellen. Hier und da
stießen sie auf offenen, bewaffneten Widerstand; an anderen Punkten
zeigte die waffenlose Menge auf die brennende Stadt und rief:
»Ermordet uns noch dazu angesichts dieses Feuers!« Man beschimpfte
den Caesar, die Augustianer, die Prätorianer; die Erregung wuchs
von Stunde zu Stunde, so daß Tigellinus beim Anblick der zahllosen
Lagerfeuer rund um die Stadt glauben konnte, es seien die
Wachtfeuer eines feindlichen Heeres. Auf seinen Befehl wurde außer
Mehl auch soviel fertig gebackenes Brot wie nur möglich nicht nur
aus Ostia, sondern auch aus sämtlichen benachbarten Städten und
Dörfern herbeigeschafft. Als jedoch die ersten Ladungen des nachts
im Emporium anlangten, erbrach das Volk das zum Aventin führende
Haupttor, bemächtigte sich im Nu aller Vorräte und richtete eine
namenlose Verwirrung an. Beim Scheine der Feuersbrunst kämpfte man
um die Brote, von denen viele dabei zertreten wurden. Die ganze
Strecke von den Speichern an bis zu den Triumphbogen des Drusus und
Germanicus war mit Mehl, das aus den zerrissenen Säcken gefallen
war, wie mit Schnee bedeckt, und der Aufstand dauerte solange, bis
die Truppen alle Gebäude umringten und die Menge mit Pfeilen und
Wurfspeeren zu zerstreuen begannen.

		Nie seit dem Einfalle der Gallier unter Brennus war Rom von
einem so entsetzlichen Unglück betroffen worden. In der
Verzweiflung stellte man Vergleiche zwischen beiden Bränden an.
Damals war wenigstens das Kapitol gerettet worden, während jetzt
die Flammen auch dieses umloderten. Der Marmor brannte allerdings
nicht; als aber der Wind nach einiger Zeit die Flammen zur Seite
trieb, konnte man die Säulenreihen des hochgelegenen Jupitertempels
in Rotglut leuchten sehen wie glühende Kohlen. Endlich besaß Rom zu
Brennus' Zeiten eine wohldisziplinierte, einheitliche Bevölkerung,
voller Anhänglichkeit an die Stadt und die [bookmark: page93] Altäre; jetzt aber streiften
vielsprachige Scharen, die größtenteils aus Sklaven und
Freigelassenen bestanden, um die Mauern der brennenden Stadt,
heulend, zügellos und geneigt, sich unter dem Drucke der Not gegen
die Regierung und die Stadt zu wenden.

		Nur die Furchtbarkeit des Brandes, die die Gemüter mit Entsetzen
erfüllte, hielt die Menge einigermaßen im Zaume. Auf das Unglück
des Feuers konnte das Unglück von Hungersnot und Seuchen folgen,
und um das Unglück vollzumachen, war schon die fürchterliche
Julihitze über die Stadt hereingebrochen. Die durch das Feuer und
die Sonne erhitzte Luft war kaum mehr zu atmen. Die Nacht, weit
entfernt, Erleichterung zu bringen, wurde vielmehr zur Hölle. Am
Tage bot dem Blicke sich ein entsetzliches, unheilverkündendes
Schauspiel. In der Mitte die Riesenstadt auf den Hügeln, in einen
tobenden Vulkan verwandelt, ringsherum, bis zu den Albanerbergen
ein einziges großes Lager von Schuppen, Zelten, Hütten, Wagen,
Schubkarren, Tragbaren, Krambuden, Feuergeräten – alles mit Ruß und
Staub bedeckt, vom Sonnenschein beleuchtet, der noch das Feuer
überstrahlte, voller Lärm, Geschrei, Drohungen, Feindseligkeiten
und Schrecken, eine ungeheure Ansammlung von Männern, Weibern und
Kindern. Neben den Quiriten sah man Griechen, rauhe, blauäugige
Männer aus dem Norden, Afrikaner und Asiaten, neben den Bürgern
Sklaven, Freigelassene, Gladiatoren, Kaufleute, Handwerker, Bauern
und Soldaten, ein wahres Menschenmeer, das die Feuerinsel
umbrandete.

		Die verschiedenartigsten Gerüchte bewegten dieses Meer wie der
Sturm die wirkliche See. Sie lauteten günstig und ungünstig. Man
sprach von unermeßlichen Zufuhren an Getreide und Kleidungsstücken,
die nach dem Emporium gebracht und ohne Bezahlung verabfolgt werden
sollten. Ebenso erzählte man, auf Befehl des Caesars würden die
Provinzen in Asien all ihrer Schätze beraubt, die dann unter die
Bewohner verteilt werden sollten, damit sich jedermann sein [bookmark: page94] Haus wieder
aufbauen könne. Aber auch Gerüchte anderer Art gingen von Mund zu
Mund, wie daß das Wasser in den Wasserleitungen vergiftet worden
sei, daß Nero die Stadt zerstören und die Bewohner ausrotten wolle,
um sich nach Griechenland oder Ägypten zu begeben und von da aus
die Welt zu beherrschen. Jedes Gerücht verbreitete sich mit
Blitzesschnelle, jedes fand bei der Menge Glauben und rief
Ausbrüche der Freude, des Zornes, des Schreckens oder der Wut
hervor. Zuletzt packte eine Art Fieber diese tausende von Menschen.
Der Glaube der Christen, der Untergang der Welt durch Feuer stehe
nahe bevor, gewann von Tag zu Tage weitere Verbreitung auch unter
den Anhängern der alten Götter. Manche fielen in Starrkrampf oder
Wahnsinn. In den vom Feuerschein beleuchteten Wolken erblickte man
die Götter, die auf die Verwüstung der Erde herabsahen, und flehte
sie mit erhobenen Händen um Erbarmen an oder fluchte ihnen.

		Inzwischen fuhren die Soldaten, unterstützt von einer
bedeutenden Zahl Bürger, fort, die Häuser aus dem Esquilin, dem
Caelius und auch am jenseitigen Ufer des Tiber niederzureißen,
wodurch diese Viertel zum großen Teile gerettet wurden. In der
Stadt selbst aber waren unermeßliche, infolge jahrhundertelanger
Siege angehäufte Schätze zugrunde gegangen; kostbare Kunstwerke,
herrliche Tempel und die schönsten Denkmäler der römischen
Vergangenheit und des römischen Ruhmes. Es war vorauszusehen, daß
von der ganzen Stadt kaum einige Stadtteile an den äußersten Enden
erhalten bleiben und daß hunderttausende von Menschen obdachlos
werden würden. Es wurde sogar das Gerücht verbreitet, die Soldaten
rissen die Häuser nieder, nicht um dem Feuer Einhalt zu tun,
sondern um nichts von der Stadt übrig zu lassen. Tigellinus bat in
jedem Briefe, den er nach Antium sandte, der Caesar möge kommen und
die verzweifelte Bevölkerung durch seine Gegenwart beruhigen. Aber
Nero machte sich erst auf den Weg, als das Feuer [bookmark: page95] auch seinen Palast, die »
domus transitoria,« ergriffen hatte,
und beeilte sich jetzt, um den Augenblick nicht zu versäumen, wo
die Feuersbrunst ihren Höhepunkt erreicht haben würde.

	
		
		Siebenundvierzigstes Kapitel.

		Unterdessen hatte das Feuer die Via Nomentana erreicht; infolge
einer Drehung des Windes aber wandte es sich der Via Lata und dem
Tiber zu, flammte rings um das Kapitol herum, dehnte sich nach dem
Forum Boarium zu aus, vernichtete alles, was es das erste Mal
verschont hatte, und näherte sich wiederum dem Palatin. Tigellinus
zog alle Streitkräfte der Prätorianer zusammen und sandte Eilboten
nach Eilboten an den sich nahenden Caesar mit der Meldung, er
verliere nichts von der Großartigkeit des Schauspiels, da das Feuer
immer noch im Wachsen begriffen sei. Doch Nero wollte zur Nachtzeit
eintreffen, um den Anblick der untergehenden Stadt um so besser
genießen zu können. Aus diesem Grunde machte er in der Umgegend von
Aqua Albana halt, ließ den Tragiker Aliturus in sein Zelt rufen,
beriet sich mit ihm über Haltung, Gesichtsausdruck, Mienenspiel und
studierte sich die passendsten Bewegungen ein, wobei er die Frage
lebhaft erörterte, ob er bei den Worten: »O heilige Stadt, die du
mehr erduldet zu haben scheinst als der Ida« beide Hände erheben
oder die eine, in der er die Phorminx halten wollte, sinken lassen
und nur die andere erheben solle. Diese Frage erschien ihm in
diesem Augenblick wichtiger, als alles andere. Mit Beginn der Nacht
brach er endlich auf und holte noch Petronius Rat ein, ob er den
die Zerstörung schildernden Versen nicht einige glühende
Gotteslästerungen hinzufügen solle und ob solche, vom
künstlerischen Standpunkte aus betrachtet, sich nicht bei dieser
Gelegenheit auf die Lippen eines Mannes drängen müßten, der seine
Vaterstadt dem Untergange geweiht sehe.

		Um Mitternacht näherte er sich endlich den Mauern mit [bookmark: page96] seinem zahlreichen
Gefolge, das aus ganzen Scharen von Hofleuten, Senatoren, Rittern,
Freigelassenen, Sklaven, Frauen und Kindern bestand.
Sechzehntausend Prätorianer, die in Schlachtordnung an der
Landstraße aufgestellt waren, wachten über die Ruhe und Sicherheit
seines Einzuges und hielten zugleich das erregte Volk in
geziemender Entfernung. Dieses fluchte, schrie und zischte zwar
beim Anblick des Zuges, wagte aber nicht, ihn anzugreifen. An
vielen Stellen wurden jedoch auch Beifallskundgebungen laut, die
von Leuten ausgingen, die nichts besaßen und daher auch beim Brande
nichts verlieren konnten, aber eine reichlichere Verteilung von
Getreide, Oliven, Kleidern und Geld erwarteten. Zuletzt wurden
Geschrei, Gezisch und Beifallsrufe gleichmäßig vom Schmettern der
Trompeten und Hörner übertönt, die Tigellinus blasen ließ. Beim
Ostiensischen Tore hielt Nero an und sagte: »Ich obdachloser
Herrscher eines obdachlosen Volkes, wo soll ich heut nacht mein
unglückliches Haupt niederlegen?« Als er dann am Clivus Delphini
vorübergekommen war, stieg er mit eigens dazu einstudierten
Schritten zum Appischen Aquädukt empor, hinter ihm die Augustianer
und ein Chor von Sängern mit Zithern, Lauten und anderen
Musikinstrumenten.

		Alle hielten den Atem an in der Erwartung, er werde einige große
Worte sprechen, die sie sich zu ihrer eigenen Sicherheit behalten
müßten. Er aber stand in feierlichem Schweigen da, den Purpurmantel
um die Schultern geschlagen, einen Kranz von goldenen
Lorbeerzweigen auf dem Haupte, und betrachtete die rasende Wut des
Feuers. Nachdem Terpnos ihm eine goldene Laute gereicht hatte,
erhob er die Blicke zu dem geröteten Himmel, als warte er auf eine
göttliche Eingebung.

		Das Volk wies von weitem mit den Fingern auf ihn, der von
blutrotem Scheine übergossen dastand. In einiger Entfernung
zischten feurige Schlangen, es brannten die ältesten und heiligsten
Baudenkmäler Roms: es brannten der Tempel [bookmark: page97] des Herkules, den Euander
erbaute, der Tempel des Jupiter Stator, der schon von Servius
Tullius errichtete Tempel der Luna, das Haus des Numa Pompilius,
das Heiligtum der Vesta mit den Penaten des römischen Volkes. Durch
die Feuerwogen hindurch erblickte man zuweilen das Kapitol, es
brannte alles, was an Roms Vergangenheit und sein innerstes Wesen
erinnerte. Der Caesar aber stand da, die Laute in der Hand und mit
der Miene eines tragischen Schauspielers, in seinen Gedanken nicht
im geringsten mit dem Untergang seiner Vaterstadt, sondern mit
seiner Haltung und den pathetischen Worten beschäftigt, die am
besten die Furchtbarkeit der Verwüstung schildern, die größte
Bewunderung erregen und den stärksten Beifall hervorrufen
könnten.

		Er haßte diese Stadt und haßte ihre Bewohner, er liebte nur
seinen Gesang und seine Verse, und daher freute er sich im Herzen,
daß er endlich eine Tragödie sah, ähnlich der, die er schrieb. Der
Verseschmied fühlte sich glücklich, der Deklamator begeistert, der
Effekthascher ergötzte sich an dem furchtbaren Anblicke und dachte
voller Freude daran, daß selbst die Zerstörung Trojas nichts sei im
Vergleich mit der Zerstörung dieser Riesenstadt. Was konnte er noch
wünschen? Rom, das weltbeherrschende Rom brannte, er aber stand auf
dem Bogen der Wasserleitung, die goldene Laute in der Hand,
berühmt, im Purpurmantel, angestaunt, glänzend, ein Dichter.
Irgendwo dort unten in der Dunkelheit murrte und tobte das Volk!
Aber es mag murren! Generationen werden verschwinden, Jahrtausende
werden verfließen, aber die Menschheit wird sich noch des Dichters
erinnern und ihn preisen, der in einer solchen Nacht den Fall und
den Brand Trojas besang. Was war Homer im Vergleich zu ihm? was
selbst Apollo mit seiner geschweiften Phorminx?

		Er erhob die Hand, schlug die Saiten und deklamierte dazu die
Worte des Priamos: »Heim meiner Väter, Wiege des Geschlechts!«

		Seine Stimme klang im Freien, bei dem Brausen des [bookmark: page98] Feuers und dem fernen
Lärm von Tausenden auffallend schwach, zitternd und leise, und der
Ton des begleitenden Instrumentes glich dem Summen von Mücken.
Nichtsdestoweniger neigten die auf dem Aquädukt stehenden
Senatoren, Beamten und Augustianer ihr Haupt und lauschten mit
stillem Entzücken. Der Caesar sang lange und geriet in immer
größere Wehmut. Hielt er inne, um Atem zu schöpfen, so wiederholte
der Sängerchor die letzten Verse, dann warf Nero mit einer von
Aliturus erlernten Bewegung die tragische Syrma über die Schulter,
griff in die Saiten und sang weiter. Als er endlich mit den vorher
gedichteten Versen zu Ende war, begann er zu improvisieren und
suchte nach großartigen Vergleichen zu dem Schauspiel, das sich
seinen Blicken darbot. Auch seine Züge begannen sich zu verändern;
der Untergang seiner Vaterstadt rührte ihn allerdings nicht,
sondern er war von dem Pathos seiner eigenen Worte so sehr entzückt
und bewegt, daß er plötzlich die Laute geräuschvoll zu Boden fallen
ließ, sich in seine Syrma hüllte und wie aus Stein gemeißelt
dastand, ähnlich einer von jenen Statuen der Niobiden, welche den
Hof des Palatins schmückten.

		Nach kurzem Schweigen brach ein Beifallssturm los. Aus der Ferne
antwortete ihm jedoch das Geheul der Menge. Jetzt zweifelte niemand
mehr daran, daß der Caesar befohlen habe, die Stadt zu verbrennen,
um sich ein Schauspiel zu verschaffen und einen Hymnus dabei zu
singen. Als Nero dieses Geschrei von hunderttausenden von Stimmen
hörte, wandte er sich an die Augustianer mit dem trüben,
resignierten Lächeln jemandes, dem unrecht geschieht, und sagte:
»Seht, wie die Quiriten mich und die Poesie zu schätzen
wissen!«

		»Die Schufte!« entgegnete Vatinius; »befiehl den Prätorianern,
Herr, sie anzugreifen.«

		Nero wandte sich an Tigellinus: »Kann ich auf die Treue der
Truppen zählen?« [bookmark: page99]

		»Jawohl, Gottheit!« erwiderte der Präfekt.

		Petronius zuckte aber die Schultern.

		»Auf ihre Treue ja, aber nicht auf ihre Zahl,« sagte er. »Bleibe
einstweilen hier, wo du bist. Hier bist du am sichersten; das Volk
muß aber unbedingt beruhigt werden.«

		Auch Seneca und der Konsul Licinius waren dieser Ansicht.
Inzwischen nahm die Erregung unten zu. Das Volk bewaffnete sich mit
Steinen, Zeltstangen, Teilen von Wagen und Karren und verschiedenen
eisernen Geräten. Nach kurzer Zeit kamen einige der Kohortenführer
und meldeten, daß die von der Menge umdrängten Prätorianer nur mit
der größten Mühe ihre Schlachtordnung aufrechterhalten könnten und
nicht wüßten, was sie tun sollten, da sie keinen Befehl zum Angriff
hätten.

		»Ihr Götter!« rief Nero, »welch eine Nacht! Auf der einen Seite
die Feuersbrunst, auf der anderen ein tosendes Menschenmeer.«

		Er begann nach weiteren Bildern zu suchen, die die Gefahr dieser
Stunde am glänzendsten darzustellen vermöchten; als er jedoch
ringsherum blasse Gesichter und besorgte Mienen erblickte, erschrak
auch er.

		»Gebt mir einen dunklen Mantel mit einer Kapuze,« sagte er,
»soll es wirklich zum Kampfe kommen?«

		»Herr,« erwiderte Tigellinus mit unsicherer Stimme, »ich habe
alles getan, was in meinen Kräften stand; doch die Gefahr ist
drohend %hellip; Rede, Herr, zum Volke und mache ihm
Versprechungen.«

		»Sollte der Caesar zum Volke reden? Ein anderer mag es in meinem
Namen tun. Wer will es unternehmen?«

		»Ich!« entgegnete Petronius ruhig.

		»Ja, geh, mein Freund. Du bist mir in jeder Not am
treuesten %hellip; Geh und spare die Versprechungen
nicht.«

		Petronius wandte sich mit gleichgültiger, spöttischer Miene an
das Gefolge. [bookmark: page100]

		»Die hier versammelten Senatoren und außerdem Piso, Nerva und
Senecio müssen mit.«

		Dann stieg er langsam den Aquädukt hinunter. Die Aufgerufenen
folgten ihm zwar nicht ohne Zögern, aber mit einem gewissen
Vertrauen, das seine Ruhe ihnen eingeflößt hatte. Am Fuß der
Arkaden angelangt, ließ er sich ein weißes Pferd vorführen, bestieg
es und ritt an der Spitze seiner Begleiter durch die dichten Reihen
der Prätorianer auf die schwarze, heulende Menge zu, unbewaffnet,
nur in der Hand ein leichtes Elfenbeinstöckchen, das er gewöhnlich
trug.

		Als er sein Ziel erreicht hatte, trieb er sein Pferd mitten in
das Gedränge hinein. Ringsherum konnte er beim Scheine des Feuers
erhobene Arme, ausgerüstet mit jeder Art Waffen, glühende Augen,
schweißtriefende Gesichter, heulende Menschen, denen der Schaum vor
dem Munde stand, entdecken. Bald umgab ihn und seine Begleiter eine
tobende Menge, die wirklich wie ein sturmgepeitschtes, brüllendes,
wildes Meer von Köpfen anzusehen war.

		Die Wutausbrüche wurden noch heftiger und arteten in ein Brüllen
aus, das nichts Menschliches an sich hatte; Stangen, Heugabeln und
selbst Schwerter wurden über Petronius Haupt geschwungen,
raubgierige Hände griffen nach den Zügeln seines Pferdes und nach
ihm; er ritt aber immer weiter, kalt, gleichgültig, verächtlich.
Manchmal schlug er mit seinem Stöckchen die Unverschämtesten auf
den Kopf, aber nur so, als wolle er sich einen Weg durch das
alltägliche Gedränge bahnen, und diese Sicherheit, diese Ruhe
imponierten dem tobenden Pöbel. Endlich erkannte man ihn, und
zahlreiche Stimmen begannen zu rufen: »Petronius! Arbiter elegantiarum! Petronius!«

		»Petronius!« erklang es von allen Seiten.

		Je öfter dieser Name wiederholt wurde, desto weniger drohend
wurden die Mienen der Umstehenden, der Aufruhr weniger wild. Denn
dieser feine Patrizier war, obgleich er nie nach der Gunst des
Volkes gestrebt hatte, doch dessen [bookmark: page101] Liebling. Er galt für menschlich und
großmütig, und seine Popularität war namentlich seit der
Angelegenheit mit Pedanius Secundus noch gewachsen, bei der er für
die Milderung des harten, alle Sklaven des Präfekten zum Tode
verurteilenden richterlichen Ausspruchs eingetreten war. Die ganze
Menge der Sklaven hing an ihm von da ab mit jener unbegrenzten
Liebe, welche Bedrückte und Unglückliche in der Regel für den
empfinden, der ihnen auch noch so wenig Wohlwollen zeigt. Außerdem
regte sich bei den Anwesenden auch die Neugier, was der Abgesandte
des Caesars ihnen zu sagen habe; denn niemand zweifelte daran, daß
der Caesar ihn absichtlich hergesandt habe.

		Er nahm seine weiße, mit einem Scharlachsaum verbrämte Toga ab,
hob sie empor und schwenkte sie ein paarmal über seinem Kopfe hin
und her zum Zeichen, daß er sprechen wolle.

		»Ruhe! Ruhe!« ertönte es von allen Seiten.

		Nach einiger Zeit trat Stille ein. Nun stellte er sich auf sein
Pferd und sprach mit deutlicher, ruhiger Stimme: »Bürger!
Diejenigen, die meine Worte hören, mögen sie den Fernerstehenden
wiederholen; betragt euch aber alle wie Menschen und nicht wie
wilde Tiere in den Arenen!«

		»Wir hören, wir hören!«

		»So höret! Die Stadt wird wieder aufgebaut werden. Die Gärten
des Lucullus, Maecenas, Caesar und der Agrippina werden euch
geöffnet werden. Von morgen ab werden so reichliche Verteilungen
von Getreide, Wein und Oliven stattfinden, daß sich jeder seinen
Wanst bis zum Halse vollstopfen kann. Sodann wird euch der Caesar
Spiele vorführen, wie die Welt sie noch nie gesehen hat, und euch
dabei mit Speise und Trank sowie mit Geschenken aller Art erfreuen!
Ihr werdet nach dem Brande reicher sein als zuvor.«

		Ein dumpfes Gemurmel antwortete ihm und verbreitete sich von der
Mitte aus nach allen Seiten, ähnlich den Wellenkreisen [bookmark: page102] im Wasser,
wenn jemand einen Stein hineingeworfen hat: die Nahestehenden
wiederholten den Entfernten Petronius' Worte. Hier und da
erschollen Rufe, teils des Unwillens, teils des Beifalls, die
zuletzt in das allgemeine Geschrei übergingen: » Panem et circenses!«

		Petronius hüllte sich wieder in seine Toga und hörte eine
Zeitlang regungslos zu, in seinem weißen Gewande einer Marmorstatue
gleichend. Das Geschrei nahm zu, übertönte das Brausen des Feuers,
verbreitete sich nach allen Seiten und auf immer weitere
Entfernungen. Aber der Abgesandte des Caesars hatte offenbar noch
etwas zu sagen, denn er wartete.

		Endlich verschaffte er sich von neuem durch eine Handbewegung
Schweigen und fuhr fort: »Ich verspreche euch panem et circenses, und jetzt erhebt eure Stimmen
zu Ehren des Caesars, der euch ernährt und bekleidet; dann legt
euch schlafen, ihr Gesindel, denn es wird bald Tag werden.«

		Nach diesen Worten wandte er sein Pferd um, und mit seinem
Stöckchen die ihm im Wege Stehenden leicht auf den Kopf und ins
Gesicht schlagend, ritt er langsam durch die Reihen der Prätorianer
dahin.

		Bald war er am Fuße des Aquädukts angelangt. Oben herrschte
Schrecken. Man hatte den Ruf: panem et
circenses nicht verstanden und hielt ihn für einen neuen
Ausbruch der Wut. Man hatte auch nicht erwartet, Petronius lebend
wiederzusehen; als daher Nero ihn erblickte, eilte er ihm bis an
die Stufen entgegen und fragte ihn, vor Erregung blaß: »Wie steht
es? Wie wird es werden? Kommt es zum Kampfe?«

		Petronius tat erst einen tiefen Atemzug und entgegnete dann:
»Beim Pollux! Schwitzen und riechen die! Will mir jemand ein
Epilimma geben; ich bin der Ohnmacht nahe.«

		Dann wandte er sich an den Caesar.

		»Ich versprach ihnen,« sagte er, »Getreide, Oliven, die Öffnung
der Gärten und Spiele. Sie beten dich aufs neue [bookmark: page103] an und schreien dir zu
Ehren aus vollem Halse. Ihr Götter, welchen Pestilenzgeruch diese
Plebejer doch an sich haben!«

		»Ich hielt die Prätorianer bereit,« rief Tigellinus, »und wenn
du sie nicht beruhigt hättest, so würde ich sie für immer zum
Schweigen gebracht haben. Es ist schade, Caesar, daß du mich nicht
Gewalt anwenden ließest.«

		Petronius sah den Sprechenden an, zuckte die Schultern und
erwiderte: »Es ist noch nichts verloren. Du wirst sie vielleicht
schon morgen anwenden müssen.«

		»Nein, nein!« rief der Caesar. »Ich werde den Befehl geben,
ihnen die Gärten zu öffnen und Getreide unter sie zu verteilen. Ich
danke dir, Petronius! Ich will Spiele geben und den Hymnos, den ich
euch heute vorsang, öffentlich wiederholen.«

		Darauf legte er beide Hände auf Petronius' Schultern, schwieg
eine Weile und fragte endlich, nachdem er ruhiger geworden war:
»Sage mir aufrichtig: wie kam ich dir während meines Gesanges
vor?«

		»Du warst des Schauspiels würdig, und das Schauspiel war deiner
würdig,« entgegnete Petronius.

		Der Caesar wandte sich wieder dem Feuer zu.

		»Wir wollen es noch einmal betrachten,« sagte er, »und dann vom
alten Rom Abschied nehmen.«

	
		
		Achtundvierzigstes Kapitel.

		Die Worte des Apostels hatten den Christen ihre Zuversicht
wiedergegeben. Das Ende der Welt erschien ihnen zwar nahe, sie
fingen aber doch an zu glauben, daß das Schreckensgericht nicht
unmittelbar über sie hereinbrechen werde und daß sie vorher
vielleicht noch das Ende von Neros Herrschaft, die sie für die
Herrschaft des Antichrists hielten, und die Strafe Gottes für seine
die Rache des Himmels herausfordernden Verbrechen erleben würden.
Getrösteten Herzens begannen sie daher nach Beendigung der Andacht
die Höhle zu verlassen [bookmark: page104] und nach ihren jetzigen Zufluchtsorten
zurückzukehren, selbst auf das jenseitige Ufer des Tiber, weil sich
die Kunde verbreitet hatte, das an mehreren Stellen erloschene
Feuer habe sich infolge einer Drehung des Windes dem Flusse wieder
zugewandt und aufgehört sich auszudehnen, nachdem es zerstört
hatte, was zu zerstören war.

		Der Apostel hatte in Vinicius' und Chilons Begleitung ebenfalls
die Höhle verlassen. Der junge Tribun wagte nicht, ihn in seinem
Gebete zu stören, und ging daher eine Zeitlang schweigend neben ihm
her, nur einen flehenden Blick im Auge und vor Erregung zitternd.
Viele traten noch herzu, um dem Apostel die Hände und den Saum
seines Mantels zu küssen, Mütter hielten ihm ihre Kinder hin;
einige knieten in dem dunklen, langen Gange nieder, erhoben die
Kerzen und baten um seinen Segen, andere begleiteten ihn unter
Gesang, so daß sich kein ruhiger Augenblick zu einer Frage oder
Antwort ergab. So war es in dem engen Gange. Erst als sie an einen
freieren Platz gelangten, von dem aus man schon die brennende Stadt
sehen konnte, segnete Petrus seine Begleiter dreimal und wandte
sich an Vinicius.

		»Habe keine Furcht; die Hütte des Steinbrechers, in der wir
Lygia samt Linus und ihrem treuen Diener finden werden, liegt in
der Nähe. Christus, der sie dir bestimmt hat, hat sie dir auch
gerettet.«

		Vinicius wankte und stützte sich mit der Hand gegen die
Felswand. Der Ritt von Antium her, die Ereignisse vor den
Stadtmauern, das Suchen nach Lygia inmitten der brennenden Häuser,
die Schlaflosigkeit und die fürchterliche Unruhe um die Geliebte
hatten seine Kräfte erschöpft, und den Rest davon hatte ihm die
Kunde geraubt, daß das, was ihm das Teuerste auf Erden war, in
seiner Nähe weile und daß er Lygia bald sehen werde. Es überkam ihn
plötzlich eine solche Schwäche, daß er zu den Füßen des Apostels
niedersank, seine Kniee umklammerte und in dieser Stellung liegen
blieb, ohne ein Wort hervorbringen zu können. [bookmark: page105]

		Der Apostel wehrte aber seinen Dank und seine
Ehrfurchtsbezeugung ab und sagte: »Nicht mir, nicht mir, sondern
Christus mußt du danken.«

		»Welch guter Gott!« fiel Chilon mit leiser Stimme ein. »Ich weiß
aber nicht, was ich mit den beiden Maultieren beginnen soll, die
dort unten warten.«

		»Stehe auf und komm mit mir,« sagte Petrus, indem er dem jungen
Manne die Hand reichte.

		Vinicius erhob sich. Bei dem Feuerscheine konnte man die Tränen
sehen, die ihm über sein blasses Gesicht flossen. Die Lippen
bewegten sich wie zum Gebete.

		»Gut; wir wollen gehen!« antwortete er.

		Aber Chilon wiederholte nochmals seine Frage: »Herr, was soll
ich mit den Maultieren anfangen? Vielleicht will der würdige
Prophet hier lieber reiten als gehen.«

		Vinicius wußte selber nicht, was er antworten sollte; da er aber
von Petrus gehört hatte, daß die Hütte des Steinbrechers in der
Nähe liege, erwiderte er: »Bringe sie zu Macrinus zurück.«

		»Gestatte, Herr, daß ich dich an das Haus in Ameriola erinnere.
Angesichts dieses schrecklichen Brandes könnte eine solche
Kleinigkeit leicht in Vergessenheit geraten.«

		»Du sollst es erhalten.«

		»O Urenkel des Numa Pompilius, ich war stets davon überzeugt,
aber jetzt, wo auch dieser hochherzige Apostel dein Versprechen
gehört hat, will ich dich nicht einmal daran erinnern, daß du mir
auch einen Weinberg versprochen hast. Pax
vobiscum. Auf Wiedersehen, Herr! Pax
vobiscum!«

		»Friede sei auch mit dir!« antworteten sie beide. Dann wandten
sie sich bergaufwärts nach rechts. Unterwegs sagte Vinicius: »Herr,
reinige mich in dem Bade der Taufe, damit ich mich einen wahren
Anhänger Christi nennen darf, denn ich liebe ihn mit aller Kraft
meiner Seele. Taufe mich bald, denn ich bin im Herzen dazu bereit.
Was er mir befiehlt, [bookmark: page106] will ich tun; sage du mir aber, was ich noch
außerdem tun kann.«

		»Liebe die Menschen wie deine Brüder,« entgegnete der Apostel;
»denn nur durch Liebe kannst du ihm dienen.«

		»Ja, ich verstehe dies schon und fühle es. Als Kind glaubte ich
an die römischen Götter, ohne sie zu lieben; aber diesen einen Gott
liebe ich so, daß ich mit Freuden mein Blut für ihn hingeben
könnte.«

		Er blickte zum Himmel empor und fuhr voller Begeisterung fort:
»Denn er ist der eine! er ist gütig und barmherzig! Mag daher nicht
nur die Stadt, sondern die ganze Welt untergehen, ihn allein will
ich verehren und zu ihm allein beten.«

		»Und er wird dich und dein Haus segnen,« fiel der Apostel
ein.

		Inzwischen waren sie in einen anderen Hohlweg eingebogen, an
dessen Ende ein trübes Licht brannte.

		Petrus deutete mit der Hand darauf und sagte: »Dort liegt die
Hütte des Steinbrechers, der uns ein Obdach gewährt hat, als wir
mit dem kranken Linus aus dem Ostrianum zurückkehrten und nicht in
seine Wohnung jenseit des Tiber gelangen konnten.«

		Nach einiger Zeit hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Hütte war
eher eine Höhle zu nennen, die in den Abhang des Berges gegraben
und nach außen durch eine Wand aus Lehm und Rohr abgegrenzt war.
Die Tür war verschlossen, aber durch eine Öffnung, welche die
Stelle des Fensters vertrat, konnte man in das erleuchtete Innere
blicken.

		Eine dunkle Hünengestalt erhob sich beim Herannahen der beiden
Ankömmlinge und fragte: »Wer seid ihr?«

		»Diener Christi,« erwiderte Petrus. »Friede sei mit dir,
Ursus.«

		Ursus verneigte sich vor dem Apostel bis zur Erde und ergriff,
als er Vinicius erkannte, dessen Hand und zog sie an seine Lippen.
[bookmark: page107]

		»Auch du, Herr?« fragte er. »Gesegnet sei der Name des Lammes um
der Freude willen, die du Kalline bringst.«

		Dann öffnete er die Tür, damit sie eintreten konnten. Auf einem
Strohbündel lag der kranke Linus mit abgezehrtem Gesicht und einer
Haut, gelb wie Elfenbein. Am Herde saß Lygia mit einer Anzahl an
einer Schnur befestigter kleiner Fische, die offenbar für die
Abendmahlzeit bestimmt waren.

		Sie war mit dem Ablösen der Fische von der Schnur beschäftigt
und sah überhaupt nicht aus, da sie glaubte, es sei Ursus, der
zurückkehre. Vinicius näherte sich ihr, rief ihren Namen und
breitete die Arme nach ihr aus. Jetzt erhob sie sich rasch; ein
Strahl erstaunter Freude erhellte ihr Gesicht, und wortlos, wie ein
Kind, das nach tagelanger Angst und Qual Vater oder Mutter
wiederfindet, stürzte sie sich in seine geöffneten Arme.

		Er umarmte sie und hielt sie lange an seine Brust gepreßt,
ebenfalls mit einem Entzücken, als sei sie durch ein Wunder
gerettet. Dann ließ er sie los, faßte sie bei den Schläfen und
küßte sie auf Stirn und Augen, umarmte sie abermals und wiederholte
ihren Namen; dann beugte er sich tief auf ihre Hände hernieder und
begrüßte sie mit schmeichelnden und verehrungsvollen Worten. Seine
Freude war in der Tat grenzenlos, ebenso wie seine Liebe und sein
Glück.

		Endlich begann er zu erzählen, wie er aus Antium hergeeilt sei,
wie er sie vor den Toren und in Linus' raucherfülltem Hause
gesucht, was er gelitten und erlebt und wie er sich abgemartert
habe, bevor der Apostel ihn zu ihrem Zufluchtsorte geführt
habe.

		»Jetzt aber,« sagte er, »wo ich dich gefunden habe, lasse ich
dich nicht länger hier im Angesicht dieses Feuers und der rasenden
Menge. Die Menschen schlagen einander vor den Stadtmauern tot, die
Sklaven empören sich und plündern; Gott allein weiß, was für
Prüfungen noch Rom beschieden sind. Aber ich werde dich und euch
alle retten. Geliebte! %hellip; [bookmark: page108] Wollt ihr mit mir nach Antium kommen?
Dort besteigen wir ein Schiff und segeln nach Sizilien. Meine
Güter, meine Häuser gehören euch. Höre mich an! In Sizilien treffen
wir Aulus und Pomponia; ich werde dich zu ihnen zurückbringen, um
dich wieder aus ihren Händen zu empfangen. Habe keine Furcht mehr
vor mir, o carissima! Die Taufe hat
mich zwar noch nicht gereinigt, aber du kannst Petrus fragen, ob
ich ihm nicht jetzt eben auf dem Wege zu dir gesagt habe, ich
möchte ein wahrer Anhänger Christi werden, und ob ich ihn nicht
gebeten habe, mich zu taufen, sei es auch in der Hütte des
Steinbrechers hier. Vertraue mir und vertraut mir alle.«

		Freudestrahlenden Gesichts lauschte Lygia seinen Worten. Alle
lebten sie hier in beständiger Unruhe und Sorge, früher aus Anlaß
der Verfolgungen seitens der Juden, jetzt infolge des Brandes und
der durch dieses Unglück verursachten Verwirrung. Eine
Übersiedelung nach dem friedlichen Sizilien würde aller Unruhe ein
Ende machen und eine neue Epoche des Glücks in ihrem Leben
eröffnen. Hätte Vinicius nur Lygia mitnehmen wollen, so würde sie
sicher der Versuchung widerstanden haben, da sie den Apostel Petrus
und Linus nicht verlassen mochte; aber Vinicius hatte ja zu den
beiden gesagt: »Kommt mit mir; meine Güter und Häuser gehören
euch!«

		Dann beugte sie sich auf seine Hand herab, um sie zum Zeichen
ihres Gehorsams zu küssen, und sprach: »Dein Herd ist der
meine.«

		Verwirrt darüber, daß sie die Worte gebraucht hatte, die nach
römischer Sitte die Braut erst bei der Vermählung aussprach,
errötete sie und stand nun gesenkten Hauptes im Scheine des Feuers
da, ungewiß, ob man sie ihr verübeln werde:

		Aber in Vinicius' Zügen spiegelte sich nur unbegrenzte Verehrung
wider. Er wandte sich sofort an Petrus und begann von neuem: »Rom
ist auf Befehl des Cäsars in [bookmark: page109] Brand gesteckt worden. Schon in Antium klagte
er, noch nie eine große Feuersbrunst gesehen zu haben. Wenn er aber
vor einem solchen Verbrechen nicht zurückgeschreckt ist, so
bedenkt, was da noch alles geschehen kann. Wer weiß, ob er nicht
Truppen zusammenzieht und die Bürger niederhauen läßt? Wer weiß,
was für Ächtungen bevorstehen, wer weiß, ob auf das Unglück des
Brandes nicht das Unglück des Bürgerkrieges, Mordes und Hungers
folgt? Verbergt euch darum und helft mir Lygia in Sicherheit
bringen. Dort in Sizilien könnt ihr in Ruhe den Sturm abwarten; ist
er vorüber, so könnt ihr ja hierher zurückkehren, um euer Samenkorn
auszustreuen.«

		Wie um Vinicius' Befürchtungen zu bestätigen, erscholl draußen
vom Ager Vaticanus her fernes Wut- und Schreckensgeschrei. In
demselben Augenblicke trat auch der Steinbrecher, dem die Hütte
gehörte, ein, verschloß sorgfältig die Tür und sagte: »Beim
Neronischen Zirkus herrscht Mord und Totschlag. Sklaven und
Gladiatoren greifen die Bürger an.«

		»Hört ihr?« fragte Vinicius.

		»Das Maß ist übervoll,« erwiderte der Apostel, »Prüfungen werden
hereinbrechen wie ein uferloses Meer.«

		Dann wandte er sich an Vinicius und fuhr fort: »Nimm das
Mädchen, das Gott dir beschieden hat, und rette sie. Auch Linus,
der krank ist, und Ursus sollen mit euch gehen.«

		Vinicius, der den Apostel mit der ganzen stürmischen Kraft
seines jugendlichen Wesens lieben gelernt hatte, rief: »Ich schwöre
dir, Meister, daß ich dich hier deinem Verderben nicht aussetzen
werde.«

		»Der Herr segne dich für deine Absicht,« erwiderte der Apostel;
»hast du aber nicht gehört, daß Christus mir dreimal am See das
Gebot wiederholte: Weide meine Lämmer?«

		Vinicius schwieg.

		»Wenn du, dem niemand die Sorge um mich anvertraut hat, sagst,
du wollest mich nicht dem Verderben aussetzen, wie willst du dann,
daß ich meine Herde am Tage der Prüfung [bookmark: page110] verlasse? Als der Sturm auf
dem See raste und wir uns in unserem Herzen fürchteten, da hat er
uns auch nicht verlassen; wie darf ich, der Diener, dem Beispiel
meines Herrn ungehorsam werden?«

		Jetzt erhob Linus sein abgezehrtes Antlitz und fragte: »Und
warum soll ich, Statthalter des Herrn, deinem Beispiele nicht
folgen dürfen?«

		Vinicius strich sich mit der Hand über die Stirn, als kämpfe er
mit sich und seinen Entschlüssen, dann faßte er Lygia bei der Hand
und sprach mit einer Stimme, aus der die ganze Entschiedenheit
eines römischen Kriegers herausklang: »Höret mich, Petrus, Linus
und auch du, Lygia. Ich sprach, wie es mir mein menschlicher
Verstand eingab, ihr jedoch habt einen davon verschiedenen, der
nicht auf die eigene Gefahr, sondern auf die Gebote des Erlösers
achtet. Ja! ich hatte das nicht begriffen und befand mich im
Irrtum, denn noch ist die Binde nicht von meinen Augen genommen und
die frühere Natur lebt in mir auf. Allein ich liebe Christus und
will sein Diener werden, und obgleich es sich um ein Wesen, das mir
teurer ist als mein eigenes Leben, handelt, kniee ich hier nieder
und schwöre vor euch, das Gebot der Liebe erfüllen und meine Brüder
am Tage der Prüfung nicht verlassen zu wollen.«

		Bei den letzten Worten fiel er auf die Kniee, und plötzlich
erfaßte ihn überirdische Begeisterung: er hob Augen und Hände zum
Himmel und rief aus: »Verstehe ich dich jetzt, Christus? bin ich
deiner würdig?«

		Die Hände zitterten ihm, seine Augen standen voll Tränen, sein
Körper erschütterte unter dem Schauer des Glaubens und der Liebe.
Da ergriff Petrus ein irdenes Gefäß mit Wasser, trat zu ihm heran
und sagte feierlich: »So taufe ich dich denn im Namen des Vaters,
des Sohnes und des heiligen Geistes, Amen!«

		Religiöse Begeisterung erfüllte alle Anwesenden. Es war, als sei
die Hütte von überirdischem Lichte erhellt, als vernähmen [bookmark: page111] sie eine
überirdische Musik, als öffne sich die Felshöhlung über ihren
Häuptern, als schwebten Engelsscharen vom Himmel hernieder, und als
sähen sie hoch oben ein Kreuz und durchbohrte segnende Hände.

		Draußen aber erscholl unterdessen das Geschrei kämpfender
Menschen und das Geheul der Flammen in der brennenden Stadt.

	
		
		Neunundvierzigstes Kapitel.

		In den herrlichen Gärten des Caesars, die früher dem Domitius
und der Agrippina gehört hatten, auf dem Marsfelde, in den Gärten
des Pompejus, Sallust und Maecenas dehnten sich Volkslager aus.
Säulenhallen, zum Ballspiel bestimmte Gebäude, prächtige
Sommerhäuser und zur Aufnahme wilder Tiere errichtete Schuppen
wurden in Beschlag genommen. Pfaue, Flamingos, Schwäne und Strauße,
Gazellen und Antilopen aus Afrika, Hirsche und Rehe, die jenen
Gärten zur Zierde dienten, fielen unter den Messern der Menge.
Lebensmittel begannen jetzt in solcher Fülle von Ostia
einzutreffen, daß man über Kähne und Schiffe aller Art wie auf
einer Brücke von einem Ufer des Tibers bis zum anderen gehen
konnte. Das Getreide wurde zu dem unerhört niedrigen Preise von
drei Sesterzien verkauft und an die Armen umsonst verteilt.
Unermeßliche Zufuhren von Wein, Oliven, Kastanien langten an; vom
Gebirge wurden täglich Herden von Rindern und Schafen zur Stadt
getrieben. Arme Leute, die sich vor dem Brande in den Hintergäßchen
der Subura versteckt gehalten hatten und in gewöhnlichen Zeiten
fast verhungert wären, lebten jetzt besser als zuvor. Die Gefahr
einer Hungersnot war völlig beseitigt, dagegen war es schwieriger,
den Räubern, Dieben und Betrügern entgegenzutreten. Das
herumschweifende Leben verschaffte den Spitzbuben Straflosigkeit,
um so mehr, als sie sich für Verehrer des Caesars ausgaben und ihn
jedesmal mit Beifallsrufen empfingen, wo er sich auch zeigen
mochte. Da sich zudem [bookmark: page112] durch die Macht der Verhältnisse die
staatliche Ordnung aufgelöst hatte und es zugleich an genügender
militärischer Macht fehlte, um der Gesetzlosigkeit in einer Stadt
zu steuern, die der Sammelplatz des Gesindels der ganzen Welt war,
wurden Taten vollführt, die jeder menschlichen Phantasie spotteten.
Jede Nacht kam es zu Kämpfen, Mordtaten und dem Raube von Frauen
und Knaben. Bei der Porta Mugionis, wo sich der Halteplatz für die
aus der Campania hergetriebenen Viehherden befand, wurden wahre
Schlachten geliefert, in denen oft hunderte von Menschen das Leben
einbüßten. Jeden Morgen waren die Tiberufer mit den Leichen
Ertränkter bedeckt, um die sich niemand kümmerte und die infolge
der durch das Feuer noch gesteigerten Hitze rasch in Verwesung
übergingen und die Luft mit ihrem schrecklichen Geruche
verpesteten. In den Lagern traten Krankheiten auf, und furchtsame
Leute sahen den Ausbruch einer verheerenden Seuche voraus.

		In der Stadt brannte es unaufhörlich fort. Erst am sechsten
Tage, als das Feuer die leeren Plätze am Esquilin erreichte, auf
denen absichtlich eine sehr große Anzahl Häuser abgerissen worden
war, fing es an, nachzulassen. Aber die Berge glühenden verkohlten
Holzes leuchteten noch so stark, daß das Volk nicht an das Ende des
Unheils glauben wollte. Und wirklich brach der Brand in der
siebenten Nacht in den Gebäuden des Tigellinus wieder mit neuer
Kraft aus, dauerte jedoch aus Mangel an brennbaren Stoffen nur
kurze Zeit. Nur stürzten noch hier und da ausgebrannte Häuser
zusammen, so daß die Flammen wieder aufloderten und die Funken
umherstoben. Aber allmählich begannen die im Innern noch glühenden
Trümmer an der Oberfläche schwarz zu werden. Der Himmel erstrahlte
nach Sonnenuntergang nicht mehr in blutrotem Lichte, und nur zur
Nachtzeit züngelten blaue Flämmchen über der weiten schwarzen Öde
empor, die aus den verkohlten Überresten der Häuser
hervorbrachen.

		Von den vierzehn Regionen Roms waren kaum vier übrig, [bookmark: page113] das andere
Ufer des Tibers mit eingerechnet. Alle anderen hatte das Feuer
zerstört. Als auch die Trümmerhaufen erloschen waren, dehnte sich
vom Tiber bis zum Esquilin eine riesige graue, düstere, tote Fläche
aus, aus der Reihen von Schornsteinen wie Grabsäulen auf einem
Friedhofe aufragten. Zwischen diesen Säulen bewegten sich tagsüber
düstere Scharen von Menschen, die zum Teil nach Kostbarkeiten, zum
Teil nach den Gebeinen ihrer Lieben suchten. Nachts heulten Hunde
auf der Asche und den Trümmern der früheren Wohnungen ihrer
Herren.

		Alle Güte und Hilfe, die der Caesar dem Volke erwies,
verhinderte aber nicht die üble Nachrede und die Entrüstung.
Befriedigt war nur das Heer der Räuber, Verbrecher und obdachlosen
Bettler, die jetzt nach Belieben essen, trinken und plündern
konnten. Aber die Leute, die ihre nächsten Angehörigen und ihr
Eigentum verloren hatten, ließen sich weder durch das Öffnen der
Gärten noch durch das Verteilen von Getreide oder durch das
Versprechen von Spielen und Geschenken versöhnen. Das Unglück war
zu groß und unerhört. Alle, in deren Seele noch ein Funken Liebe
zur Stadt, zu ihrer Vaterstadt, glühte, brachte die Kunde zur
Verzweiflung, daß der alte Name »Roma« von der Oberfläche der Erde
verschwinden solle und daß der Caesar mit dem Plane umgehe, eine
neue Stadt unter dem Namen »Neropolis« aus der Asche erstehen zu
lassen. Eine Flut des Hasses brach sich Bahn und schwoll von Tage
zu Tage an, trotz der Schmeicheleien der Augustianer und der Lügen
des Tigellinus. Nero, der mehr nach der Gunst des Volkes strebte
als irgendeiner der früheren Caesaren, dachte mit Schrecken daran,
daß ihm in dem hartnäckigen Kampfe auf Tod und Leben, den er mit
den Patriziern im Senate zu führen gedachte, die Unterstützung des
Volkes fehlen könne. Selbst die Augustianer waren nicht weniger
beunruhigt, da jeder neue Tag ihnen den Untergang bereiten konnte.
Tigellinus hatte die Absicht, einige Legionen aus Kleinasien
heranzuziehen. Vatinius, [bookmark: page114] der selbst lachte, wenn man ihn ins Gesicht
schlug, verlor seinen Humor, Vitellius den Appetit.

		Manche berieten sich untereinander über die Mittel und Wege, die
Gefahr zu beschwören; denn es war für niemand ein Geheimnis, daß,
wenn der Caesar bei einem Aufruhr getötet würde, vielleicht
Petronius ausgenommen, keiner der Augustianer mit dem Leben
davonkommen würde. Ihrem Einflusse schrieb man die wahnwitzigen
Taten Neros zu, ihren Einflüsterungen alle Verbrechen, die er
beging. Der allgemeine Haß richtete sich fast mehr gegen sie als
gegen ihn.

		Sie fingen daher an darüber nachzusinnen, wie sie die
Verantwortlichkeit für die Zerstörung der Stadt von sich abwälzen
könnten. Wollten sie sich selbst aber davon befreien, so mußten sie
auch den Caesar von jedem Verdachte reinigen, denn sonst hätte
ihnen niemand geglaubt, daß nicht sie die Urheber des Unglücks
gewesen seien. Tigellinus besprach sich zu diesem Zwecke mit
Domitius Afer und selbst mit Seneca, obgleich er diesen haßte.
Poppaea, die ebenfalls einsah, daß Neros Untergang den ihrigen nach
sich ziehen müsse, schloß sich der Meinung ihrer Vertrauten und der
hebräischen Priester an; denn es war allgemein bekannt, daß sie
seit langen Jahren den Glauben an Jahve huldigte, Nero faßte Pläne
auf eigene Hand, die oft furchtbar, noch häufiger aber töricht
waren, und verfiel abwechselnd wie ein Kind bald in Angst, bald in
Übermut, meistens aber in Wehklagen.

		Eines Tages wurde in dem Hause des Tiberius, das vom Brande
verschont geblieben war, eine lange, aber fruchtlose Beratung
abgehalten. Petronius war der Meinung, der Caesar solle die Sorgen
abwerfen und sich nach Griechenland und von da nach Ägypten und
Kleinasien begeben. Die Reise war ja schon längst geplant; warum
sollte man sie aufschieben, wo in Rom nur Trübsinn und Gefahr
herrschten?

		Der Caesar ergriff den Plan mit Feuereifer, aber Seneca sagte
nach kurzem Nachdenken: »Die Abreise ist leicht, aber die Rückkehr
dürfte schwieriger sein.« [bookmark: page115]

		»Beim Herakles!« rief Petronius; »an der Spitze der asiatischen
Legionen ist sie möglich.«

		»Das werde ich tun!« rief Nero.

		Tigellinus widersetzte sich dem aber. Er selbst konnte nichts
finden, und wenn Petronius' Plan in seinem Kopfe entstanden wäre,
so hätte er sich unzweifelhaft Rettung von ihm versprochen. Es kam
ihm jedoch darauf an, daß Petronius sich nicht zum zweitenmal als
der einzige Mann erwies, der in schwierigen Fällen alles und alle
zu retten wüßte.

		»Höre mich an, Gottheit!« sagte er, »der Rat ist verderblich.
Bevor du nach Ostia gelangst, bricht ein Bürgerkrieg aus. Wer weiß,
ob nicht einer von den noch lebenden Seitensprößlingen des
göttlichen Augustus sich zum Caesar aufwirft, und was sollen wir
dann anfangen, wenn die Legionen auf seiner Seite stehen?«

		»Wir werden veranlassen,« erwiderte Nero, »daß es keine
Nachkommen des Augustus mehr gibt. Es sind ihrer sowieso nicht mehr
viele, daher ist es leicht, sich ihrer zu entledigen.«

		»Es ist möglich, dies zu tun, aber handelt es sich allein um
sie? Meine Leute hörten erst gestern im Gedränge, daß ein Mann wie
Thrasea Caesar sein müßte.«

		Nero biß sich auf die Lippen. Nach einiger Zeit blickte er
jedoch aus und sagte: »Die Unersättlichen und Undankbaren! Sie
haben Getreide und Kohlen genug, um Kuchen backen zu können: was
wollen sie noch?«

		»Rache,« erwiderte Tigellinus.

		Es trat allgemeines Schweigen ein. Plötzlich erhob sich der
Caesar, streckte den Arm aus und begann zu deklamieren: »Rache
ersehnen die Herzen, und Rache erfordert ein Opfer.«

		Dann rief er, alles andere vergessend, strahlenden Gesichts:
»Gebt mir eine Schreibtafel und einen Griffel, damit ich diesen
Vers niederschreibe. Niemals hat Lucanus einen ähnlichen [bookmark: page116] gemacht. Habt
ihr bemerkt, mit welcher Leichtigkeit ich ihn zustande
brachte?«

		»O, du bist unvergleichlich,« ließen sich mehrere Stimmen
vernehmen.

		Nero schrieb den Vers nieder und sprach: »Ja! Rache fordert ein
Opfer!«

		Dann erhob er seinen Blick zu den Umstehenden: »Wie wäre es,
wenn wir die Nachricht verbreiteten, Vatinius habe die Stadt in
Brand stecken lassen, und ihn dem Zorn des Volkes
auslieferten?«

		»O Gottheit! Wer bin ich?« rief Vatinius aus.

		»Du hast recht! Es bedarf eines Größeren, als du
bist %hellip; Vitellins?«

		Vitellius erblaßte, fing aber an zu lachen.

		»Mein Fett,« entgegnete er, »könnte das Feuer von neuem
entzünden.«

		Auch Nero hatte etwas anderes im Sinn; er suchte im Geiste nach
einem Opfer, das die Volkswut in Wirklichkeit befriedigen könnte,
und er fand es.

		»Tigellinus,« rief er nach einer kurzen Pause, »du hast Rom
angezündet.«

		Die Anwesenden durchlief ein Zittern. Sie sahen, daß der Caesar
diesmal nicht mehr scherze und daß der Augenblick der Entscheidung
gekommen sei.

		Tigellinus sah aus wie ein Hund, der im Begriff steht, auf
jemand loszufahren.

		»Ich habe Rom auf deinen Befehl angezündet.«

		Sie betrachteten einander wie zwei Teufel. Es trat eine so tiefe
Sülle ein, daß man das Summen der Fliegen hören konnte, die durch
das Atrium flogen.

		»Tigellinus,« fragte Nero, »hast du mich lieb?«

		»Du weißt es, Herr!«

		»Opfere dich für mich!«

		»Göttlicher Caesar!« erwiderte Tigellinus, »warum reichst du mir
den süßen Trank, den ich doch nicht an die Lippen [bookmark: page117] setzen darf? Das Volk
murrt und empört sich, willst du, daß auch die Prätorianer sich zu
empören beginnen?«

		Ein Gefühl des Schreckens erfaßte die Anwesenden.

		Tigellinus war Präfekt der Prätorianer, und seine Worte
enthielten eine deutlich erkennbare Drohung. Auch Nero verstand
dies, und sein Gesicht überzog sich mit Blässe.

		In diesem Augenblicke trat Epaphroditus, des Caesars
Freigelassener, mit der Meldung ein, die göttliche Augusta wünsche
Tigellinus in ihren Gemächern zu sprechen; es seien Leute bei ihr,
die der Präfekt anhören müsse.

		Tigellinus verbeugte sich vor dem Caesar und ging mit kalter,
verächtlicher Miene hinweg. Jetzt, da ein Schlag gegen ihn geführt
werden sollte, hatte er die Zähne gewiesen; er hatte zu verstehen
gegeben, wer er sei, und da er Neros Feigheit kannte, war er
überzeugt, dieser Herrscher der Welt werde niemals mehr wagen,
seine Hand gegen ihn zu erheben.

		Nero saß eine Weile schweigend da und sprach dann, als er sah,
daß die Anwesenden ein Wort von ihm erwarteten: »Ich habe eine
Schlange am Busen genährt.«

		Petronius zuckte die Schultern, als wolle er sagen, es dürfte
nicht schwer sein, dieser Schlange den Kopf zu zertreten.

		»Was willst du sagen? Sprich, rate!« rief Nero, der seine
Bewegung bemerkt hatte, »zu dir allein habe ich Zutrauen, denn du
hast mehr Verstand als die anderen alle, und du liebst mich!«

		Petronius schwebten schon die Worte auf den Lippen: »Ernenne
mich zum Präfekten der Prätorianer, so werde ich Tigellinus dem
Volke ausliefern und die Stadt in einem Tage zur Ruhe bringen.«
Aber seine Bequemlichkeitsliebe überwog. Präfekt zu sein bedeutete
im Grunde genommen, die Sorge für die Person des Caesars und
tausenderlei öffentlicher Angelegenheiten auf seine Schultern zu
nehmen. Wozu sollte er sich eine solche Last aufladen? War es nicht
angenehmer, in seiner reichen Bibliothek Verse zu lesen, seine
Vasen und Statuen zu betrachten oder den herrlichen Leib [bookmark: page118] Eunikes an seine
Brust zu drücken, mit den Fingern in ihrem goldenen Haar zu spielen
und seinen Mund auf ihre Korallenlippen zu pressen?

		Er sagte daher nur: »Ich rate dir, nach Achaja zu gehen.«

		»Ach,« entgegnete Nero, »ich habe Besseres von dir erwartet. Der
Senat haßt mich. Wer bürgt mir dafür, daß er, wenn ich gehe, sich
nicht gegen mich empört und jemand anders zum Caesar ausruft? Das
Volk war mir früher ergeben, wird aber heute meinen Feinden folgen.
Beim Hades! wenn doch dieser Senat und dieses Volk einen einzigen
Kopf besäßen!«

		»Gestatte mir, darauf zu erwidern, Gottheit, daß, wenn du Rom
retten willst, du auch einige Römer übriglassen mußt,« erwiderte
Petronius lächelnd.

		Doch Nero begann zu klagen: »Was kümmern mich Rom und die Römer!
In Achaja soll man mir gehorchen. Hier umgibt mich nur Verrat. Alle
verlassen mich! Ich weiß es, weiß es! %hellip; Ihr denkt gar
nicht, was kommende Jahrhunderte von euch sagen werden, daß ihr
einen solchen Künstler wie mich im Stiche gelassen habt.«

		Plötzlich griff er sich an die Stirn und rief aus: »… Richtig!
Bei all diesen Sorgen vergesse ich, wer ich bin.« Dann wandte er
sich strahlenden Antlitzes an Petronius.

		»Petronius,« sagte er, »das Volk murrt; wenn ich aber meine
Laute nehme und mit ihr nach dem Marsfelde gehe, wenn ich ihm dort
den Hymnos vorsinge, den ich euch während des Brandes vorgetragen
habe, glaubst du nicht, daß ich es mit meinem Gesang besänftigen
würde, wie es Orpheus mit den wilden Tieren tat?«

		Tullius Senecio, dem es daran lag, zu seinen aus Antium
angekommenen Sklavinnen zurückzukehren, und der schon längst
ungeduldig geworden war, entgegnete: »Ohne Zweifel, Caesar, wenn
sie dir gestatten, anzufangen.«

		»Gehen wir nach Hellas!« rief Nero mißmutig. [bookmark: page119]

		In diesem Augenblick erschien Poppaea; und hinter ihr
Tigellinus. Die Augen der Anwesenden richteten sich unwillkürlich
auf diesen letzteren, denn nie war ein Triumphator mit solchem
Stolze zum Kapitol hinaufgestiegen, mit dem er jetzt vor dem Caesar
stand.

		Er begann zu sprechen, langsam und mit Nachdruck, mit einer
Stimme, aus der eine eiserne Entschlossenheit herausklang: »Höre
mich, Caesar, denn ich kann dir sagen: ich habe einen Rettungsweg
gesunden! Das Volk fordert Rache und Opfer; aber man darf ihm nicht
ein einziges ausliefern, sondern es müssen ihrer hunderte und
tausende sein. Hast du je gehört, wer Chrestos war, der unter
Pontius Pilatus gekreuzigt worden ist? und weißt du, wer die
Christen sind? Habe ich dir nicht über ihre Verbrechen und
schändlichen Feierlichkeiten, von ihren Prophezeiungen, daß die
Welt durch Feuer zugrunde gehen werde, Bericht erstattet? Das Volk
haßt und beargwöhnt sie. Niemand hat sie in den Tempeln gesehen,
denn sie halten unsere Götter für böse Geister; niemals im Stadium,
denn sie verachten die Wettrennen. Nie hat die Hand eines Christen
dir Beifall geklatscht, nie hat einer von ihnen dich als Gott
anerkannt. Sie sind Feinde des menschlichen Geschlechts, Feinde der
Stadt und die deinigen. Das Volk murrt gegen dich, aber du hast mir
keinen Befehl gegeben, Caesar, Rom in Brand zu stecken, und ich
habe es nicht angezündet %hellip; Das Volk schreit nach Rache,
gewähre sie ihm! Das Volk verlangt Blut und Spiele, gewähre sie
ihm! Das Volk hegt Argwohn gegen dich, gib diesem Argwohn eine
andere Richtung.«

		Nero hörte anfangs mit Erstaunen zu. Je länger Tigellinus aber
sprach, fing sein Schauspielergesicht an, sich zu verändern und
abwechselnd den Ausdruck des Zornes, des Kummers, der Teilnahme,
der Empörung anzunehmen. Plötzlich erhob er sich, warf die Toga ab,
die zu Boden fiel, hob beide Hände empor und verharrte eine
Zeitlang schweigend in dieser Stellung. [bookmark: page120]

		Endlich begann er mit tragischem Pathos: »Zeus, Apollon, Hera,
Athene, Persephone und ihr unsterblichen Götter alle, warum seid
ihr uns nicht zu Hilfe gekommen? Was hat diese unglückliche Stadt
denn diesen Wüterichen getan, daß sie sie auf so unmenschliche
Weise in Brand gesteckt haben?«

		»Sie sind Feinde des menschlichen Geschlechts und die deinen,«
erwiderte Poppaea.

		Einige der Anwesenden begannen zu rufen: »Laß der Gerechtigkeit
freien Lauf! Bestrafe die Brandstifter! Selbst die Götter fordern
Rache!«

		Nero nahm wieder Platz, ließ das Haupt auf die Brust sinken und
schwieg von neuem, als sei er von der Schlechtigkeit betäubt, von
der er soeben gehört hatte. Endlich sprach er mit einer abwehrenden
Handbewegung: »Welche Strafen, welche Martern können ein solches
Verbrechen sühnen? Aber die Götter werden mich erleuchten, und mit
Hilfe der Mächte des Tartaros werde ich meinem armen Volke ein
Schauspiel geben, daß es sich noch nach Jahrhunderten meiner
dankbar erinnern wird.«

		Petronius' Stirn umwölkte sich. Er dachte an die Gefahr, die
über Lygia schwebte, über Vinicius, den er liebte, und über jenen
allen, deren Religion er zwar verachtete, von deren Schuldlosigkeit
er jedoch überzeugt war. Ebenso dachte er daran, daß jetzt eine
jener blutigen Orgien beginnen werde, die seine ästhetisch
gebildeten Augen nicht ertrugen. Aber vor allem sagte er sich: »Ich
muß Vinicius retten, der wahnsinnig wird, wenn er jenes Mädchen
verlieren soll.« Diese Rücksicht verdrängte alle anderen
Erwägungen, denn Petronius wußte nur zu gut, daß er ein
gefährlicheres Spiel beginne als je in seinem Leben.

		Trotzdem begann er sorglos und gleichgültig zu sprechen, wie er
es immer tat, wenn er nicht genügend ästhetische Pläne des Caesars
und der Augustianer kritisierte oder verspottete. [bookmark: page121]

		»Ihr habt also Opfer gefunden! Gut! Ihr könnt sie in die Arena
schicken oder in die peinliche Tunica stecken! Auch gut! Aber höret
mich! Ihr habt die Gewalt in den Händen, ihr habt die Prätorianer,
ihr habt die Macht; daher seid wenigstens jetzt aufrichtig, wo euch
niemand hört. Täuschet das Volk, aber nicht euch selber. Gebt die
Christen dem Volke preis, verurteilt sie zu jeder beliebigen
Marter, aber habt den Mut, euch selbst zu sagen, daß nicht sie Rom
in Brand gesteckt haben %hellip; Pfui! Ihr nennt mich
arbiter elegantiarum, daher erkläre
ich euch, daß ich erbärmliche Komödien nicht leiden kann. Pfui!
Ach, wie mich dies alles an die Theaterbuden bei der Porta Asinaria
erinnert, in denen die Schauspieler zum Ergötzen des Vorstadtpöbels
Götter und Könige darstellen, um nach der Vorstellung Zwiebeln mit
saurem Weine hinunterzuspülen oder Prügel zu bekommen. Seid in
Wahrheit Götter und Könige, denn ich sage euch, ihr könnt euch dies
gestatten. Und was dich betrifft, Caesar, so hast du uns mit dem
Urteile kommender Jahrhunderte gedroht; bedenke aber, daß diese
auch über dich urteilen werden. Bei der göttlichen Kleio! Nero, der
Herrscher der Welt, Nero, der Gott, hat Rom in Brand gesteckt, weil
er so mächtig war auf Erden wie Zeus im Olymp. Nero, der Dichter,
liebte die Poesie so sehr, daß er ihr seine Vaterstadt aufopferte!
Seit Beginn der Welt hat niemand etwas Ähnliches getan, niemand hat
etwas Ähnliches gewagt. Ich bitte dich im Namen der neun
Libethriden, [bookmark: text5]F5
verscherze diesen Ruhm nicht, denn bis zum Ende der Zeiten werden
Gesänge auf dich ertönen. Was wird im Vergleich zu dir Priamos
sein? was Agamemnon? was Achilleus? was werden selbst die Götter
sein? Es kommt nicht darauf an, ob der Brand Roms etwas Gutes war,
aber er ist etwas Großes und Außerordentliches! Zudem erkläre ich
dir, daß das Volk keine Hand gegen dich erheben wird! Es ist nicht
wahr! [bookmark: page122]
Fasse Mut! hüte dich vor Handlungen, die deiner unwürdig sind, denn
nur die Gefahr droht dir, daß künftige Jahrhunderte erzählen
können: Nero steckte Rom in Brand, aber feig als Caesar und feig
als Dichter leugnete er aus Furcht die große Tat und wälzte die
Schuld auf Unschuldige!«

		Petronius' Worte verfehlten nicht, ihre gewöhnliche Wirkung auf
Nero auszuüben. Diesmal aber täuschte sich Petronius nicht, denn er
wußte, seine Rede war ein verzweifeltes Mittel gewesen, das zwar
günstigenfalls die Christen retten, ihn selbst aber noch leichter
ins Verderben stürzen konnte. Trotzdem hatte er nicht gezögert, da
es ihm sowohl um Vinicius zu tun war, den er liebte, wie um das
Hasardspiel, das seinen Geist fesselte. »Die Würfel sind gefallen,«
sprach er zu sich, »wir wollen sehen, wieviel stärker bei dem Affen
die Furcht für die eigene Haut ist als der Ehrgeiz.«

		In seinem Innern zweifelte er jedoch nicht, daß die Furcht
stärker sei.

		Inzwischen war nach seinen Worten tiefes Schweigen eingetreten.
Poppaea und alle Anwesenden blickten voller Spannung auf Nero.
Dieser begann seine Lippen aufzuwerfen und bis zur Nase
hochzuziehen, wie er zu tun pflegte, wenn er nicht wußte, was er
tun sollte. Endlich nahmen seine Züge den deutlich erkennbaren
Ausdruck der Verlegenheit und Unruhe an.

		»Herr,« rief Tigellinus, als er dies bemerkte, »gestatte mir zu
gehen; denn wenn man deine Person dem Untergange preisgibt und dich
noch dazu einen feigen Caesar, Mordbrenner und Komödianten schilt,
so können meine Ohren solche Worte nicht ertragen.«

		»Ich habe verspielt,« dachte Petronius.

		Er wandte sich zu Tigellinus und maß ihn mit einem Blicke, in
dem die ganze Verachtung des vornehmen Herrn und feingebildeten
Mannes gegen einen Elenden lag; dann sagte er: »Tigellinus, du bist
es, den ich einen Komödianten nannte; denn du schauspielerst selbst
jetzt noch.« [bookmark: page123]

		»Etwa, weil ich deine Schmähungen nicht mitanhören will?«

		»Weil du unbegrenzte Liebe für den Caesar heuchelst und ihm
soeben noch mit den Prätorianern gedroht hast; wir haben es alle
wohl verstanden und er auch.«

		Tigellinus, der nicht erwartet hatte, Petronius könne es wagen,
solche Angriffe gegen ihn zu schleudern, erblaßte, geriet in
Verwirrung und wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Aber es
war der letzte Triumph des arbiter
elegantiarum, denn in diesem Augenblicke sprach Poppaea:
»Herr, wie kannst du erlauben, daß jemand einen solchen Gedanken
faßt und, was noch schlimmer ist, daß er es wagt, ihn in deiner
Gegenwart laut auszusprechen?«

		»Strafe den Unverschämten!« rief Vitellius.

		Nero zog wiederum die Lippen bis zur Nase empor, richtete seine
gläsernen, kurzsichtigen Augen auf Petronius und sagte: »Lohnst du
mir so für meine Freundschaft, die ich dir stets erwiesen
habe?«

		»Wenn ich mich irre, so beweise es mir,« entgegnete Petronius;
»wisse aber, daß ich das zu dir sagte, was mir die Liebe zu dir
eingab.«

		»Strafe den Unverschämten!« wiederholte Vitellius.

		»Tu dies!« ließen sich mehrere Stimmen vernehmen.

		Im Atrium entstand ein Gemurmel, eine Bewegung; man fing an,
sich von Petronius zurückzuziehen. Selbst Tullius Senecio, sein
beständiger Genosse bei Hofe, und der junge Nerva, der ihm bis
dahin die größte Freundschaft erwiesen hatte, traten abseits. Nach
einer Weile stand Petronius ganz allein auf der linken Seite des
Atriums, ein Lächeln auf den Lippen, ordnete die Falten seiner Toga
und wartete ab, was der Caesar sagen oder tun würde.

		Endlich sagte Nero: »Ihr wollt, daß ich ihn strafe; aber er ist
mein Gefährte und mein Freund; und obgleich er mein Herz verwundet
hat, soll er erfahren, daß dieses Herz für Freunde nur Verzeihung
kennt.« [bookmark: page124]

		»Ich habe verspielt und bin verloren,« dachte Petronius.

		Währenddessen erhob sich der Cäsar, die Beratung war zu
Ende.

			[bookmark: foot5]Bezeichnung für Musen.


	
		
		Fünfzigstes Kapitel.

		Petronius begab sich nach seiner Wohnung. Nero aber ging mit
Tigellinus nach Poppaeas Atrium, wo die Leute auf sie warteten, mit
denen der Präfekt schon vorher gesprochen hatte.

		Es waren dies zwei Rabbiner vom jenseitigen Ufer des Tiber, in
lange feierliche Gewänder gehüllt, mit Mitren auf dem Kopfe, ein
junger Schreiber, ihr Gehilfe, und Chilon. Beim Erscheinen des
Caesars wurden die Priester vor Erregung bleich, hoben die Hände
bis zur Schulterhöhe empor und neigten den Kopf bis zu den Händen
herab.

		»Sei gegrüßt, Herrscher der Herrscher und König der Könige,«
sprach der älteste von ihnen, »sei gegrüßt, Gebieter der Welt,
Beschützer des auserwählten Volkes und Caesar, du Löwe unter den
Menschenkindern, dessen Herrschaft ist wie der Glanz der Sonne, wie
die Zeder des Libanon, wie der Gebirgsquell, wie die Palme und wie
der Balsam von Jericho!«

		»Erkennt ihr mich nicht als Gott an?« fragte der Caesar.

		Die Priester erblaßten noch mehr; der älteste aber fuhr fort:
»Deine Worte, Herr, sind süß wie die Traube des Weinstocks und wie
die reife Feige, denn Jahve hat dein Herz mit Güte erfüllt. Der
Vorgänger deines Vaters, der Caesar Gajus, war hart, und dennoch
nannten ihn unsere Abgesandten nicht Gott und wollten selbst den
Tod lieber erleiden, als das Gesetz übertreten.«

		»Und Caligula ließ sie nicht den Löwen vorwerfen?«

		»Nein, Herr. Der Caesar Gajus scheute den Zorn Jahves.« [bookmark: page125]

		Sie erhoben ihr Haupt, denn der Name des mächtigen Jahve verlieh
ihnen Mut. Im Vertrauen auf seine Macht wagten sie es, Nero ins
Antlitz zu blicken.

		»Beschuldigt ihr die Christen der Brandsteckung?« fragte der
Caesar.

		»Wir beschuldigen sie nur der Feindschaft gegen das Gesetz,
gegen das menschliche Geschlecht, gegen Rom und gegen dich, sowie
daß sie schon längst der Stadt und der Welt mit Feuer gedroht
haben. Das übrige wird dir dieser Mann hier berichten, dessen Mund
keine Lüge spricht, denn in den Adern seiner Mutter floß das Blut
des auserwählten Volkes.«

		Nero wandte sich an Chilon.

		»Wer bist du?«

		»Ein Verehrer von dir, Osiris, und außerdem ein armer
Stoiker %hellip;«

		»Ich hasse die Stoiker,« erwiderte Nero; »ich hasse Thrasea, ich
hasse Musonius und Cornutus. Ihre Worte, ihre Verachtung der Kunst,
ihre freiwillige Armut und Unsauberkeit stoßen mich ab.«

		»Herr, dein Lehrer Seneca besitzt tausend Tische aus Zitrusholz.
Du brauchst es nur zu wünschen, so bin ich bereit, die doppelte
Anzahl davon anzunehmen. Ich bin Stoiker aus Not. Umwinde meinen
Stoizismus mit Rosenkränzen, Strahlender, und setze ihm einen Krug
Wein vor, dann will ich anakreontische Lieder so laut singen, daß
alle Epikureer darüber taub werden.«

		Nero, der an dem Titel »Strahlender« Geschmack fand, entgegnete
lachend: »Du gefällst mir.«

		»Der Mann ist sein Gewicht in Gold wert,« rief Tigellinus.

		»Verdoppele, Herr, mein Gewicht durch deine Großmut, denn sonst
trägt ein Windhauch meinen Wert von dannen,« antwortete Chilon.

		»Wahrhaftig, du wirst wohl nicht so viel wiegen wie Vitellius,«
setzte Nero hinzu. [bookmark: page126]

		»Eheu, Gott mit dem silbernen Bogen, mein Witz ist nicht von
Blei.«

		»Wie ich sehe, hindert dein Glaube dich nicht, mich Gott zu
nennen?«

		»O Unsterblicher! mein Gesetz ruht in dir; die Christen lästern
dieses Gesetz, und daher hasse ich sie.«

		»Was weißt du von den Christen?«

		»Gestattest du mir zu weinen, Gottheit?«

		»Nein,« erwiderte Nero, »es ist mir zuwider.«

		»Und du hast dreifach recht, denn Augen, die dich gesehen haben,
sollten ein für allemal von Tränen trocken bleiben. Herr, schütze
mich vor meinen Feinden!«

		»Sprich von den Christen,« befahl Poppaea mit augenscheinlicher
Ungeduld.

		»Es soll geschehen, wie du befiehlst, Isis,« erwiderte Chilon.
»Seit meiner Jugend widmete ich mich der Philosophie und suchte die
Wahrheit zu ergründen. Ich suchte sie bei den alten göttlichen
Weisen, sowohl in der Akademie Athens wie im Serapeum Alexandrias.
Als ich von den Christen sprechen hörte, glaubte ich, dies sei eine
neue Schule, in der ich möglicherweise einige Körnchen Wahrheit
finden könnte, und machte ihre Bekanntschaft, zu meinem Unglücke!
Der erste Christ, den mein Unstern in meine Nähe brachte, war
Glaukos, ein Arzt aus Neapel. Von diesem erfuhr ich mit der Zeit,
daß sie einen gewissen Chrestos verehren, der ihnen versprochen
habe, alle Menschen zu vernichten, alle Städte der Erde zu
zerstören, sie selbst aber zu schonen, wenn sie ihm bei der
Ausrottung der Kinder Deukaleons Hilfe leisteten. Deswegen, o Herr,
hassen sie die Menschen, deswegen vergiften sie die Brunnen,
deswegen verfluchen sie in ihren Versammlungen Rom und sämtliche
Tempel, in denen unsere Götter verehrt werden. Chrestos wurde
gekreuzigt; er versprach ihnen jedoch, wenn Rom durch Feuer
vernichtet sein würde, zum zweitenmal zur Welt zu kommen und ihnen
die Herrschaft über die ganze Erde zu verleihen.« [bookmark: page127]

		»Jetzt versteht man, warum Rom in Brand gesteckt wurde,«
unterbrach ihn Tigellinus.

		»Viele wissen es schon,« fuhr Chilon fort, »denn ich gehe in die
Gärten, auf das Marsfeld und kläre das Volk auf. Wenn ihr mich aber
bis zu Ende hören wollt, so werdet ihr vernehmen, welche
Veranlassung ich zur Rache habe. Der Arzt Glaukos verriet mir
anfangs nicht, daß ihre Religion ihnen gebiete, die Menschen zu
hassen. Im Gegenteil, er sagte mir, Chrestos sei eine gute Gottheit
und die Grundlage seiner Lehre sei die Liebe. Mein weiches Herz
vermochte diesen Wahrheiten nicht zu widerstehen; daher gewann ich
Glaukos lieb und schenkte ihm mein Vertrauen. Ich teilte mit ihm
jedes Stück Brot, jedes As und weißt du, Herr, wie er mir dafür
lohnte? Auf der Reise von Neapel nach Rom stieß er mich mit dem
Messer nieder und verkaufte mein Weib, meine schöne, jugendliche
Berenike, an Sklavenhändler. Wenn Sophokles meine Geschichte
kennte %hellip; aber was sage ich? es hört mich ja jemand, der
mehr ist als Sophokles.«

		»Armer Mann!« erwiderte Poppaea.

		»Wer Aphrodites Antlitz gesehen hat, der ist nicht arm, Herrin,
und ich sehe es in diesem Augenblicke. Ich suchte dann Trost in der
Philosophie. In Rom angelangt, suchte ich die Ältesten der Christen
ausfindig zu machen, um Gerechtigkeit wegen Glaukos' Tat zu
erlangen. Ich glaubte, sie würden ihn zwingen, mir mein Weib
wiederzugeben %hellip; Ich lernte ihren obersten Priester
kennen, ebenso den zweiten, Paulus mit Namen, der hier im Gefängnis
gesessen hat, aber später freigelassen worden ist; ich lernte den
Sohn des Zebedäus kennen, außerdem Linus, Kletos und viele andere.
Ich weiß, wo sie vor dem Brande wohnten, ich weiß, wo sie sich
verbergen, ich kenne eine Höhle auf dem Vatikanischen Hügel und
einen Begräbnisplatz vor dem Nomentanischen Tore, in denen sie
ihren schamlosen Gottesdienst feiern. Dort habe ich den Apostel
Petrus gesehen; ich habe gesehen, wie [bookmark: page128] Glaukos Kinder schlachtete,
damit der Apostel die Häupter der Anwesenden mit Blut besprengen
könnte; ich habe Lygia gesehen, die Pflegetochter Pomponia
Graecinas, welche sich rühmte, zwar kein Kinderblut bringen zu
können, wohl aber den Tod eines Kindes veranlaßt zu haben, denn sie
habe die kleine Augusta, deine Tochter, o Osiris, und die deinige,
o Isis behext.

		»Hörst du, Caesar?« fragte Poppaea.

		»Ist das möglich?« rief Nero aus.

		»Die mir selbst widerfahrene Kränkung hätte ich verzeihen
können,« fuhr Chilon fort; »als ich aber von der euch zugefügten
hörte, hätte ich sie am liebsten mit meinem Messer durchbohrt.
Leider verhinderte mich der edle Vinicius daran, der sich in sie
verliebt hat.«

		»Vinicius? war sie ihm denn nicht entflohen?«

		»Ja, sie war entflohen, aber er suchte nach ihr, da er ohne sie
nicht leben kann. Um geringen Lohn unterstützte ich ihn bei seinen
Nachforschungen und zeigte ihm das Haus, in dem sie mitten unter
den Christen jenseit des Tiber wohnte. Wir gingen eines Abends
dorthin und mit uns auch dein Ringkämpfer Kroton, den der edle
Vinicius zur Sicherheit mitgenommen hatte. Aber Ursus, der Sklave
Lygias, tötete Kroton. Dieser Mensch ist so entsetzlich stark, daß
er einem Stier den Kopf so leicht abreißt, wie ein anderer einen
Mohnstengel abbricht. Aulus und Pomponia schätzten ihn darum
sehr.«

		»Bei Herakles!« sagte Nero; »der Sterbliche, der Kroton
überwunden hat, ist einer Statue auf dem Forum würdig. Allein du
irrst dich entweder, Alter, oder du lügst, denn Kroton wurde von
Vinicius mit einem Messer erstochen.«

		»So lügen die Menschen den Göttern etwas vor. Herr, ich bin
selbst dabei gewesen, wie Krotons Rippen unter Ursus' Händen
krachten; dieser stürzte sich dann auch auf Vinicius und hätte ihn
ohne Lygias Dazwischentreten getötet. Vinicius lag dann lange
krank, aber sie haben ihn gepflegt in [bookmark: page129] der Hoffnung, er werde aus
Liebe zu Lygia Christ werden. Und in der Tat ist er Christ
geworden.«

		»Vinicius?«

		»Jawohl!«

		»Und vielleicht auch Petronius?« fragte Tigellinus eifrig.

		Chilon wand sich hin und her, rieb sich die Hände und sagte:
»Ich bewundere deinen Scharfsinn, Herr. O! %hellip; es ist
möglich! es ist sehr möglich!«

		»Jetzt verstehe ich, warum er die Christen in Schutz nahm.«

		Allein Nero begann zu lachen.

		»Petronius ein Christ! %hellip; Petronius ein Feind des
Lebens und der Freude! Seid nicht töricht und verlangt nicht von
mir, daß ich das glaube, da ich geneigt bin, überhaupt nichts zu
glauben.«

		»Aber der edle Vinicius ist Christ geworden, Herr. Bei dem
Glanze, der von dir ausgeht, schwöre ich dir, daß ich die Wahrheit
sage und daß mir nichts einen solchen Abscheu einflößt wie die
Lüge. Pomponia ist Christin, der kleine Aulus ist Christ, ebenso
Lygia und Vinicius. Ich habe Vinicius treu gedient, er aber ließ
mich zum Danke dafür auf Wunsch des Arztes Glaukos peitschen,
obgleich ich alt bin und damals krank und hungrig war. Ich schwur
beim Hades, ihm dies nicht vergessen zu wollen. O Herr, räche an
ihnen die mir zugefügten Kränkungen, und ich will euch den Apostel
Petrus, Linus, Kletos, Glaukos und Crispus, die Angesehensten unter
ihnen, auch Lygia und Ursus ausliefern, ich will euch hunderte,
tausende nennen, ich will euch ihre Bethäuser, Friedhöfe angeben,
all eure Kerker sollen sie nicht fassen! %hellip; Ohne mich
würde es euch nicht gelingen, sie ausfindig zu machen! Bis jetzt
habe ich in meinem Elend nur in der Philosophie Trost gesucht, nun
aber will ich Trost in deiner Gnade suchen, die auf mich
herniederströmen soll %hellip; Ich bin alt und habe das Leben
nie gekannt, laß mich es endlich beginnen! %hellip;« [bookmark: page130]

		»Du willst also bei vollen Schüsseln Stoiker sein?« fragte
Nero.

		»Wer dir Dienste leistet, bekommt sie voll.«

		»Darin hast du recht, mein lieber Philosoph.«

		Allein Poppaea verlor ihre Feinde nicht aus den Augen. Ihr
Verlangen nach Vinicius war zwar nur eine augenblickliche, unter
dem Eindruck der Eifersucht, des Zornes und verletzter Eitelkeit
entstandene Laune gewesen. Aber doch hatte die Abweisung von seiten
des jungen Patriziers sie schwer verwundet und ihr eine schwere
Kränkung zugefügt. Schon das allein, daß er es gewagt hatte, ihr
eine andere vorzuziehen, schien ihr ein Verbrechen, das um Rache
schrie. Was Lygia betraf, so hatte sie sie vom ersten Augenblicke
an gehaßt, wo sie die Schönheit dieser nordischen Lilie bemerkt
hatte. Petronius, der von den zu engen Hüften des Mädchens
gesprochen hatte, mochte dem Caesar vorreden, was er wollte, aber
nicht ihr, der Augusta. Poppaea hatte mit Kennerblick sofort
herausgefunden, daß in ganz Rom Lygia die einzige sei, die mit ihr
an Schönheit wetteifern, ja sie übertreffen könne. Und seit diesem
Augenblicke war Lygias Untergang besiegelt.

		»Herr,« rief sie, »räche unser Kind!«

		»Beeilt euch!« rief Chilon, »beeilt euch! sonst bringt Vinicius
sie in Sicherheit. Ich will das Haus angeben, in das sie nach dem
Brande zurückgekehrt sind.«

		»Ich gebe dir zehn Mann mit. Aber mache dich sofort auf den
Weg,« entgegnete Tigellinus.

		»Herr, du hast Kroton nicht in Ursus' Armen gesehen; und wenn du
mir fünfzig Mann mitgibst, so zeige ich ihnen das Haus doch nur von
ferne. Aber wenn ihr nicht auch Vinicius festnehmt, bin ich
verloren.«

		Tigellinus blickte auf Nero hin.

		»Dürfte es nicht das beste sein, Gottheit, sich des Oheims und
des Neffens zu gleicher Zeit zu entledigen?«

		Nero dachte eine Weile nach und antwortete dann: »Nein! [bookmark: page131] nicht
jetzt! %hellip; Die Leute würden es nicht glauben, wollte man
ihnen sagen, daß Petronius, Vinicius oder Pomponia Graecina Rom in
Brand gesteckt hätten. Ihre Häuser waren zu schön %hellip;
Heut brauchen wir andere Opfer, aber später kommt die Reihe auch an
sie.«

		»Gib mir also jetzt Soldaten zu meinem Schutze mit,« sagte
Chilon.

		»Tigellinus, sorge dafür.«

		»Du wohnst einstweilen bei mir,« erwiderte der Präfekt.

		Chilons Gesicht begann vor Freude zu strahlen.

		»Alle will ich ausliefern. Beeilt euch nur! Beeilt euch!« rief
er mit heiserer Stimme.

	
		
		Einundfünfzigstes Kapitel.

		Als Petronius den Beratungssaal verlassen hatte, begab er sich
nach seinem Hause an den Carinae. Da dieses auf drei Seiten von
Gärten umgeben war und vor ihm nur das kleine Forum der Caecilier
lag, war es ausnahmsweise vom Feuer verschont geblieben.

		Aus diesem Grunde priesen die übrigen Augustianer, die ihre
Häuser und mit diesen zahlreiche Schätze und Kunstwerke verloren
hatten, Petronius glücklich. Man nannte ihn schon längst den
erstgeborenen Sohn Fortunas, und die stets wachsende Freundschaft,
die der Caesar ihm in der letzten Zeit erwiesen hatte, schien die
Nichtigkeit dieser Benennung zu bestätigen.

		Aber dieser erstgeborene Sohn Fortunas konnte jetzt über die
Unbeständigkeit dieser seiner Mutter oder, besser gesagt, über ihre
Ähnlichkeit mit Chronos, der seine eigenen Kinder verschlang,
nachdenken.

		»Wäre mein Haus abgebrannt,« sprach er zu sich selbst, »und mit
ihm meine Gemmen, meine etruskischen Vasen, mein alexandrinisches
Glas und mein korinthisches Erz zugrunde gegangen, so könnte der
Caesar in der Tat die Beleidigungen [bookmark: page132] vergessen. Beim Pollux! Und wenn ich
denke, daß es von mir allein abhing, in jenem Augenblicke Präfekt
der Prätorianer zu werden! Ich hätte Tigellinus dann als
Brandstifter, der er übrigens ist, in Anklagezustand versetzt, ihn
in die peinliche Tunika gesteckt, dem Volke ausgeliefert, die
Christen gerettet und Rom wieder aufgebaut. Wer weiß, ob damit
nicht sogar eine bessere Zeit für ehrliche Leute angebrochen wäre!
Ich hätte es tun müssen, schon aus Rücksicht auf Vinicius. Wäre
damit zuviel Schererei für mich verbunden gewesen, so hätte ich ihm
ja das Amt des Präfekten übertragen können, und Nero würde nicht
einmal versucht haben, sich dem zu widersetzen %hellip; Und
wenn dann Vinicius alle Prätorianer und den Caesar selbst hätte
taufen lassen, was hätte mir das geschadet! Nero fromm, Nero
tugendhaft und barmherzig – das müßte einen drolligen Anblick
gewähren.«

		Seine Unbekümmertheit war so groß, daß er zu lachen begann. Aber
nach einiger Zeit nahmen seine Gedanken eine andere Richtung. Es
war ihm, als sei er in Antium und als spreche Paulus aus Tarsos zu
ihm: »Ihr nennt uns Feinde des Lebens; aber beantworte mir die
Frage, Petronius: wenn der Caesar Christ wäre und unsere Gebote
befolgte, würde euer Leben dann nicht sicherer und gefahrloser
sein?«

		In Erinnerung an diese Worte fuhr er in seinem Selbstgespräch
fort: »Beim Kastor: Soviel Christen sie hier auch hinmorden mögen,
soviel wird Paulus neue gewinnen, denn wenn die Welt nicht in ihrer
Verworfenheit verharren will, so muß sie ihm recht
geben %hellip; Aber wer weiß, ob dies möglich ist. Ich selbst,
der ich doch ziemlich viel lernte, habe es doch nie gelernt ein
genügend großer Schurke zu sein, und deswegen wird es dahin kommen,
daß ich mir die Adern öffnen muß %hellip; Aber einmal muß ich
doch sterben, und wenn nicht so, dann auf andere Weise. Nur um
Eunike tut es mir leid und um meine Onyxvase, aber Eunike ist frei,
[bookmark: page133] und die
Vase wird mit mir gehen. Der Feuerbart wird sie auf keinen Fall
bekommen. Auch um Vinicius tut es mir leid. Obgleich ich mich im
übrigen in der letzten Zeit weniger gelangweilt habe als früher,
bin ich bereit. In der Welt gibt es soviel Schönes; aber die
Mehrzahl der Menschen ist so gemein, daß es sich nicht lohnt, das
Leben fortzusetzen. Wer zu leben weiß, muß auch zu sterben wissen.
Obgleich ich zu den Augustianern gehörte, bin ich doch freier
gewesen, als man glaubt.«

		Er zuckte die Schultern.

		»Man glaubt vielleicht, daß mir jetzt die Kniee zittern und die
Haare vor Schreck zu Berge stehen, während ich, zu Hause angelangt,
ein Bad in Veilchenwasser nehmen werde. Dann soll mich meine
Goldhaarige salben, und nach einer Erfrischung lassen wir uns den
Hymnos des Anthemios auf Apollon vorsingen. Ich sagte einst: es
lohnt sich nicht, an den Tod zu denken, da dieser auch ohne unser
Dazutun an uns denkt. Es wäre doch seltsam, wenn es wirklich
elysische Gefilde gäbe, auf denen Schatten umherwandelten. Eunike
würde seinerzeit zu mir kommen, und wir würden dann auf den
Aspoldeloswiesen lustwandeln. Ich würde dort bessere Gesellschaft
finden als hier %hellip; Was für Possenreißer! was für
Komödianten! was für eine gemeine Bande ohne Geschmack und Bildung!
Zehn arbitri elegantiarum vermöchten
diese Trimalchionen nicht zu anständigen Leuten zu machen. Bei
Persephone! ich habe genug von ihnen.«

		Er bemerkte mit Erstaunen, daß ihn schon so vieles von diesen
Leuten trennte. Er hatte sie doch schon früher gekannt und wußte
außerdem, was er von ihnen zu halten habe, und doch erschienen sie
ihm jetzt noch weiter von ihm entfernt und noch verächtlicher als
sonst. In der Tat hatte er genug von ihnen.

		Dann begann er über seine Lage nachzudenken. Vermöge seines
Scharfblicks erkannte er, daß ihm keine unmittelbare Gefahr drohe.
Nero hatte die Gelegenheit benutzt, um einige [bookmark: page134] schöne, erhabene Phrasen von
Freundschaft und Verzeihen an den Mann zu bringen, und sich daher
durch sie gebunden. Er müßte jetzt einen Vorwand suchen, und ehe er
den fand, konnte viel Zeit vergehen. »Vor allem wird er die
Christenspiele veranstalten,« sprach Petronius zu sich, »und dann
erst wird er an mich denken, und ist dem so, so verlohnt es sich
gar nicht, daß ich mich beunruhige oder meine Lebensweise ändere.
Die Gefahr, die Vinicius droht, ist dringender.«

		Von da ab dachte er nur noch an Vinicius, den er zu retten
beschlossen hatte.

		Die Sklaven trugen seine Sänfte rasch über die Trümmer,
Aschenhaufen und Steine hinweg, mit denen die Carinae noch
angefüllt waren; trotzdem befahl er ihnen zu eilen, damit er sobald
wie möglich nach Hause komme. Vinicius, dessen »Insula« verbrannt
war, wohnte bei ihm und war glücklicherweise zu Hause.

		»Hast du Lygia heut gesehen?« fragte ihn Petronius beim
Eintritt.

		»Soeben komme ich von ihr.«

		»Höre, was ich dir zu sagen habe, und verliere keine Zeit mit
Fragen. Es wurde heut beim Caesar beschlossen, die Schuld an dem
Brande Roms auf die Christen zu wälzen. Es drohen ihnen Verfolgung
und Marter. Die Verhaftungen können jeden Augenblick beginnen. Nimm
Lygia und fliehe mit ihr sofort über die Alpen oder nach Afrika.
Beeile dich, denn vom Palatin ist es näher bis zum anderen Ufer des
Tiber als von hier!«

		Vinicius war in der Tat zu sehr Soldat, als daß er mit
überflüssigen Fragen Zeit verloren hätte. Er hörte mit gerunzelten
Brauen und ernstem, zornigem Gesichtsausdruck zu, ohne aber Furcht
oder Schrecken zu zeigen. Augenscheinlich war die erste Empfindung,
die sich in seiner Natur der Gefahr gegenüber regte, der Wunsch
nach Kampf und Verteidigung.

		»Ich werde gehen!« sagte er. [bookmark: page135]

		»Noch ein Wort: nimm eine Börse mit Gold, Waffen und eine Schar
deiner Christen mit. Im Notfalle schlage zu!«

		Vinicius befand sich schon an der Tür des Atriums.

		»Gieb mir durch einen Sklaven Nachricht,« rief ihm Petronius
nach.

		Als er allein war, begann er zwischen den Säulen, die das Atrium
schmückten, auf und ab zu gehen und dachte über die Ereignisse
nach. Er wußte, daß Lygia und Linus nach dem Brande in ihr altes
Haus, das wie der größte Teil der Region, gerettet worden war,
zurückgekehrt seien. Dies war ein ungünstiger Umstand, denn
anderenfalls wäre es schwer gewesen, sie unter der Menge
aufzufinden. Er hoffte jedoch, man werde auf dem Palatin nicht
wissen, wo sie wohnten, und Vinicius könne daher den Prätorianern
zuvorkommen. Auch der Gedanke kam ihm, daß Tigellinus in dem
Wunsche, auf einen Schlag so viele Christen wie möglich aufgreifen
zu lassen, sein Netz über ganz Rom ausbreiten und daher die
Prätorianer nur in kleinen Abteilungen aussenden werde. »Wenn nicht
mehr als zehn Mann nach ihr ausgeschickt werden,« dachte er, »so
wird jener riesenhafte Lygier ihnen die Knochen zerbrechen,
namentlich dann, wenn Vinicius mit Hilfe kommt.« Dieser Gedanke
gewährte ihm einige Erleichterung. Allerdings bedeutete bewaffneter
Widerstand gegen die Prätorianer beinahe dasselbe wie offene
Empörung gegen den Caesar. Petronius wußte auch, daß, wenn es
Vinicius gelänge, sich vor des Caesars Rache zu verbergen, diese
Rache möglicherweise auf ihn fallen könne, aber darum kümmerte er
sich nicht. Im Gegenteil, die Aussicht auf die Vereitelung der
Absichten Neros und Tigellinus' gewährte ihm sogar Genugtuung. Er
beschloß, zu diesem Zwecke weder Geld noch Leute zu sparen, und da
Paulus von Tarsos in Antium die Mehrzahl seiner Sklaven bekehrt
hatte, konnte er bei der Verteidigung der Christen bestimmt auf
ihre Bereitwilligkeit und Ergebenheit rechnen.

		Eunikes Eintritt unterbrach sein Sinnen. Bei ihrem [bookmark: page136] Anblick
verschwanden alle seine Sorgen und Beklemmungen, ohne eine Spur zu
hinterlassen. Er vergaß den Caesar, die Ungnade, in die er gefallen
war, die schurkischen Prätorianer, die den Christen drohende
Verfolgung, Vinicius und Lygia und betrachtete nur Eunike mit den
Augen des ästhetisch gebildeten Mannes, den schöne Formen
entzücken, und des Liebenden, dem aus diesen Formen Liebe
entgegenatmet. Sie trug ein durchsichtiges violettes Kleid,
Coa vestis genannt, durch das ihr
rosiger Leib hindurchschimmerte, sie war in der Tat schön wie eine
Göttin. Da sie sich zudem bewundert fühlte, Petronius von ganzem
Herzen liebte und stets nach seinen Zärtlichkeiten verlangte, so
begann sie vor Freude zu erröten, als ob sie nicht seine Geliebte,
sondern ein unschuldiges Mädchen gewesen wäre.

		»Was hast du mir zu sagen, Charis?« fragte Petronius, indem er
die Arme nach ihr ausbreitete.

		Sie neigte ihr goldlockiges Köpfchen vor ihm und entgegnete:
»Herr, soeben ist Anthemios mit den Sängern gekommen und läßt
fragen, ob du ihn heut hören willst.«

		»Laß ihn warten. Er soll uns während des Mahles den Hymnos auf
Apollon singen. Überall liegt noch Schutt und Asche; wir aber
werden einen Hymnos auf Apollon hören! Bei den Hainen von Paphos,
wenn ich dich in diesem koischen Gewande erblicke, so ist es mir,
als habe sich Aphrodite in ein Stück Himmelsblau gehüllt und stehe
vor mir.«

		»O Herr!« erwiderte Eunike.

		»Komm her, Eunike, schlinge deine Arme um mich und reiche mir
deine Lippen %hellip; Liebst du mich?«

		»Ich würde Zeus nicht inniger lieben.«

		Dann preßte sie ihre Lippen auf seinen Mund und bebte in seinen
Armen vor Wonne.

		Nach einiger Zeit begann Petronius: »Wenn wir uns aber trennen
müßten?«

		Eunike sah ihn erschreckt an: »Wie meinst du das, Herr?« [bookmark: page137]

		»Beunruhige dich nicht! %hellip; Denn siehst du, wer weiß,
ob ich nicht eine weite Reise antreten muß.«

		»Nimm mich mit!«

		Petronius gab dem Gespräche bald eine andere Wendung.

		»Sage mir, gibt es auf den Rasenplätzen im Garten
Asphodelos?«

		»Die Zypressen und Rasenplätze im Garten sind vom Feuer
versengt, die Myrten haben die Blätter verloren, und der ganze
Garten ist wie ausgestorben.«

		»Ganz Rom ist jetzt wie ausgestorben und wird in kurzem ein
wirklicher Grabesort werden. Weißt du schon, daß ein Edikt gegen
die Christen erlassen und eine Verfolgung beginnen wird, in der
tausende ihr Leben verlieren werden?«

		»Warum werden sie bestraft, Herr? Es sind gute und friedliebende
Menschen.«

		»Eben darum.«

		»Laß uns ans Meer gehen. Deine göttlichen Augen lieben es nicht,
Blut zu sehen.«

		»Gut, aber jetzt muß ich ein Bad nehmen. Komme in das
Elaiothesion und salbe mir die Arme. Beim Gürtel der Kypris! noch
niemals bist du mir so schön vorgekommen. Ich werde dir ein Bad in
Gestalt einer Muschel bauen lassen, und du wirst wie eine köstliche
Perle darin erscheinen %hellip; Komm, Goldhaar!«

		Sie gingen hinaus, und eine Stunde später befanden sich beide
rosenbekränzt und mit strahlenden Augen an einer mit goldenen
Geräten besetzten Tafel. Knaben, als Amoretten gekleidet, warteten
ihnen auf. Sie tranken Wein aus efeugeschmückten Bechern und
lauschten dem Hymnos auf Apollon, den Anthemios unter
Harfenbegleitung vortragen ließ. Was kümmerte es sie, daß rings um
die Villa die Schornsteine der Häuser aus dem Schutt emporragten
und daß die Asche des durch den Brand vernichteten Rom im Wehen des
Windes nach allen Richtungen auseinanderstob? Sie fühlten sich
[bookmark: page138] glücklich
und dachten nur an ihre Liebe, die ihnen das Leben zu einem
Göttertraum umgestaltete.

		Ehe jedoch die Hymne zu Ende war, trat ein Sklave, der Vorsteher
des Atriums, ein.

		»Herr,« sagte er mit vor Schrecken bebender Stimme, »ein
Centurio mit einer Abteilung Prätorianer steht vor dem Tore und
wünscht dich auf Befehl des Caesars zu sprechen.«

		Gesang und Harfenspiel verstummten. Unruhe bemächtigte sich
aller Anwesenden; denn der Caesar bediente sich im Verkehr mit
seinen Freunden in der Regel keiner Prätorianer, und ihr Erscheinen
bedeutete dazumal nichts Gutes. Nur Petronius zeigte nicht die
mindeste Erregung und sagte im Tone jemandes, der durch
unaufhörliche Besuche belästigt wird: »Wenn man mir doch wenigstens
Zeit ließe, mein Mahl in Ruhe einzunehmen!«

		Dann wandte er sich zu dem Vorsteher des Atriums und sagte: »Laß
ihn eintreten.«

		Der Sklave verschwand hinter dem Vorhange; einen Augenblick
später hörte man schwere Schritte sich nahen, und herein trat der
Petronius wohlbekannte Centurio Aper in voller Rüstung und mit dem
eisernen Helme auf dem Kopfe.

		»Edler Herr,« sagte er, »hier ist ein Schreiben des
Caesars.«

		Petronius streckte gleichmütig seine weiße Hand aus, nahm das
Täfelchen, ließ sein Auge darüber hingleiten und reichte es voller
Ruhe Eunike.

		»Er will heut abend einen neuen Gesang der Troika vorlesen und
lädt mich ein, zu kommen.«

		»Ich habe nur Befehl, das Schreiben abzugeben.«

		»Ja, es ist keine Antwort nötig. Aber willst du nicht ein wenig
hier bleiben und einen Becher Wein mit uns leeren, Centurio?«

		»Ich danke dir, edler Herr. Einen Becher Wein will ich gern auf
dein Wohl trinken; aber bleiben kann ich nicht, denn ich bin im
Dienste.« [bookmark: page139]

		»Warum hat man dir das Schreiben übergeben, anstatt es durch
einen Sklaven besorgen zu lassen?«

		»Ich weiß es nicht, Herr, vielleicht deswegen, weil man mich in
einer anderen Angelegenheit nach dieser Richtung ausgesandt
hat.«

		»Ich weiß es,« sagte Petronius, »gegen die Christen.«

		»So ist es, Herr.«

		»Haben die Verhaftungen schon lange begonnen?«

		»Einige Abteilungen sind schon im Laufe des Vormittags nach dem
anderen Ufer des Tiber geschickt worden.«

		Nach diesen Worten schüttete der Centurio zu Ehren des Mars
einige Tropfen Wein auf den Boden, leerte dann den Becher und
sagte: »Mögen die Götter dir alle deine Wünsche erfüllen,
Herr!«

		»Behalte den Becher nur,« entgegnete Petronius.

		Dann gab er dem Anthemios auf, den Hymnos auf Apollon zu
beenden.

		»Der Rotbart beginnt mit Vinicius und mir zu spielen,« sagte er
zu sich, während das Harfenspiel von neuem begann. »Ich errate
seinen Plan. Er wollte mich erschrecken, indem er mir die Einladung
durch den Centurio übersandte. Man wird den Hauptmann heut abend
fragen, auf welche Weise ich ihn empfangen habe. Nein, nein, du
wirst dich darüber nicht allzusehr freuen, heimtückischer,
grausamer Possenreißer! Ich weiß, du wirst die Beleidigung nicht
vergessen, ich weiß, mein Untergang ist besiegelt; wenn du aber
glaubst, ich würde dich um Gnade bitten oder du könntest auf meinem
Gesicht Schrecken oder Bestürzung lesen, so täuschst du dich.«

		»Der Caesar schreibt, Herr: Wenn du Lust hast, so komme,« sagte
Eunike, »wirst du gehen?«

		»Ich bin bei ausgezeichneter Gesundheit und kann selbst seine
Verse mitanhören,« erwiderte Petronius; »ich werde daher gehen, um
so mehr, da Vinicius verhindert ist.«

		Nach Aufhebung der Tafel und nach seinem gewöhnlichen
Spaziergange überließ er sich den Händen der Sklavinnen, [bookmark: page140] die seine Haare
ordneten, sowie denen, die seine Kleider in Falten legten, und ließ
sich eine Stunde später, schön wie ein Gott, nach dem Palatin
tragen. Es war spät, der Abend still und warm, der Mond schien so
hell, daß die vor der Sänfte einherschreitenden »Lampadarii« ihre
Fackeln löschten. Auf den Straßen und Brandstätten trieben sich
betrunkene Pöbelscharen umher, mit Efeu und Weinlaub geschmückt,
mit Myrten- und Lorbeerzweigen in den Händen, die sie in den Gärten
des Caesars abgebrochen hatten. Infolge reichlicher Getreidespenden
und der Hoffnung auf großartige Spiele war die ganze Bevölkerung in
rosiger Laune. Hier und da ertönten Lieder zu Ehren der Göttin der
Nacht und der Liebe; an anderen Stellen wurde beim Mondscheine
getanzt, und die Sklaven waren wiederholt genötigt, Platz für die
Sänfte des »edlen Petronius« zu verlangen; dann wich die Menge
auseinander und begrüßte ihren Liebling mit lautem
Jubelgeschrei.

		Petronius dachte an Vinicius und wunderte sich, daß er keine
Nachricht von ihm bekommen habe. Er war Epikureer und Egoist, aber
sein Umgang mit Paulus von Tarsos und Vinicius sowie das, was er
täglich über die Christen hörte, hatte ihn, ohne daß er es selbst
wußte, etwas geändert. Ein von ihnen ausgehender Hauch hatte ihn
getroffen und in seiner Seele bis dahin unbekannte Empfindungen
geweckt. Außer seinem eigenen Geschick fingen jetzt auch andere an,
ihn zu beschäftigen. Vinicius war er stets zugetan gewesen, da er
in seiner Kindheit dessen Mutter, seine Schwester, sehr geliebt
hatte, und jetzt, da er sich in die Angelegenheiten seines Neffen
gemischt hatte, betrachtete er sie mit demselben Interesse, das er
einer Tragödie gewidmet hätte.

		Er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, Vinicius möchte den
Prätorianern zuvorgekommen und mit Lygia entflohen sein oder sie
wenigstens in der Stadt in Sicherheit gebracht haben. Da er jedoch
voraussah, daß er vielleicht verschiedene Fragen werde beantworten
müssen, hätte er gern Gewißheit gehabt, um besser darauf
vorbereitet zu sein. [bookmark: page141]

		Vor dem Hause des Tiberius angelangt, verließ er die Sänfte und
betrat nach einer Weile das Atrium, das schon mit Augustianern
gefüllt war. Die gestern noch seine Freunde gewesen waren, zogen
sich von ihm zurück, obgleich seine Einladung sie in Erstaunen
setzte, während er sich schön, frei, gelassen und so selbstbewußt
in ihrer Mitte bewegte, als könne er seinerseits Gnaden austeilen.
Einige fragten sich bei seinem Anblick in geheimer Unruhe, ob es
zweckmäßig sei, ihm gegenüber Gleichgültigkeit zu zeigen.

		Der Caesar tat jedoch, als sähe er ihn nicht, und beachtete
seine Kniebeugung nicht, da er gerade in einem Gespräche begriffen
war. Tigellinus jedoch näherte sich ihm und sagte: »Guten Abend,
arbiter elegantiarum. Bist du immer
noch der Ansicht, daß nicht die Christen Rom in Brand gesteckt
haben?«

		Petronius zuckte die Schultern, klopfte ihm auf den Rücken wie
einem Freigelassenen und antwortete: »Du weißt so gut wie ich, was
davon zu halten ist.«

		»Ich wage nicht, mich mit dir in der Weisheit zu messen.«

		»Und du tust recht daran, denn in diesem Falle müßtest du, wenn
der Caesar uns einen neuen Gesang seiner Troika vorliest, statt zu
krächzen wie ein Pfau, irgend eine ungereimte Ansicht äußern.«

		Tigellinus biß sich auf die Lippen. Er war nicht allzu erfreut
darüber, daß der Caesar sich entschlossen hatte, heut einen neuen
Gesang vorzulesen; denn hier eröffnete sich ein Feld, auf dem er
sich mit Petronius nicht messen konnte. Und wirklich richtete Nero
während des Lesens unwillkürlich infolge langjähriger Gewohnheit
seine Blicke auf Petronius und beobachtete genau, was in seinen
Zügen zu lesen stand. Dieser hörte zu, zog die Brauen in die Höhe,
nickte zuweilen und strengte dann wieder seine Aufmerksamkeit an,
als wolle er sich vergewissern, ob er richtig höre. Sodann lobte er
bald, bald tadelte er, verlangte Verbesserungen oder sorgfältigere
Feilung einzelner Verse. Selbst Nero fühlte, daß [bookmark: page142] es den anderen bei ihren
übertriebenen Lobeserhebungen nur auf die eigene Person ankam,
während Petronius allein die Poesie um der Poesie willen
betrachtete, er allein sich auf sie verstand, und wenn er etwas
lobte, er sicher sein konnte, daß die Verse auch wirklich Lob
verdienten. Nach und nach begann er mit ihm ins Gespräch zu kommen,
zu disputieren, und als Petronius endlich das Treffende eines
Ausdrucks in Zweifel zog, sagte er ihm: »Du wirst im letzten
Gesange sehen, weshalb ich ihn wählte.«

		»Ah,« dachte Petronius, »ich werde also noch den letzten Gesang
kennen lernen.«

		Und manch einer sagte sich beim Anhören dieser Worte im stillen:
»Wehe mir! Wenn Petronius Zeit gewinnt, kann er wieder zu Gnaden
aufgenommen werden und selbst Tigellinus stürzen.«

		Man begann sich ihm von neuem zu nähern. Aber der Schluß der
Abendunterhaltung war weniger glücklich. Als Petronius sich
verabschiedete, fragte ihn der Caesar plötzlich mit
zusammengekniffenen Augen und einem halb boshaften, halb erfreuten
Zug im Gesichte: »Warum ist Vinicius nicht erschienen?«

		Wäre Petronius überzeugt gewesen, daß Vinicius und Lygia die
Tore der Stadt schon hinter sich hätten, so würde er geantwortet
haben: »Er hat sich mit deiner Einwilligung vermählt und ist
abgereist.« Da er aber das seltsame Lächeln Neros bemerkte, sagte
er: »Deine Einladung, Gottheit, traf ihn nicht zu Hause.«

		»Dann sage ihm, ich würde mich freuen, ihn zu sehen, und sage
ihm in meinem Namen, er möge die Spiele nicht versäumen, in denen
die Christen auftreten werden.«

		Petronius beunruhigten diese Worte, denn es kam ihm vor, als
bezögen sie sich unmittelbar auf Lygia. Als er in seiner Sänfte
Platz genommen hatte, befahl er, ihn noch rascher nach Hause zu
tragen als am Morgen. Dies war jedoch leichter gesagt als getan.
Vor dem Hause des Tiberius [bookmark: page143] stand ein dichtgedrängter, lärmender,
betrunkener Volkshaufe wie vorher, aber nicht mehr singend und
tanzend, sondern in wilder Erregung. Von ferne ertönten Rufe, die
Petronius nicht sofort verstehen konnte; sie verstärkten sich aber
und kamen näher, bis sie sich endlich in den einen wilden Schrei
auflösten: »Die Christen vor die Löwen!«

		Die prächtigen Sänften der Höflinge drängten sich durch die
johlende Menge. Aus der Tiefe der niedergebrannten Straßen strömten
immer neue Scharen herbei; sie hörten den Ruf und begannen ihn zu
wiederholen. Die Neuigkeit lief von Mund zu Mund, daß man bereits
mittags mit den Verhaftungen begonnen habe und daß schon eine Menge
Brandstifter hinter Schloß und Riegel sitze. Binnen kurzem erscholl
aus den neu abgesteckten und den alten Straßen, aus den in Schutt
und Trümmern liegenden Hintergäßchen, am Palatin, von allen Hügeln
und Gärten her, so lang und so breit Rom war, mit immer steigender
Wut das Geschrei: »Die Christen vor die Löwen!«

		»Gesindel!« sagte Petronius verächtlich; »ein des Caesars
würdiges Volk!«

		Er sah allmählich ein, daß eine Welt, die nur auf Gewalt, auf
einer selbst den Barbaren unbekannten Grausamkeit, auf Verbrechen
und wahnsinnigen Ausschweifungen beruhe, nicht von Dauer sein
könne. Rom war die Herrscherin, aber auch die Pestbeule der Welt,
die einen Leichengeruch um sich her verbreitete. Auf das
hinsterbende Leben fiel der Schatten des Todes. Mehr als einmal
hatte man selbst in den Kreisen der Augustianer davon gesprochen,
aber noch nie hatte vor Petronius' Augen so klar die Wahrheit
gestanden, daß der bekränzte Wagen, auf dem Rom in der Haltung
eines Triumphators stand, an den gefesselt eine ganze Schar von
Völkern hinterdreingeschleppt wurde, einem Abgrunde zurollte. Das
Leben der weltbeherrschenden Stadt erschien ihm wie ein Narrentanz,
eine Orgie, deren Ende jedoch bald herannahen mußte. [bookmark: page144]

		Jetzt erkannte er, daß nur die Christen dem Leben eine andere
Grundlage zu geben vermöchten, glaubte aber, binnen kurzem werde
von den Christen keine Spur mehr vorhanden sein. Und was dann?

		Der Narrentanz würde unter Neros Führung weitergehen, und wäre
Nero tot, so würde sich ein anderer ebenso verworfener oder noch
ärgerer Caesar finden; denn ein solches Volk und solche Patrizier
hatten nicht die Kraft, einen besseren zu finden. Es würde zu
neuen, noch schmutzigeren und schamloseren Orgien kommen.

		Diese Orgien könnten aber auch nicht ewig dauern; und nach deren
Beendigung müsse man schlafen gehen, und sei es auch nur infolge
der Erschöpfung.

		Bei diesen Betrachtungen fühlte Petronius ein ungeheures Gefühl
des Ekels in sich aufsteigen. Lohnte es sich zu leben, noch dazu in
Ungewißheit, was der kommende Tag bringen könne, nur um das
Schauspiel einer solchen Welt zu genießen? Der Genius des Todes ist
nicht minder schön als der des Schlafes, und auch er hat Schwingen
an den Schultern.

		Die Sänfte hielt vor der Tür des Hauses, die der aufmerksame
Pförtner in diesem Augenblick geöffnet hatte.

		»Ist der edle Vinicius zurückgekehrt?« fragte ihn Petronius.

		»Vor einiger Zeit, Herr,« entgegnete der Sklave.

		»Er hat sie also nicht befreien können,« dachte Petronius.

		Er warf die Toga ab und betrat das Atrium. Vinicius saß auf
einem Stuhle, den Kopf fast bis zu den Knieen gesenkt, die Hände an
die Schläfen gepreßt. Beim Klang der Schritte erhob er sein wie
versteint aussehendes Antlitz, in dem nur die Augen fieberhaft
glänzten.

		»Bist du zu spät gekommen?« fragte Petronius.

		»Ja. Man hat sie schon im Laufe des Vormittags abgeführt.«

		Beide schwiegen.

		»Hast du sie gesehen?« [bookmark: page145]

		»Ja.«

		»Wo ist sie?«

		»Im mamertinischen Gefängnisse.«

		Petronius erschauerte und sah Vinicius fragend an.

		Dieser verstand ihn.

		»Nein, nein,« sagte er. »Man hat sie nicht ins Tullianum
[bookmark: text6]F6 hinabgelassen, selbst nicht ins mittlere
Gefängnis. Ich bestach die Wachen, damit sie ihr ein eigenes Zimmer
anwiesen. Ursus hat sich vor ihre Schwelle gelegt und bewacht
sie.«

		»Warum hat Ursus sie nicht verteidigt?«

		»Es waren fünfzig Prätorianer gekommen. Außerdem hatte Linus es
ihm verboten.«

		»Und Linus?«

		»Linus liegt im Sterben. Daher verhaftete man ihn nicht.«

		»Was hast du vor?«

		»Sie zu retten oder mit ihr zu sterben. Auch ich glaube an
Christus.«

		Vinicius sprach beinahe mit Ruhe, aber aus seiner Stimme klang
eine solche Verzweiflung heraus, daß sich Petronius' Herz vor
Mitleid zusammenzog.

		»Ich verstehe dich,« sprach er, »aber auf welche Weise willst du
sie retten?«

		»Ich habe die Wachen bestochen, damit sie Lygia zunächst vor dem
Pöbel beschützen und sodann ihrer Flucht nicht hindernd in den Weg
treten.«

		»Wann soll die erfolgen?«

		»Ich erhielt die Antwort, man könne mir Lygia nicht sofort
ausliefern, denn die Wachen scheuten vor der Verantwortung zurück.
Wenn aber das Gefängnis gefüllt sei und sie keine Revision mehr zu
fürchten hätten, würden sie sie mir übergeben. Aber es ist zum
Verzweifeln! Rette du sie früher, sie und mich! Du bist der Freund
des Caesars. Er selbst hat sie mir bestimmt. Gehe zu ihm und rette
mich!« [bookmark: page146]

		Statt zu antworten, rief Petronius einen Sklaven und befahl ihm,
zwei dunkle Mäntel und zwei Schwerter zu bringen. Dann wandte er
sich an Vinicius.

		»Unterwegs werde ich dir nähere Mitteilungen machen,« sprach er.
»Inzwischen nimm Mantel und Waffe; wir wollen zum Gefängnis gehen.
Gib dort den Wachen hunderttausend Sesterzien, gib ihnen das
Doppelte, das Fünffache, wenn sie Lygia sofort freigeben. Sonst ist
es zu spät.«

		»Gehen wir!« versetzte Vinicius.

		Nach kurzer Zeit befanden sie sich auf der Straße.

		»Jetzt höre mich an,« sagte Petronius. »Ich möchte keine Zeit
verlieren. Seit heute bin ich in Ungnade. Mein eigenes Leben hängt
an einem Haare, und daher kann ich beim Caesar nichts ausrichten.
Und was noch schlimmer ist, ich bin überzeugt, daß ich mit meiner
Bitte gerade das Gegenteil bewirken würde. Wozu hätte ich dir sonst
geraten, mit Lygia zu entfliehen oder sie wenigstens in Sicherheit
zu bringen? Entkommst du, so wird sich des Caesars Zorn gegen mich
wenden. Heut würde er eher auf deine Bitte hin etwas tun als auf
die meinige. Doch verlaß dich nicht darauf. Befreie sie aus dem
Gefängnis und fliehe mit ihr. Es bleibt dir nichts anderes übrig.
Gelingt es nicht, so ist noch immer Zeit, über andere Mittel und
Wege nachzusinnen. Wisse aber auch, daß Lygia nicht nur wegen ihres
Glaubens an Christus verhaftet worden ist. Sie und dich verfolgt
Poppaeas Zorn. Erinnerst du dich, daß du die Augusta beleidigt, sie
verschmäht hast? Sie weiß, daß du sie um Lygias willen
verschmähtest, die sie vom ersten Augenblicke an gehaßt hat. Sie
hat ja schon früher versucht, Lygia zu verderben, indem sie sie
beschuldigte, den Tod ihres Kindes durch ihre Zauberkünste
herbeigeführt zu haben. In allem, was sich hier ereignet hat, ist
Poppaeas Hand im Spiele. Wie erklärst du es dir sonst, daß Lygia
zuerst eingekerkert wurde? Wer konnte wissen, wo Linus wohnt? Ich
sage dir, man hat sie schon längst im geheimen beobachten lassen.
Ich weiß, [bookmark: page147]
daß ich dich zur Verzweiflung bringe und dir den letzten Rest
Hoffnung raube; aber ich sage dir dies absichtlich; denn wenn du
sie nicht befreist, ehe man auf den Verdacht kommt, du könntest es
versuchen, so seid ihr beide verloren.«

		»Ja, ja, ich verstehe,« murmelte Vinicius mit dumpfer Stimme vor
sich hin.

		Infolge der späten Stunde waren die Straßen, durch die sie
kamen, menschenleer; dennoch wurde die Fortsetzung ihres Gespräches
durch einen betrunkenen Gladiator unterbrochen, der ihnen
entgegenkam. Er taumelte auf Petronius zu, legte ihm die Hand auf
die Schulter, hauchte ihm seinen weinriechenden Atem ins Gesicht
und brüllte mit heiserer Stimme: »Die Christen vor die Löwen!«

		»Mirmillo,« sagte Petronius ruhig, »höre auf guten Rat und geh
deiner Wege.«

		Aber der Betrunkene legte ihm auch die andere Hand auf die
Schulter: »Rufe mit mir, sonst breche ich dir das Genick: Die
Christen vor die Löwen!«

		Petronius' Nerven hatten schon genug von diesen Rufen. Seitdem
er den Palatin verlassen hatte, drückten sie ihn wie ein Alp und
zerrissen ihm die Ohren. Als er nun obenein den Riesen die Faust
gegen ihn erheben sah, war seine Geduld erschöpft.

		»Freund,« sagte er, »du riechst nach Wein und belästigst
mich.«

		Mit diesen Worten stieß er ihm sein kurzes Schwert, mit dem er
sich beim Weggange von Hause bewaffnet hatte, bis ans Heft in die
Brust; dann nahm er Vinicius' Arm und fuhr fort, als ob nichts
geschehen wäre: »Der Caesar sagte mir heut: Teile Vinicius in
meinem Namen mit, er möge die Spiele nicht versäumen, bei denen die
Christen auftreten. Verstehst du, was das bedeutet? Man will sich
an dem Anblicke deines Schmerzes weiden. Es ist beschlossene Sache.
Vielleicht nur deswegen sind wir beide noch nicht eingekerkert.
Wenn du Lygia nicht sofort befreien kannst, dann weiß ich [bookmark: page148] keinen anderen
Rat. Vielleicht würde Akte auf deiner Seite stehen; aber was kann
sie ausrichten? %hellip; Deine sizilischen Güter stechen
möglicherweise auch Tigellinus ins Auge %hellip; Versuche
es!«

		»Ich will ihm alles geben, was ich besitze,« entgegnete
Vinicius.

		Von den Carinae bis zum Forum war es nicht allzuweit; sie
gelangten daher bald an ihr Ziel. Die Nacht begann schon zu
weichen, und die Mauern des Gefängnisses hoben sich deutlich von
dem dunklen Hintergrunde ab.

		Als sie zum mamertinischen Gefängnis einbogen, blieb Petronius
plötzlich stehen und rief: »Prätorianer! %hellip; Zu
spät! %hellip;«

		Wirklich war das Gefängnis von einer doppelten Reihe Soldaten
eingeschlossen. Die Morgendämmerung schimmerte auf ihren eisernen
Helmen und den Spitzen ihrer Lanzen.

		Vinicius' Gesicht wurde bleich wie Marmor.

		»Wir wollen näher gehen,« sagte er.

		Bald standen sie vor den Truppen. Petronius, der ein
ungewöhnliches Gedächtnis besaß und nicht nur die Offiziere,
sondern auch beinahe jeden einzelnen Prätorianer kannte, entdeckte
bald einen ihm bekannten Kohortenführer und winkte ihn zu sich
heran.

		»Was ist denn das, Niger?« fragte er ihn; »habt ihr Befehl, das
Gefängnis zu bewachen?«

		»Jawohl, edler Petronius; der Präfekt befürchtet, man könnte
versuchen, die Mordbrenner zu befreien.«

		»Habt ihr auch Befehl, niemand einzulassen?« fragte
Vinicius.

		»Nein, Herr. Die Gefangenen dürfen von ihren Bekannten besucht
werden. Auf diese Weise bekommen wir noch mehr Christen.«

		»Dann laß mich ein,« erwiderte Vinicius.

		Er drückte Petronius die Hand und sprach zu ihm: Geh zu Akte;
ich werde kommen und mir ihre Antwort holen.« [bookmark: page149]

		»Komm nur,« erwiderte Petronius.

		In diesem Augenblicke ertönte unter der Erde und hinter den
Gefängnismauern Gesang. Die Melodie, anfangs dumpf und abgerissen,
erklang immer heller. Männer-, Frauen- und Kinderstimmen
vereinigten sich zu einem einheitlichen, harmonischen Chore. Das
ganze Gefängnis begann in der Morgenstille zu erklingen wie eine
Harfe. Es waren aber nicht Töne der Sorge oder Verzweiflung; es
zitterte in ihnen vielmehr Freude und Triumph.

		Die Soldaten sahen sich erstaunt an. Und droben am Himmel
zeigten sich die ersten goldenen und rosigen Strahlen der
Morgenröte.

			[bookmark: foot6]Der tiefste, ganz unter der Erde liegende
Teil dieses Gefängnisses. Jugurtha war hier den Hungertod
gestorben.


	
		
		Zweiundfünfzigstes Kapitel.

		Der Ruf: »Die Christen vor die Löwen!« hallte beständig in allen
Teilen der Stadt wider. Im ersten Augenblicke zweifelte nicht nur
niemand daran, daß sie die wahren Urheber der Feuersbrunst seien,
sondern es wollte auch niemand daran zweifeln, da ihre Bestrafung
dem Volke zugleich ein anziehendes Schauspiel zu bieten versprach.
Nichtsdestoweniger machte sich auch die Ansicht geltend, daß das
Unglück niemals einen so schrecklichen Umfang angenommen hätte,
wenn die Götter nicht erzürnt gewesen wären, und so wurden denn in
den Tempeln » piacula«, Sühnopfer,
dargebracht. Auf den Rat der sibyllinischen Bücher ordnete der
Senat feierliche öffentliche Gebete zu Vulkan, Ceres und Proserpina
an. Die Matronen brachten der Juno Opfer dar; eine ganze Prozession
von ihnen begab sich an das Gestade des Meeres, um dort Wasser zu
schöpfen und das Bild der Göttin damit zu besprengen. Die
verheirateten Frauen begingen Feste zu Ehren der Götter und hielten
Nachtwachen. Ganz Rom büßte seine Sünden ab und brachte Opfer dar,
um die Unsterblichen zu versöhnen. Und inzwischen wurden inmitten
der Trümmer neue breite Straßen abgesteckt. Hier und da [bookmark: page150] wurde schon der
Grund zu neuen Wohnhäusern, Palästen und Tempeln gelegt. Vor allem
jedoch baute man mit unerhörter Eile an dem riesigen hölzernen
Amphitheater, in dem die Christen sterben sollten. Unmittelbar nach
jener Beratung im Hause des Tiberius hatte man an die Prokonsuln
Befehle ergehen lassen, wilde Tiere zu liefern. Tigellinus leerte
die Vivarien aller italischen Städte, selbst der kleinsten. In
Afrika wurden auf seinen Befehl große Löwenjagden veranstaltet, an
denen die gesamte einheimische Bevölkerung teilnehmen mußte. Aus
Asien langten Elefanten und Tiger an, vom Nil Krokodile und
Flußpferde, vom Atlas Löwen, aus den Pyrenäen Wölfe und Bären, aus
Hibernien Jagdhunde, aus Epirus Molosserhunde, aus Germanien Büffel
und riesige Auerochsen. Infolge der Anzahl der Gefangenen sollten
die Spiele an Großartigkeit alles bisher Gesehene übertreffen. Der
Caesar wollte die Erinnerung an den Brand in Blut ertränken und Rom
damit berauschen, so daß niemals ein umfangreicheres Hinmorden in
Aussicht genommen worden war.

		Das Volk unterstützte die »Wachen« und die Prätorianer
bereitwillig in der Verfolgung der Christen. Es war dies eine
leichte Sache, da ganze Scharen von ihnen mitten unter der übrigen
Bevölkerung in den Gärten lagerten und sich offen zu ihrem Glauben
bekannten. Wurden sie umzingelt, so fielen sie auf ihre Kniee
nieder und ließen sich, während sie Hymnen sangen, widerstandslos
festnehmen. Aber ihre Geduld stachelte nur die Wut des Volkes an,
das ihre Ergebung für Trotz und Verstocktheit hielt. Die Verfolger
wurden von Raserei ergriffen. Es kam vor, daß Christen vom Pöbel
den Prätorianern aus den Händen gerissen und zerfleischt wurden;
Frauen schleifte man an den Haaren in den Kerker, Kindern wurde der
Kopf an Steinen zerschmettert. Tausende stürmten Tag und Nacht
durch die Straßen. Man suchte die Opfer unter den Trümmern, in
Schornsteinen und Kellern. Vor den Gefängnissen wurden beim Scheine
von [bookmark: page151]
Feuern und bei Fässern Weins bakchische Feste und Tänze aufgeführt.
Abends hörte man das donnerähnliche Gebrüll der Betrunkenen, von
dem die ganze Stadt widerhallte. Die Kerker waren mit tausenden von
Gefangenen angefüllt, und täglich schleppten das Volk und die
Prätorianer neue Opfer herbei. Das Mitleid war geschwunden. Es war,
als hätten die Menschen das Sprechen verlernt und erinnerten sich
in seltsamer Verirrung nur noch des einen Rufes: »Die Christen vor
die Löwen!« Es kamen fürchterlich heiße Tage und so schwüle Nächte
wie nie zuvor: selbst die Luft schien mit Raserei, Blutgier und
Verworfenheit gesättigt zu sein.

		Und diesem Übermaß von Grausamkeit entsprach ein ebenfalls
übertriebenes Verlangen nach Qual und Marter. Die Anhänger Christi
gingen willig in den Tod oder suchten ihn sogar, bis das strenge
Verbot ihrer Presbyter sie davon abhielt. Auf den Befehl dieser
versammelten sie sich jetzt nur noch außerhalb der Stadt, in den
Katakomben an der Appischen Straße und in abgelegenen Weinbergen,
die christlichen Patriziern gehörten, von denen bis jetzt keiner
verhaftet worden war. Auf dem Palatin wußte man zwar ganz genau,
daß Flavius, Domitilla, Pomponia Graecina, Cornelius Pudens und
Vinicius zu den Anhängern Christi gehörten; der Caesar fürchtete
jedoch selbst, daß sich das Volk nicht werde einreden lassen, daß
solche Leute Rom in Brand gesteckt hätten; und da es vor allem
darauf ankam, das Volk zu überzeugen, so wurde die Bestrafung der
Genannten auf eine spätere Zeit verschoben. Teilweise glaubte man,
der Einfluß Aktes habe jene Patrizier gerettet. Aber diese Meinung
war irrig. Petronius hatte sich allerdings nach seiner Trennung von
Vinicius zu Akte begeben und sich bei ihr für Lygia verwandt, aber
sie konnte ihm nur ihre Tränen bieten, denn sie lebte in
Vergessenheit und Kummer und war nur soweit geduldet, als sie sich
vor Poppaea und dem Caesar verbarg.

		Doch hatte sie Lygia besucht, sie mit Kleidung und Essen [bookmark: page152] versorgt und
sie vor allem vor den Gewalttätigkeiten der Gefängniswachen
beschützt, die sowieso schon bestochen waren.

		Petronius dagegen, der nicht vergessen konnte, daß, wenn er
nicht auf den Gedanken gekommen wäre, Lygia aus Aulus' Hause zu
entfernen, das Mädchen wahrscheinlich jetzt nicht im Kerker
schmachten würde, und außerdem wünschte, sein Spiel gegen
Tigellinus zu gewinnen, sparte weder Zeit noch Mühe. Im Verlaufe
weniger Tage besuchte er Seneca, Domitius Afer, Crispinella, durch
die er auf Poppaea einzuwirken hoffte, Terpuos, Diodor, den schönen
Pythagoras und schließlich Aliturus und Paris, denen der Caesar in
der Regel nichts abschlug. Mit Hilfe der Chrysothemis, die jetzt
Vatinius' Geliebte war, suchte er sogar dessen Beistand zu
gewinnen, wobei er es weder diesem noch anderen gegenüber an
Versprechungen und Geld fehlen ließ.

		Aber alle seine Bemühungen waren fruchtlos. Seneca, der selbst
nicht sicher war, ob er den morgenden Tag erleben werde, begann ihm
auseinander zu setzen, selbst wenn die Christen in der Tat Rom
nicht angezündet hätten, so müßten sie doch zum Besten des Staates
ausgerottet werden, mit anderen Worten: er rechtfertigte das
Geschehene mit politischen Gründen. Terpnos und Diodor nahmen das
angebotene Geld und taten absichtlich nichts. Vatinius teilte es
dem Caesar mit, daß man ihn habe bestechen wollen, Aliturus allein,
der anfangs den Christen feindselig gesinnt gewesen war, fühlte
jetzt Mitleid mit ihnen und wagte es, den Caesar an die
eingekerkerte Jungfrau zu erinnern und für sie zu bitten, erhielt
aber nur die Antwort: »Glaubst du, ich besitze weniger Seelengröße
als Brutus, der zum Besten Roms seine eigenen Söhne nicht
schonte?«

		Als er Petronius diese Antwort wiederholte, sagte dieser: »Wenn
er sich mit Brutus verglichen hat, so gibt es keine Rettung
mehr.«

		Doch bedauerte er Vinicius von Herzen und fürchtete, dieser
möchte sich ein Leid antun. »Jetzt,« sprach er zu sich [bookmark: page153] selbst, »halten
ihn noch die Anstrengungen, denen er sich zu Lygias Rettung
unterzieht, ihr Anblick und selbst der Schmerz aufrecht; wenn aber
alle Mittel erschöpft sind und der letzte Hoffnungsstrahl erlischt,
dann, beim Kastor! wird er sie nicht überleben, sondern sich in
sein Schwert stürzen.« Petronius erachtete einen solchen Tod sogar
für besser als ein Leben unter solchen Qualen der Liebe. Inzwischen
setzte auch Vinicius alle Hebel in Bewegung, um Lygia zu retten. Er
besuchte die Augustianer und er, der einst so stolz gewesen war,
bat jetzt um ihre Fürsprache. Durch Vitellius ließ er Tigellinus
seine sizilischen Güter und alles, was er haben wollte, anbieten;
aber Tigellinus lehnte ab, da er die Augusta nicht so offen
beleidigen wollte. Zum Caesar selbst zu gehen, einen Fußfall vor
ihm zu tun und ihn zu bitten, versprach keinen Erfolg. Vinicius war
allerdings bereit dazu, aber Petronius, der von seinem Vorhaben
gehört hatte, fragte ihn: »Und wenn er dir deine Bitte abschlägt,
wenn er mit einem Witze oder einer schamlosen Drohung antwortet,
was dann?«

		Vinicius' Züge verzerrten sich vor Schmerz und Wut, aber er ging
aus diesem inneren Kampfe bald als Sieger hervor.

		»Ja,« sagte Petronius, »deshalb rate ich dir ab. Du würdest dir
nur jeden Rettungsweg abschneiden.«

		Vinicius beherrschte sich gewaltsam, fuhr mit der Hand über
seine mit kaltem Schweiß bedeckte Stirn und sagte: »Nein, nein! Ich
bin ein Christ!«

		»Du wirst es vergessen, wie du es soeben vergessen hattest. Du
hast ein Recht, dich selbst ins Verderben zu stürzen, nicht aber
sie mitzureißen. Bedenke, was Sejanus' Tochter vor dem Tode zu
erdulden hatte.«

		Indem er so sprach war er nicht ganz aufrichtig; denn Vinicius
stand ihm näher als Lygia. Aber er wußte, daß nichts so sehr
imstande war, ihn von einem gefährlichen Schritte abzuhalten wie
die Vorstellung, daß er möglicherweise dadurch Lygias Untergang,
ohne es zu wollen, beschleunigen [bookmark: page154] könne. Im übrigen hatte er recht; denn
auf dem Palatin erwartete man den Besuch des jungen Tribunen und
traf entsprechende Vorsichtsmaßregeln.

		Doch Vinicius' Qual überstieg alles, was menschliche Kräfte zu
tragen vermögen. Seit dem Augenblicke, wo Lygia eingekerkert und
der Strahl künftigen Märtyrertums auf sie gefallen war, liebte er
sie nicht nur tausendmal mehr als zuvor, sondern begann ihr in
seinem Herzen geradezu eine beinahe religiöse Verehrung zu widmen
und sie für ein überirdisches Wesen zu halten. Und jetzt bei dem
Gedanken, daß er dieses geliebte, heilige Wesen verlieren solle und
daß außer dem Tode ihrer vielleicht noch Qualen harrten, die
schrecklicher als der Tod selbst waren, erstarrte ihm das Blut in
den Adern zu Eis, ward sein Dasein ein einziger Seufzer, verwirrten
sich seine Gedanken. Bisweilen war es ihm, als sei sein Kopf voll
flüssigen Feuers, das diesen verbrennen oder zersprengen müsse. Er
verstand nicht mehr, was um ihn herum vorging, er begriff es nicht,
warum Christus, der Barmherzige! der Gott! seinen Gläubigen nicht
zu Hilfe komme, warum die rauchgeschwärzten Mauern des Palatins
nicht von der Erde verschlungen würden und mit ihnen Nero selbst,
die Augustianer, das Prätorianerheer und die ganze verruchte Stadt.
Er glaubte, es könne und dürfe gar nicht anders sein und dieses
alles, was seine Augen erblickten und worüber seine Seele fast
vergehen und sein Herz brechen wollte, sei nichts als ein böser
Traum. Allein das Brüllen der wilden Tiere belehrte ihn, daß es
Wirklichkeit war, der Schall der Äxte, unter denen sich die Arenen
erhoben, belehrte ihn, daß es Wirklichkeit war, und das Geheul des
Volkes, sowie die Überfüllung der Kerker bestätigten es. Dann
schwankte der Glaube an Christus in seinem Innern, und dieses
Schwanken war neue Qual, vielleicht die furchtbarste von allen.

		Und währenddessen sagte ihm Petronius: »Bedenke, was Sejanus'
Tochter vor dem Tode erdulden mußte.« [bookmark: page155]

	
		
		Dreiundfünfzigstes Kapitel.

		Und alles war fehlgeschlagen. Vinicius ließ sich sogar so tief
herab, daß er Hilfe bei den Freigelassenen und Sklaven sowohl des
Caesars wie Poppaeas suchte, ihre leeren Versprechungen freigebig
bezahlte und sich ihrer Bereitwilligkeit durch reiche Geschenke
versicherte. Er suchte den ersten Gatten der Augusta, Rufius
Crispinus, auf und erhielt von ihm ein Schreiben; ihrem Sohne
erster Ehe, Rufius, schenkte er eine Villa in Atrium, ärgerte aber
damit den Caesar, der seinen Stiefsohn haßte. Durch einen
besonderen Eilboten sandte er ein Schreiben an Poppaeas zweiten
Gemahl, Otho, nach Spanien, opferte sein gesamtes Eigentum und sich
selbst auf, bis er zuletzt einsah, daß er nur der Spielball dieser
Menschen sei und daß es ihm eher gelungen wäre, Lygia zu befreien,
wenn er ihre Einkerkerung leichter genommen hätte.

		Dasselbe erkannte auch Petronius. Inzwischen verging ein Tag
nach dem anderen. Die Amphitheater waren vollendet. Schon wurden
die Tesserae, die Eintrittsmarken zu dem ludus matutinus, [bookmark: text7]F7 verteilt. Aber diesmal sollte das
Morgenspiel wegen der riesigen Zahl der Opfer tage-, wochen-,
monatelang dauern. Man wußte schon nicht mehr, wo man die Christen
unterbringen sollte. Die Kerker waren überfüllt, und das Fieber
wütete in ihnen. Die Puticuli, gewöhnliche Gruben, in denen die
Sklaven eingesperrt wurden, fingen ebenfalls an, sich übermäßig zu
füllen. Man fürchtete, es möchten Krankheiten sich über die ganze
Stadt verbreiten, und daher entschloß man sich zur Eile.

		Alle diese Gerüchte kamen auch Vinicius zu Ohren und erstickten
den letzten Hoffnungsschimmer in ihm. Solange es Zeit war, konnte
er sich vortäuschen, daß er noch etwas erreichen könne, aber jetzt
war keine Zeit mehr. Die Spiele mußten beginnen. Lygia konnte sich
jeden Tag in einem [bookmark: page156] Cuniculum des Zirkus befinden, von dem aus man
nur in die Arena gelangen konnte. Vinicius, der nicht wußte, wohin
das Schicksal und die Grausamkeit der Gewalt sie führen würde,
besuchte regelmäßig jeden Zirkus, bestach die Wachen und die
Bestiarii und legte ihnen Pläne vor, deren Ausführung unmöglich
war. Mit der Zeit erkannte er, daß alles, was er für sie tun
konnte, darin bestand, ihr den Tod weniger furchtbar zu machen, und
eben dann war es ihm, als habe er anstatt des Gehirns glühende
Kohlen in seinem Kopfe.

		Im übrigen dachte er auch gar nicht daran, sie zu überleben, und
beschloß, gleichzeitig mit ihr zu sterben. Aber er fürchtete, der
Schmerz könne sein Leben vernichten, bevor der schreckliche Tag
herangenaht sei. Seine Freunde und auch Petronius glaubten, daß
sich ihm jeden Tag das Reich der Schatten öffnen könne. Vinicius'
Gesicht war düster und glich den in den Lararien aufbewahrten
Wachsmasken. Aus seinen Zügen war jedes Leben gewichen, als
verstehe er nicht, was um ihn herum vorgehe und was noch vorgehen
könne. Sprach jemand mit ihm, so erhob er mit einer mechanischen
Bewegung die Hände, preßte sie an die Schläfen und sah den
Sprechenden mit erstauntem, fragendem Blicke an. Die Nächte
verbrachte er mit Ursus vor der Tür von Lygias Gefängniszelle, und
wenn sie ihn bat, fortzugehen und zu ruhen, so kehrte er zu
Petronius zurück und ging bis zum frühen Morgen im Atrium auf und
ab. Häufig sahen ihn auch die Sklaven mit ausgebreiteten Armen am
Boden oder mit dem Gesicht auf der Erde liegen. Er betete zu
Christus, da dieser seine letzte Hoffnung war. Alles war
fehlgeschlagen. Nur ein Wunder konnte Lygia retten, daher schlug
Vinicius mit der Stirn gegen die Steinfliesen und betete um das
Wunder.

		Aber soviel Verständnis war ihm doch noch geblieben, daß er
einsah, Petrus' Gebet sei wirksamer als das seinige. Petrus hatte
ihm Lygia verheißen, Petrus hatte ihn getauft, Petrus tat selbst
Wunder und sollte jetzt auch ihm Rettung und Hilfe bringen. [bookmark: page157]

		Eines Nachts machte er sich auf den Weg, ihn zu suchen. Die
Christen, von denen wenige in Freiheit geblieben waren, hielten
diesen jetzt sorgfältig sogar voreinander versteckt, damit nicht
einer von den Schwächeren im Geiste ihn absichtlich oder
unabsichtlich verriete. Vinicius hatte in der allgemeinen
Verwirrung und dem Unglück den Apostel aus den Augen verloren,
zumal er durch seine Bemühungen, Lygia aus dem Gefängnis zu
befreien, fast völlig in Anspruch genommen war. Seit seiner Taufe
hatte er ihn daher kaum einmal gesehen, und zwar noch vor dem
Beginn der Verfolgung. Er begab sich zu jenem Steinbrecher, in
dessen Hütte er getauft worden war, und erfuhr von ihm, daß in
einem Cornelius Pudens gehörigen Weinberge vor der Porta Salaria
eine Versammlung der Christen stattfinden solle. Der Steinbrecher
erbot sich, Vinicius hinzuführen, und versicherte ihn, er werde
Petrus dort antreffen. Nach Einbruch der Dämmerung gingen sie fort,
durchschritten das Tor und gelangten dann über schilfbewachsene,
niedriger gelegene Stellen hinweg zu dem Weinberge, der fern von
der Stadt auf einem einsamen Felde lag. Die Versammlung fand in
einem Schuppen statt, in dem für gewöhnlich Wein lagerte. Als
Vinicius näher kam, drangen leise Gebete in sein Ohr, und beim
Eintritte sah er bei dem trüben Scheine einiger Laternen fünfzig
bis sechzig Gestalten auf den Knieen liegen und andächtig beten.
Sie beteten eine Art Litanei; ein Chor männlicher und weiblicher
Stimmen wiederholte unaufhörlich: »Christus, erbarme dich!« Tiefe,
ergreifende Trauer und Bekümmernis zitterte in diesen Stimmen.

		Petrus war zugegen. Er kniete vorn an, vor einem an der Wand des
Schuppens befestigten hölzernen Kreuz und betete. Vinicius erkannte
ihn schon aus der Ferne an seinem weißen Haar und seinen
hocherhobenen Händen. Der erste Gedanke des jungen Patriziers war
der, durch die Versammlung hindurchzueilen, sich dem Apostel zu
Füßen zu werfen und zu rufen: »Rette sie!« Aber die Kniee versagten
ihm, [bookmark: page158] sei es
infolge des feierlichen Eindrucks des Gebetes, sei es vor Schwäche;
er setzte sich beim Eingang nieder und begann seufzend und
händeringend zu wiederholen: »Christus, erbarme dich!« Wäre er
unbefangen gewesen, so hätte er bemerken müssen, daß sich nicht nur
in sein Gebet Seufzer mischten und daß nicht er allein seinen
Kummer, seine Betrübnis, seine Sorge hierher gebracht hatte. In
dieser Versammlung befand sich keine Menschenseele, die nicht teure
Angehörige verloren hätte. Und als die eifrigsten und mutvollsten
der Gläubigen eingekerkert waren, als sich jeden Augenblick neue
Gerüchte über Beschimpfungen und Qualen, die sie im Gefängnisse zu
erdulden hatten, verbreiteten, als die Größe des Jammers jede
Vorstellung überstieg, als nur diese Handvoll Christen übrigblieb –
da gab es kein Herz, das nicht im Glauben geschwankt und zweifelnd
gefragt hätte: »Wo ist Christus? und warum läßt er zu, daß das Böse
mächtiger als Gott wird?«

		Trotzdem flehten sie ihn voller Verzweiflung noch um Erbarmen
an, denn in jeder Seele glühte noch ein Hoffnungsfunken, er werde
kommen, das Böse zerschmettern, Nero in den Abgrund schleudern und
die Weltregierung antreten %hellip; Noch blickten sie zum
Himmel empor, noch lauschten sie auf sein Nahen, noch beteten sie
zitternd. Auch Vinicius wurde, je öfter er die Worte wiederholte:
»Christus, erbarme dich!« von Begeisterung ergriffen, wie er sie
damals in der Hütte des Steinbrechers empfunden hatte. Jetzt rufen
die Versammelten aus dem Abgrund ihres Leides nach Christus, jetzt
ruft Petrus nach ihm; jeden Augenblick kann sich der Himmel öffnen
und die Erde in ihren Grundfesten erbeben; dann wird Er erscheinen
in unermeßlichem Strahlenglanze, Gestirne zu seinen Füßen,
allerbarmend, aber zugleich auch furchtbar; er wird seine Gläubigen
aufrichten und den Abgründen befehlen, die Verfolger zu
verschlingen.

		Vinicius verbarg sein Gesicht in die Hände und stürzte zur Erde.
Jetzt umgab ihn ringsum Schweigen, es war, [bookmark: page159] als habe die Furcht weitere Rufe
auf den Lippen aller Anwesenden zurückgehalten. Und es erschien
ihm, als müsse sich nun endlich etwas ereignen, als müsse ein
Wunder eintreten. Er war überzeugt, beim Aufschlagen der Augen
einen Glanz zu erblicken, vor dem sterbliche Augen erblinden
müßten, und eine Stimme zu vernehmen, vor der die Herzen ihre Kraft
schwinden fühlten.

		Aber die Stille dauerte fort. Endlich wurde sie vom Weinen der
Frauen unterbrochen.

		Vinicius erhob sich und sah enttäuscht um sich.

		Statt des überirdischen Glanzes beleuchtete nur schwacher
Laternenschimmer den Raum, und die durch eine Dachöffnung
einfallenden Mondstrahlen erfüllten ihn mit silbernem Lichte. Die
neben Vinicius Knieenden erhoben schweigend ihre tränenschweren
Augen zum Kreuze empor; hier und da ertönte noch Weinen, und von
draußen vernahm man die warnenden Rufe der Wachen. Da erhob sich
Petrus und sprach, zur Gemeinde gewendet: »Kinder, erhebet eure
Herzen zum Erlöser und bringt ihm eure Tränen zum Opfer dar!«

		Er schwieg.

		Auf einmal ließ sich aus der Mitte der Versammlung heraus die
Stimme einer Frau vernehmen voll herzzerreißenden Jammers und
grenzenlosen Schmerzes: »Ich bin Witwe und hatte einen einzigen
Sohn, der mich unterstützte %hellip; Gib ihn mir zurück,
Herr!«

		Ein drückendes Schweigen folgte diesen Worten.

		Petrus stand vor der knieenden Gemeinde, vom Alter gebeugt,
kummerschwer und erschien in diesem Augenblicke wie die
Verkörperung von Greisenhaftigkeit und Hinfälligkeit.

		Dann begann eine andere Stimme: »Die Häscher schändeten meine
Tochter, und Christus hat es zugelassen.«

		Darauf eine dritte: »Ich bin allein mit meinen Kindern
zurückgeblieben; wer wird ihnen Wasser und Brot geben, wenn man
auch mich hinwegführt?«

		Sodann eine vierte: »Linus, den man erst verschont hatte, [bookmark: page160] ist von neuem
ergriffen und auf die Marterbank gelegt worden, Herr!«

		Endlich eine fünfte: »Sobald wir nach unseren Wohnungen
zurückkehren, werden uns die Prätorianer ergreifen. Wir wissen
nicht, wo wir uns verbergen sollen.«

		»Wehe uns! Wer wird uns schützen?«

		Und so ertönte in der Stille der Nacht Klage um Klage. Der
greise Fischer hielt die Augen geschlossen und schüttelte sein
weißes Haupt über all dieses grenzenlose menschliche Elend und
Herzeleid. Wieder trat Schweigen ein, nur die Wachen hinter dem
Schuppen ließen leise Warnungsrufe ertönen.

		Vinicius sprang von neuem auf, um sich durch die Gemeinde bis
zum Apostel hindurchzudrängen und ihn um Rettung anzuflehen.
Plötzlich aber erblickte er vor sich einen Abgrund, vor dem seine
Füße zurückbebten. Wie, wenn der Apostel seine eigene Schwäche
eingestehen, wenn er zugeben müßte, daß der römische Caesar
mächtiger sei als Christus von Nazareth? Bei diesem Gedanken
sträubten sich Vinicius die Haare, denn er fühlte, daß dann nicht
nur seine letzte Hoffnung in diesem Abgrund versinke, sondern auch
er, seine Lygia, seine Liebe zu Christus, sein Glaube – kurz alles,
woran er sich bis jetzt festgeklammert hatte, und dann würde nichts
bleiben als Nacht und Tod, ein uferloses Meer.

		Da begann Petrus zu sprechen, anfangs mit so leiser Stimme, daß
man ihn kaum verstehen konnte: »Meine Kinder! Auf Golgatha sah ich,
wie Gott ans Kreuz geheftet wurde. Ich hörte die Hammerschläge und
sah, wie man das Kreuz aufrichtete, damit das Volk den Tod des
Menschensohnes sehen könne. – – – – – – – – – – –

		… Und ich sah, wie man ihm die Seite öffnete und wie er starb.
Und als ich von der Kreuzigung heimkehrte, rief ich in meinem
Schmerze, wie ihr jetzt ruft: Wehe, wehe, Herr! Du bist Gott! Warum
hast du dies zugegeben, warum bist du gestorben, warum hast du uns
betrübt, die wir glaubten, daß dein Reich kommen
werde? %hellip; [bookmark: page161]

		Aber Er, unser Herr und unser Gott, stand am dritten Tage von
den Toten auf und weilte unter uns, bis er mit großer Herrlichkeit
in sein himmlisches Reich einging %hellip;

		Wir aber, die wir unsere Kleingläubigkeit einsahen, wurden stark
in unserem Herzen und streuen seit dieser Zeit seinen Samen
aus %hellip;« – – – – – – – – – – – –

		Dann wandte er sich nach der Richtung, aus der jene erste Klage
erschollen war, und sprach mit schon kräftigerer Stimme: »Warum
beklagt ihr euch? %hellip; Gott selbst hat sich dem Tode und
der Marter hingegeben, und ihr wollt, daß er euch davor bewahre?
Ihr Kleingläubigen, habt ihr so seine Lehre aufgefaßt, hat er euch
denn nur das Leben verheißen? Seht, er kommt zu euch und spricht:
Folget mir nach; er will euch zu sich emporheben, und ihr klammert
euch mit den Händen an die Erde fest und ruft: Herr, rette uns! Vor
Gott bin ich Staub, aber vor euch bin ich Gottes Apostel und
Stellvertreter, und ich sage euch im Namen Christi: Nicht der Tod
steht euch bevor, sondern ewiges Leben, nicht Qual, sondern
unaussprechliche Freude, nicht Weinen und Wehklagen, sondern
jubelnder Gesang, nicht Sklaverei, sondern Herrschaft. Ich, der
Apostel Gottes, sage dir, Witwe: Dein Sohn ist nicht gestorben,
sondern in Herrlichkeit zum ewigen Leben wiedergeboren worden, und
du wirst mit ihm vereinigt werden! Dir, Vater, dessen unschuldige
Tochter die Häscher verunehrt haben, verheiße ich, daß du sie
reiner wiederfinden wirst als die Lilien von Hebron. Euch, ihr
Mütter, die man von den Waisen wegreißt, euch, die ihr eure Väter
verloren habt, euch, die ihr klagt, euch, die ihr den Tod eurer
Lieben sehen werdet, euch, den Trauernden, Unglücklichen,
Gebeugten, und euch, die ihr sterben müßt, erkläre ich im Namen
Christi, daß ihr wie aus einem Schlafe zu einem seligen Dasein und
wie aus der Nacht zum Lichte Gottes erwachen werdet. Im Namen
Christi, laßt die Binde von euren Augen fallen und eure Herzen hell
werden!«

		Nach diesen Worten streckte er mit hoheitsvoller Gebärde [bookmark: page162] seine Hand aus, und
die Versammelten fühlten neues Blut in ihren Adern, zugleich aber
auch einen Schauer in ihren Gebeinen, denn vor ihnen stand nicht
mehr ein schwacher hinfälliger Greis, sondern ein Fürst, der ihre
Seelen hinriß und aus Staub und Schrecken zu sich emporhob.

		»Amen!« erklang es von vielen Lippen.

		Aus des Apostels Auge aber brach ein immer helleres Licht, Kraft
ging von ihm aus, Majestät und Heiligkeit. Die Häupter neigten sich
vor ihm, und als das »Amen« verklungen war, fuhr er fort: »Ihr säet
mit Tränen, um in Freude zu ernten. Warum fürchtet ihr die Macht
des Bösen? Erhaben über die Erde, über Rom, über die Mauern der
Stadt ist der Herr, der seine Wohnung bei euch aufgeschlagen hat.
Die Steine werden mit euren Tränen benetzt, der Sand wird von eurem
Blut gerötet, die Gruben werden mit euren Leichen angefüllt werden;
aber ich sage euch: Ihr seid die Sieger! Der Herr schreitet zur
Eroberung dieser Stadt des Verbrechens, der Bedrückung und des
Hochmuts, und ihr seid seine Legionen! Und wie er mit seiner Marter
und seinem Blute die Sünden der ganzen Welt abbüßte, so will er,
daß ihr mit eurer Marter und eurem Tode für diesen Ort der
Ungerechtigkeit Sühne leistet. Dies verkündet er euch durch meinen
Mund.«

		Er breitete die Arme aus und blickte zum Himmel empor. Den
Versammelten stockte beinahe der Herzschlag in der Brust, denn sie
fühlten, sein Auge schaue etwas, was sterbliche Blicke nicht
wahrzunehmen vermöchten.

		Sein Gesicht war wie umgewandelt, eine strahlende Heiterkeit lag
darüber ausgegossen; er schaute eine Zeitlang schweigend empor, als
versage ihm vor Entzücken die Sprache; dann aber ließ sich seine
Stimme aufs neue vernehmen: »Du bist es, Herr, und zeigst mir deine
Wege! %hellip; Ja, o Christus! %hellip; Nicht in
Jerusalem, sondern in dieser Stadt des Satans willst du deinen Sitz
errichten? Hier willst du dir aus diesen Tränen und diesem Blut
deine Kirche bauen? [bookmark: page163] Hier, wo Nero herrscht, soll dein ewiges Reich
stehen? O Herr, Herr! Und du befiehlst diesen Zagenden, mit ihren
Gebeinen den Grund zu deinem Zionsheiligtum zu legen, mir befiehlst
du, die Herrschaft darüber und über die Völker der Erde in die Hand
zu nehmen? %hellip; Du läßt den Bronn der Kraft über die
Schwachen strömen, daß sie stark werden, und befiehlst mir, die
Herde deiner Lämmer zu weiden bis ans Ende der Zeiten %hellip;
O, sei hochgelobt in deinen Ratschlüssen, der du zu siegen
befiehlst! Hosianna! Hosianna!«

		Die Verzagten ermannten sich, in die Zweifelnden ergossen sich
Ströme des Glaubens. Die einen riefen: »Hosianna!« die anderen »
Pro Christo!« Dann trat Stille ein.
Sommerliches Wetterleuchten erhellte das Innere des Schuppens und
die vor Erregung blassen Gesichter.

		Petrus, dessen Vision andauerte, verharrte noch lange im Gebet;
endlich jedoch erwachte er, wandte sich mit gottbegeistertem,
strahlendem Antlitz zu seiner Gemeinde und sprach: »Seht, wie der
Herr euch vom Zweifel erlöst hat, so werdet ihr auch in seinem
Namen siegen!«

		Und obwohl er wußte, daß sie siegen würden, obwohl er wußte, was
aus ihren Tränen und ihrem Blute emporsprießen werde, zitterte
seine Stimme doch vor Erregung, als er sie mit dem Zeichen des
Kreuzes segnete und sprach: »Und jetzt segne ich euch, meine
Kinder, zur Marter, zum Tode, zur Ewigkeit ein!«

		Doch sie umringten ihn und riefen: »Wir sind bereit, aber du,
heiliges Haupt, rette dich; denn du bist der Statthalter Christi
und verwaltest sein Amt.« Bei diesen Worten ergriffen sie sein
Gewand; er aber legte ihnen seine Hände aufs Haupt und segnete
jeden einzelnen wie ein Vater seine Kinder segnet, die er auf eine
weite Reise aussendet.

		Zugleich begannen sie den Schuppen zu verlassen; denn sie hatten
Eile, nach Hause und von da in die Kerker und in die Arena zu
kommen. Ihre Gedanken schwangen sich von der Erde empor; ihre
Seelen nahmen den Flug zur Ewigkeit, [bookmark: page164] und sie schritten wie im Traume oder in der
Entzückung dahin, um die Kraft, die ihnen innewohnte, der Kraft und
Grausamkeit der wilden Tiere entgegenzusetzen.

		Nereus, einer von Pudens' Dienern, ergriff den Apostel beim Arme
und führte ihn auf einem geheimen Pfade aus dem Weinberge nach
seinem Hause. In der hellen Nacht konnte Vinicius ihnen folgen, und
als sie an Nereus' Hütte angelangt waren, stürzte er sich plötzlich
dem Apostel zu Füßen.

		Dieser erkannte ihn und fragte: »Was wünschst du, mein
Sohn?«

		Vinicius wagte aber nach dem, was er im Schuppen gehört hatte,
nicht mehr, ihn um etwas zu bitten; er umklammerte nur seine Füße
mit beiden Händen, drückte stöhnend seine Stirne daraus und bat auf
diese wortlose Weise um Erbarmen.

		Petrus sprach: »Ich weiß. Man hat das Mädchen eingekerkert, das
du liebst. Bete für sie!«

		»Herr!« ächzte Vinicius, die Füße des Apostels noch fester
umklammernd; »Herr! ich bin ein elender Wurm, aber du hast Christus
gekannt, bitte du ihn, tritt du für sie ein!«

		Vor Schmerz bebte er wie Espenlaub und schlug mit der Stirn aus
die Erde; denn er kannte die Macht des Apostels und wußte, daß er
allein Lygia retten konnte.

		Petrus war von diesem Schmerze gerührt. Er erinnerte sich, wie
einst auch das Mädchen, als es von Crispus gescholten worden war,
genau so zu seinen Füßen gelegen und um Erbarmen gefleht hatte. Er
erinnerte sich, daß er es aufgehoben und getröstet habe. Daher hob
er jetzt auch Vinicius auf.

		»Mein lieber Sohn,« sagte er, »ich will für sie beten, gedenke
aber dessen, was ich soeben zu den Zweiflern dort gesprochen habe,
daß selbst Gott durch die Kreuzesqual hindurchgegangen ist, und
bedenke auch, daß nach diesem Leben ein anderes, ewiges
beginnt.«

		»Ich weiß es! %hellip; ich habe es gehört,« erwiderte
Vinicius, [bookmark: page165] der
mit blassem Munde nach Atem rang; »aber du siehst,
Herr %hellip; ich kann es nicht. Soll Blut fließen, so bitte
Christus, das meinige zu nehmen. Ich bin Soldat. Er soll die für
sie bestimmte Qual an mir verdoppeln, verdreifachen, ich werde
nicht zucken! aber sie soll er retten. Sie ist noch ein Kind, Herr!
und er ist mächtiger als der Caesar, ich glaube es! Er ist
mächtiger! %hellip; Du selbst hast sie liebgewonnen. Du hast
uns gesegnet! Sie ist noch ein unschuldiges Kind!«

		Wieder beugte er sich zur Erde, lehnte sein Gesicht an Petrus'
Kniee und begann zu wiederholen: »Du hast Christus gekannt, Herr!
du hast ihn gekannt; er wird dich erhören! Tritt für sie ein!«

		Petrus schloß die Lider und betete inbrünstig.

		Das Wetterleuchten begann von neuem am Himmel aufzuflammen.
Vinicius blickte bei seinem Schein auf des Apostels Lippen, das
Urteil über Leben und Tod davon erwartend. In der Stille der Nacht
hörte man die Wachteln in den Weinbergen rufen und das dumpfe,
ferne Geräusch der an der Via Salaria liegenden Tretmühlen.

		»Vinicius,« fragte endlich der Apostel, »glaubst du?«

		»Würde ich sonst hergekommen sein, Herr?« erwiderte
Vinicius.

		»Dann glaube bis ans Ende, denn der Glaube kann Berge versetzen.
Und solltest du jenes Mädchen unter dem Schwerte des Henkers oder
in den Klauen eines Löwen erblicken, selbst dann glaube noch, daß
Christus sie retten kann. Glaube und bete zu ihm, und ich will mit
dir beten.«

		Dann erhob er die Augen zum Himmel und sprach mit lauter Stimme:
»Barmherziger Christus, sieh auf dieses gequälte Herz und tröste
es! Barmherziger Christus, mildere den Sturm um der Lämmlein
willen! Barmherziger Christus, der du den Vater gebeten hast, den
bitteren Kelch an dir vorübergehen zu lassen, lasse ihn an den
Lippen deines Dieners vorübergehen! Amen!« [bookmark: page166]

		Vinicius erhob die Hände zum gestirnten Himmel und sprach unter
schwerem Seufzen: »O Christus, ich bin dein! Nimm mich statt ihrer
hin!«

		Im Osten begann der Tag zu grauen.

			[bookmark: foot7]Morgenspiel.


	
		
		Vierundfünfzigstes Kapitel.

		Als Vinicius den Apostel verlassen hatte, begab er sich mit
erneuter Hoffnung im Herzen nach dem Kerker. Auf dem Grunde seiner
Seele lag zwar noch immer ein Rest der Verzweiflung und Furcht
verborgen, aber er unterdrückte diese Stimme in sich. Es erschien
ihm unmöglich, daß die Fürbitte des Stellvertreters Gottes und die
Macht seines Gebetes erfolglos bleiben sollten. So schwankte er
zwischen Hoffnung und Zweifel hin und her. »Ich will an Christi
Barmherzigkeit glauben,« sprach er zu sich, »und wenn ich auch
Lygia im Rachen eines Löwen erblickte.« Und in diesem Gedanken fand
er gläubigen Trost, wenn auch seine Seele erbebte und kalter
Schweiß ihm die Stirn bedeckte. Jeder Schlag seines Herzens wurde
jetzt zum Gebet. Er begann das Wort zu verstehen, daß der Glaube
Berge versetzen könne, denn er fühlte eine wunderbare Kraft in
sich, die er vorher nie empfunden hatte. Es war ihm, als vermöge er
etwas zu tun, was noch gestern nicht in seiner Macht gestanden
hatte. Zuweilen hatte er die Empfindung, als sei das Unheil bereits
vorüber. Wenn die Verzweiflung ihm noch innerliche Seufzer
entpreßte, erinnerte er sich jener Nacht und jenes heiligen uralten
Antlitzes, daß sich damals betend zum Himmel gewandt hatte. »Nein!
Christus wird seinen ersten Jünger und den Hirten seiner Herde
nicht unerhört lassen. Christus wird mich erhören, ich zweifle
nicht daran.« Und er eilte als Überbringer guter Kunde ins
Gefängnis.

		Aber hier ereignete sich etwas Unerwartetes.

		Die Prätorianer, die vor dem mamertinischen Gefängnisse lagen,
kannten ihn schon alle und legten ihm gewöhnlich [bookmark: page167] nicht die geringste
Schwierigkeit in den Weg; diesmal aber öffnete sich ihre Reihe
nicht, sondern ein Centurio trat vor und sagte: »Verzeihe, edler
Herr, wir haben heut Befehl, niemand einzulassen.«

		»Befehl?« wiederholte Vinicius erblassend.

		Der Soldat blickte ihn teilnahmsvoll an und entgegnete: »Ja
Herr, Befehl vom Caesar. Es befinden sich viele Kranke im
Gefängnis, und man fürchtet vielleicht, daß die Besucher die
Ansteckung in die Stadt übertragen.«

		»Du sagtest aber, der Befehl sei nur für heute gegeben.«

		»Die Wache wird zu Mittag abgelöst.«

		Vinicius schwieg und entblößte sein Haupt, denn der Pileolus,
den er trug, schien ihm von Blei zu sein.

		Der Soldat näherte sich ihm und sagte mit gedämpfter Stimme:
»Beruhige dich, Herr. Ursus und die Wärter beschützen sie.«

		Bei diesen Worten beugte er sich vor und zeichnete im Nu mit
seinem langen gallischen Schwerte die Gestalt eines Fisches auf die
Steinplatten.

		Vinicius sah ihn erstaunt an.

		»… Und du bist Prätorianer? %hellip;«

		»Bis auch ich dort weile,« entgegnete der Soldat, nach dem
Kerker zeigend.

		»Auch ich verehre Christus.«

		»Sein Name sei hochgelobt. Ich weiß es, Herr. Ich darf dich
nicht ins Gefängnis einlassen; wenn du aber einen Brief schreiben
willst, so werde ich ihn den Wärtern übergeben.«

		»Ich danke dir, Bruder!«

		Er reichte dem Centurio die Hand und entfernte sich. Der
»Pileolus« hatte sein Bleigewicht verloren. Die Morgensonne
beschien die Kerkermauern, und mit ihren Strahlen drang neue
Hoffnung in Vinicius' Herz. Dieser Soldat, ein Christ, war für ihn
ein neuer Beweis für die Macht Christi. Nach einer Weile blieb er
stehen, wandte den Blick [bookmark: page168] zu den rosigen Wolken empor, die über dem
Kapitol und dem Tempel des Jupiter schwebten, und sagte: »Ich habe
sie heute nicht gesehen, Herr, aber ich glaube an deine
Barmherzigkeit.«

		Zu Hause wartete Petronius auf ihn, der wie gewöhnlich »die
Nacht zum Tage machend,« erst unlängst heimgekehrt war. Er hatte
soeben ein Bad genommen und sich salben lassen, um zur Ruhe zu
gehen.

		»Ich habe Nachrichten für dich,« sagte er. »Ich war heut bei
Tullius Senecio, bei dem auch der Caesar war. Ich weiß nicht, wie
die Augusta auf den Gedanken verfallen ist, den kleinen Rufius
mitzunehmen %hellip; Vielleicht wollte sie des Caesars Herz
durch seine Schönheit erweichen. Unglücklicherweise schlief das
Kind, von Müdigkeit übermannt, während des Vorlesens ein, genau so
wie einst Vespasian. Als der Rotbart dies bemerkte, schleuderte er
einen Becher nach ihm und verwundete ihn schwer. Poppaea fiel in
Ohnmacht; der Caesar aber sagte laut, so daß es alle hören konnten:
»Ich habe diese Brut satt« – und du weißt – dies bedeutet so viel
wie ein Todesurteil.«

		»Das Strafgericht Gottes schwebt über der Augusta,« erwiderte
Vinicius; »aber wozu erzählst du mir das?«

		»Ich teile es dir deshalb mit, weil Poppaeas Zorn dich und Lygia
verfolgt. Ist sie mit ihrem eigenen Unglücke beschäftigt, vergißt
sie vielleicht ihre Rache und läßt sich leichter umstimmen. Ich
will sie heut abend besuchen und mit ihr sprechen.«

		»Ich danke dir. Du hast mir eine gute Nachricht mitgeteilt.«

		»Nimm jetzt ein Bad und geh schlafen. Du hast blaue Lippen, und
es ist nur ein Schatten von dir übrig geblieben.«

		Vinicius fragte jedoch: »Weißt du nicht, wann der erste
ludus matutinus stattfinden
wird?«

		»In zehn Tagen. Doch kommen erst andere Kerker an die Reihe. Je
mehr uns Zeit verbleibt, um so besser. Es ist noch nicht alles
verloren.« [bookmark: page169]

		Als er dies sagte, glaubte er selbst nicht an seine eigenen
Worte; denn er wußte bestimmt, daß Lygia nicht mehr zu retten sei,
da der Caesar auf Aliturus' Bitte jene erhaben klingende Antwort
gegeben hatte, in der er sich mit Brutus verglich. Auch verschwieg
er aus Mitleid, was er von Senecio gehört hatte, daß nämlich der
Caesar und Tigellinus beschlossen hätten, für sich und ihre Freunde
die schönsten christlichen Mädchen auszusuchen und vor der Marter
zu schänden, der Rest aber sollte am Tage der Spiele selbst den
Prätorianern und Tierwärtern überlassen werden.

		Da er wußte, Vinicius wolle Lygia auf keinen Fall überleben,
flößte er ihm in dieser Zeit absichtlich Hoffnung ein, zunächst aus
Zuneigung für ihn, sodann aber, weil es ihm, dem ästhetisch
gebildeten Mann, auch darauf ankam, daß Vinicius, wenn er schon
einmal sterben mußte, in Schönheit sterbe, nicht mit einem von
Kummer und Schlaflosigkeit verwüsteten und entstellten Antlitz.

		»Ich werde heut ungefähr folgendermaßen zur Augusta sprechen,«
fuhr er fort: »Rette Vinicius Lygia, und ich rette dir Rufius. Ich
werde bestimmt daran denken. Ein einziges Wort zum Rotbart im
passenden Augenblick gesprochen, kann jemanden retten oder
verderben. Schlimmstenfalls gewinnen wir Zeit.«

		»Ich danke dir,« versetzte Vinicius.

		»Am besten würdest du mir danken, wenn du essen und schlafen
wolltest. Bei Athene! Selbst in den größten Gefahren dachte
Odysseus ans Schlafen und Essen. Du bist gewiß wieder die ganze
Nacht im Gefängnisse gewesen?«

		»Nein,« entgegnete Vinicius. »Ich wollte jetzt zum Gefängnisse
gehen, aber es ist Befehl gegeben worden, niemand einzulassen.
Erkundige dich doch, lieber Petronius, ob dieser Befehl nur für
heut gilt oder für die ganze Dauer der Spiele.«

		»Ich werde mich heut abend danach erkundigen, und morgen früh
werde ich dir mitteilen, weshalb der Befehl erlassen [bookmark: page170] worden ist. Doch
jetzt gehe ich schlafen, und wenn auch Helios selber aus Trauer in
die kimmerischen Gefilde herabsteigen sollte. Und du folge meinem
Beispiele.«

		Sie trennten sich; Vinicius begab sich aber nach der Bibliothek
und begann einen Brief an Lygia.

		Als er mit Schreiben fertig war, überbrachte er ihn selbst dem
christlichen Centurio, der ihn sofort ins Gefängnis trug. Nach
einiger Zeit kehrte er mit einem Gruße Lygias und mit dem
Versprechen zurück, er werde noch heut ihre Antwort abholen.

		Vinicius wollte jedoch nicht nach Hause gehen, sondern setzte
sich auf einen Steinblock, um auf Lygias Brief zu warten. Die Sonne
stand schon hoch am Himmel, und durch den Clivus Argentarius
strömten wie gewöhnlich Scharen von Menschen dem Forum zu. Händler
riefen ihre Waren aus, Wahrsager boten den Vorübergehenden ihre
Dienste an; Bürger eilten raschen Schrittes den Rostra zu, um einen
berühmten Redner zu hören oder gegenseitig Neuigkeiten
auszutauschen. Als die Hitze höher stieg, drängten sich Scharen von
Müßiggängern unter die Säulenhallen der Tempel, aus denen
unaufhörlich ganze Schwärme von Tauben mit großem Geräusch
aufflogen, so daß ihre weißen Federn im Sonnenscheine erglänzten
und sich von dem blauen Himmel abhoben.

		Infolge der großen Hitze, des Lärmes und der schweren,
übermäßigen Anstrengung fielen Vinicius die Augen zu. Das eintönige
Geschrei Mora spielender Knaben und der gemessene Schritt der
Wachen versenkten ihn in Schlaf. Einigemal erhob er noch den Kopf
und richtete die Augen fest auf das Gefängnis; endlich aber lehnte
er sich an einen Stein, seufzte wie ein nach langem Weinen
schläfrig gewordenes Kind und entschlummerte. Bald stellten sich
Traumbilder ein. Es war ihm, als trage er Lygia bei Nacht auf
seinen Armen durch einen ihm unbekannten Weinberg, und vor ihnen
her ginge Pomponia Graecina mit einer Kerze und leuchte ihm. Eine
Stimme gleich der des Petronius [bookmark: page171] rief ihm aus der Ferne zu: »Komme
zurück!« Er achtete aber nicht auf diesen Ruf und folgte Pomponia
weiter bis zu einer Hütte, auf deren Schwelle der Apostel Petrus
stand. Er zeigte diesem Lygia und sagte: »Wir kommen aus der Arena,
Herr, können sie aber nicht erwecken: wecke du sie auf.« Petrus
antwortete jedoch: »Christus selbst wird kommen und sie
auferwecken.«

		Dann fingen die Bilder an sich zu verwirren. Er sah im Traume
Nero und Poppaea, letztere hielt den kleinen Rufius mit seiner
verletzten Stirn auf dem Arme, während Petronius die Wunde wusch;
Tigellinus streute Asche auf die mit köstlichen Speisen besetzten
Tische. Vitellius verschlang diese Speisen, und viele andere
Augustianer hatten an der Tafel Platz genommen. Er selber befand
sich an Lygias Seite; zwischen den Tischen liefen Löwen umher,
deren Mähnen von Blut trieften. Lygia bat ihn, er möge sie
fortbringen, allein ihn hatte eine so schreckliche Kraftlosigkeit
befallen, daß er unfähig war, ein Glied zu bewegen. Inzwischen
entstand unter den Bildern eine immer größere Verwirrung, und
endlich versank alles in völlige Finsternis.

		Erst die Sonnenhitze und der Lärm auf dem Platze rings um ihn
weckten Vinicius endlich aus seinem festen Schlafe. Er rieb sich
die Augen; die Straße wimmelte von Menschen; aber zwei Läufer in
goldfarbigen Tuniken stießen laut schreiend mit langen Stäben die
Menge beiseite, um einer kostbaren Sänfte Platz zu machen, die von
vier starken ägyptischen Sklaven getragen wurde.

		In der Sänfte saß ein weißgekleideter Mann, dessen Gesicht
schwer zu erkennen war, da er eine Papyrusrolle dicht vor die Augen
hielt und aufmerksam darin las.

		»Platz für den edlen Augustianer!« riefen die Läufer.

		Doch die Straße war so belebt, daß die Sänfte kurze Zeit halten
mußte. Der Augustianer legte die Rolle beiseite, beugte sich hinaus
und rief: »Stoßt die Schufte weg! Schnell!« [bookmark: page172]

		Als er aber Vinicius erblickte, zog er den Kopf zurück und hielt
sich die Papyrusrolle rasch wieder vor die Augen.

		Vinicius fuhr sich mit der Hand über die Stirn, da er glaubte,
er träume noch.

		In der Sänfte saß Chilon.

		Inzwischen hatten die Läufer den Weg freigemacht, und die
Ägypter standen im Begriff weiterzugehen, als der junge Tribun, dem
auf einmal vieles ihm bisher Unverständliche klar wurde, plötzlich
an die Sänfte herantrat.

		»Sei gegrüßt, Chilon!« sprach er.

		»Junger Mann,« erwiderte der Grieche mit Würde und Stolz, indem
er sich bemühte, seinem Gesichte einen Ausdruck von Ruhe zu geben,
die er innerlich nicht besaß, »sei gegrüßt, aber halte mich nicht
auf, denn ich muß rasch zu meinem Freunde, dem edlen
Tigellinus.«

		Vinicius hielt aber den Rand der Sänfte fest, sah ihm scharf ins
Gesicht und fragte mit leiser Stimme: »Hast du Lygia verraten?«

		»Memnonssäule!« rief Chilon erschreckt.

		Allein in Vinicius Augen lag keine Drohung, und so ging die
Angst des Griechen bald vorüber. Er bedachte, daß er unter dem
Schutze des Präfekten und des Caesars selbst stand, das heißt
zweier Mächte, vor denen alles zitterte; außerdem war er von
starken Sklaven umgeben, während Vinicius unbewaffnet und mit
abgehärmtem Gesicht und Körper vor ihm stand.

		Bei diesen Erwägungen kehrte ihm seine Keckheit zurück. Er
blickte Vinicius in die Augen, die von roten Ringen umgeben waren,
und flüsterte: »Als ich vor Hunger beinahe umkam, hast du mich
peitschen lassen.«

		Eine Zeitlang schwiegen beide, dann sprach Vinicius leise:

		»Ich habe dir unrecht getan, Chilon! %hellip;«

		Der Grieche erhob den Kopf, schnalzte mit den Fingern, was in
Rom ein Zeichen der Geringschätzung und Verachtung war, und sagte
so laut, daß alle Umstehenden es hören [bookmark: page173] konnten: »Lieber Freund, wenn
du eine Bitte an mich hast, so komme im Laufe des Vormittags nach
meinem Hause auf dem Esquilin. Nach dem Bade empfange ich Freunde
und Klienten.«

		Er winkte mit der Hand; auf dieses Zeichen hoben die Ägypter die
Sänfte auf, die Sklaven in goldfarbigen Tuniken schwangen ihre
Stäbe und riefen: »Platz für die Sänfte des edlen Chilon
Chilonides! Platz, Platz!«

	
		
		Fünfundfünfzigstes Kapitel.

		Lygia nahm in einem langen, eilig geschriebenen Briefe von
Vinicius Abschied für immer. Sie wußte, daß niemand mehr das
Gefängnis betreten dürfe und daß sie den Geliebten erst in der
Arena wiedersehen werde. Sie bat ihn daher, sich zu erkundigen,
wann an sie die Reihe komme, und bei den Spielen zugegen zu sein,
da sie ihn noch einmal in ihrem Leben wiedersehen möchte. Kein
Zeichen von Furcht war in diesem Briefe zu erkennen. Sie schrieb,
daß sie und die anderen Christen sich nach der Arena sehnten, wo
sie Befreiung aus dem Gefängnisse finden würden. Da sie auf
Pomponias und Aulus' Ankunft hoffte, so bat sie, auch diese möchten
den Spielen beiwohnen. Aus jedem Wort sprach Entzücken und jene
Loslösung vom Leben, die alle Gefangenen zeigten, sowie ein
unerschütterlicher Glaube an die Erfüllung der Verheißungen jenseit
des Grabes. »Mag mich Christus jetzt oder erst nach dem Tode
freimachen,« schrieb sie, »er hat mich mit dir durch den Mund des
Apostels verlobt, und darum bin ich die deine.« Sie bat ihn,
ihretwegen nicht betrübt zu sein und sich vom Schmerze nicht
überwältigen zu lassen. Der Tod bedeute für sie keine Auflösung des
Verlöbnisses. Mit dem Vertrauen eines Kindes versicherte sie
Vinicius, sie werde sogleich nach der Marter in der Arena Christus
sagen, ihr Verlobter Marcus sei in Rom zurückgeblieben und sehne
sich von ganzem Herzen nach [bookmark: page174] ihr. Sie glaubte, Christus werde ihrer Seele
vielleicht gestatten, für kurze Zeit zu ihm zurückzukehren, damit
sie ihm sagen könne, sie lebe, sie denke nicht mehr an die Marter
und sei selig. Ihr ganzer Brief atmete Glück und eine
unaussprechliche Zuversicht. Nur eine Bitte stand darin, die sich
aus irdische Angelegenheiten bezog: Vinicius möge ihre Leiche aus
dem Spoliarium abholen und als die seiner Gattin an der Grabstätte
beisetzen lassen, wo er selbst einst zu ruhen wünschte.

		Vinicius las diesen Brief mit schmerzzerrissener Seele; zugleich
erschien es ihm aber unmöglich, daß Lygia unter den Klauen der
wilden Tiere enden und daß Christus sich ihrer nicht erbarmen
solle. Darauf gründete sich seine Hoffnung und Zuversicht. Nach
Hause zurückgekehrt, schrieb er ihr, er werde täglich zum Tullianum
kommen und warten, bis Christus die Mauern des Gefängnisses breche
und ihm die Geliebte wiedergebe. Er bat sie, zu glauben, er könne
sie ihm sogar noch im Zirkus wiedergeben, der große Apostel bete zu
ihm und der Augenblick der Befreiung sei nahe. Der bekehrte
Centurio sollte ihr diesen Brief am nächsten Morgen übergeben.

		Als Vinicius am folgenden Tage zu dem Gefängnisse kam, trat der
Centurio aus den Reihen hervor, näherte sich ihm und sagte: »Höre
mich, Herr. Christus, der dich erleuchtete, hat dir eine Gnade
gewährt. Heut nacht kamen Freigelassene des Caesars und des
Präfekten, um ihnen christliche Mädchen zur Entehrung zu holen; sie
fragten auch nach deiner Verlobten, aber der Herr hatte ihr ein
Fieber geschickt, an dem viele Gefangene im Tullianum sterben, und
sie ließen sie zurück. Gestern abend schon war sie bewußtlos.
Gepriesen sei der Name des Erlösers, denn diese Krankheit, die sie
vor der Schande bewahrt hat, kann sie auch vom Tode erretten.«

		Vinicius hielt sich mit der Hand an der Schulter des Soldaten
fest, um nicht zu sinken; dieser aber fuhr fort: »Danke der
Barmherzigkeit des Herrn. Die Henker ergriffen [bookmark: page175] Linus und legten ihn auf
die Marterbank; als sie aber sahen, daß sein Ende nahe sei, ließen
sie ihn frei. Jetzt wird man auch dir vielleicht Lygia zurückgeben,
und Christus wird sie wieder gesund machen.«

		Der junge Tribun blieb einige Zeit mit gesenktem Kopfe stehen,
dann erhob er ihn wieder und entgegnete: »Ja, Centurio! Christus,
der sie vor der Schande bewahrt hat, wird sie auch vom Tode
erretten.«

		Er verweilte bis zum Abend vor den Mauern des Gefängnisses und
ging dann nach Hause, um Linus durch seine Leute holen und in eins
seiner Landhäuser bringen zu lassen.

		Als Petronius dies alles erfahren hatte, beschloß er zu handeln.
Er hatte die Augusta schon einmal besucht und begab sich jetzt zum
zweitenmal zu ihr. Er fand sie am Lager des kleinen Rufius. Das
Kind lag mit verwundetem Kopfe im Fieber; die Mutter versuchte
voller Verzweiflung und Schrecken es zu retten, wußte aber, daß,
wenn ihr dies gelänge, der Knabe binnen kurzem eines noch
schrecklicheren Todes sterben würde.

		Ausschließlich mit ihrem eigenen Schmerz beschäftigt, wollte sie
von Vinicius und Lygia nichts hören; Petronius schüchterte sie
jedoch ein. »Du hast eine neue, unbekannte Gottheit beleidigt. Du,
Augusta, verehrst, wie es heißt, den hebräischen Jahve; aber die
Christen behaupten, Christus sei dessen Sohn. Überlege daher, ob
dich nicht die Rache des Vaters verfolgt. Wer weiß, ob nicht das,
was dich trifft, seine Rache ist und ob Rufius' Leben nicht von
deiner Handlungsweise abhängt.«

		»Was verlangst du von mir?« fragte Poppaea voller Schrecken.

		»Versöhne die erzürnte Gottheit.«

		»Auf welche Weise?«

		»Lygia ist krank. Bewirke beim Caesar oder bei Tigellinus, daß
sie Vinicius zurückgegeben wird.«

		Verzweifelt fragte sie: »Glaubst du, daß ich dies vermag?«
[bookmark: page176]

		»Du kannst noch etwas anderes tun. Wenn Lygia gesund wird, muß
sie in den Tod gehen. Begib dich zum Vestatempel und bitte die
virgo magna, sie möge sich wie
zufällig gerade zu der Zeit beim Tullianum einfinden, wo die
Gefangenen zum Tode geführt werden, und befehlen, dieses Mädchen
freizulassen. Die Großvestalin wird dir die Bitte nicht
abschlagen.«

		»Und wenn Lygia am Fieber stirbt?«

		»Die Christen sagen, Christus sei rachsüchtig, aber gerecht;
vielleicht, daß du ihn schon durch die Absicht versöhnst.«

		»Er soll mir ein Zeichen geben, daß er Rufius retten will.«

		Petronius zuckte die Schultern.

		»Ich bin nicht als sein Abgesandter gekommen, Gottheit; ich sage
dir nur: setze dich in ein besseres Einvernehmen mit sämtlichen
Göttern, den römischen sowohl wie den fremden.«

		»Ich will gehen,« antwortete Poppaea mit gebrochener Stimme.

		Petronius atmete tief auf.

		»Vielleicht habe ich etwas erreicht,« dachte er.

		Als er zu Vinicius zurückgekehrt war, sagte er zu ihm: »Bitte
deinen Gott, daß Lygia nicht am Fieber sterbe; bleibt sie am Leben,
so wird die Großvestalin befehlen, sie freizugeben. Die Augusta
wird diese selbst darum bitten.«

		Vinicius richtete die fieberglänzenden Augen zum Himmel und
entgegnete: »Christus wird sie freimachen.«

		Poppaea, die für Rufius' Rettung allen Göttern der Welt
Hekatomben zu opfern bereit war, begab sich noch an demselben Abend
auf das Forum zu den Vestalinnen; die Pflege des kranken Kindes
hatte sie ihrer getreuen Amme Silvia überlassen, von der sie selbst
schon aufgezogen worden war.

		Aber auf dem Palatin war das Urteil über das Kind schon
gesprochen; denn kaum war die Sänfte der Augusta hinter dem
Haupttore verschwunden, so traten zwei Freigelassene des Caesars in
das Zimmer, in dem der kleine Rufius lag. Einer von ihnen stürzte
sich auf die alte Silvia [bookmark: page177] und knebelte sie; der andere ergriff eine
Bronzestatue der Sphinx und betäubte sie auf den ersten Schlag.

		Dann näherten sie sich Rufius. Der vom Fieber gequälte,
bewußtlose Knabe, der sich nicht erklären konnte, was um ihn her
vorging, lächelte sie an und blinzelte mit seinen schönen Augen,
als versuche er, sie zu erkennen. Sie jedoch nahmen der Amme den
Gürtel, Fingulum genannt, ab, schlangen ihn um seinen Hals und
erwürgten ihn. Das Kind rief noch einmal nach seiner Mutter und
starb einen leichten Tod. Dann wickelten sie es in ein Tuch,
setzten sich auf bereitstehende Pferde und eilten nach Ostia, wo
sie den Leichnam ins Meer warfen.

		Poppaea hatte die Großvestalin nicht angetroffen, da diese mit
den übrigen Vestalinnen bei Vatinius war, und kehrte daher nach
kurzer Zeit zurück. Beim Anblick des leeren Bettes und des
erkalteten Körpers Silvias fiel sie in Ohnmacht, und als man sie
wieder zu sich gebracht hatte, begann sie sie laut zu schreien, und
ihre wilden Schmerzensrufe dauerten die ganze Nacht und den
folgenden Tag an.

		Allein am dritten Tage befahl ihr der Caesar, bei einem Feste zu
erscheinen; sie kam, in eine amethystfarbene Tunika gehüllt, und
saß mit versteinerten Zügen da, goldhaarig, schweigend, wunderbar
schön, aber unheilverkündend wie der Genius des Todes.

	
		
		Sechsundfünfzigstes Kapitel.

		Bevor die Flavier das Kolosseum errichteten, waren die
Amphitheater in Rom aus Holz gebaut, so daß sie fast alle bei dem
Brande in Flammen aufgegangen waren. Zur Abhaltung der
versprochenen Spiele ließ jedoch Nero mehrere und darunter ein
ungeheuer großes errichten, zu dessen unmittelbar nach dem Brande
beginnenden Bau mächtige, auf den Abhängen des Atlas gefällte
Baumstämme über das Meer und dann den Tiber heraus verschifft
wurden. Da die [bookmark: page178] Spiele an Pracht und Großartigkeit alle
früheren übertreffen sollten, so wurden riesige Unterkunftsräume
für Menschen und Tiere errichtet. Tausende von Handwerkern waren
Tag und Nacht beschäftigt. Man arbeitete unablässig am Bau und
dessen Ausschmückung. Man erzählte sich Wunderdinge von den mit
Bronze, Bernstein, Elfenbein, Perlmutter und Schildpatt umkleideten
Pfeilern. Zwischen den Sitzen liefen Kanäle entlang, die, mit
frischem Bergwasser gefüllt, selbst bei der größten Hitze in dem
Gebäude eine angenehme Kühle verbreiten sollten. Ein riesiges
Purpurvelarium hielt die Sonnenstrahlen ab. Zwischen den Sitzreihen
wurden Becken zum Verbrennen arabischer Wohlgerüche aufgestellt;
oben befanden sich Vorrichtungen zum Besprengen der Zuschauer mit
Rosen-, Safran- und Verbenenwasser. Severus und Celer boten ihre
ganze Kunst auf, um ein Amphitheater zu errichten, das
unvergleichlich sein und zugleich eine Menge von Neugierigen fassen
sollte, wie noch in keinem vorher Platz gefunden hätten.

		An dem Tage, an dem der ludus
matutinus beginnen sollte, wartete eine unabsehbare Menge
schon seit Tagesanbruch auf das Öffnen der Tore und horchte
entzückt auf das Gebrüll der Löwen und das heisere Geheul der
Panther und wilden Hunde. Seit zwei Tagen hatte man den Bestien
nichts mehr zu fressen gegeben und ihnen dafür blutige Stücke
Fleisch vor die Käfige geworfen, um ihre Wut und ihren Hunger noch
zu steigern. Bisweilen erhob sich ein solcher Sturm wilden
Gebrülls, daß die vor dem Zirkus Stehenden ihr eigenes Wort nicht
mehr verstehen konnten und die weniger Starknervigen vor Schreck
erblaßten. Bei Tagesanbruch erschollen aus dem Kerker des Zirkus
laute, ruhigen Tones gesungene Hymnen. Das Volk hörte erstaunt zu
und rief: »Die Christen, die Christen!« In der Tat war noch während
der Nacht eine große Menge von ihnen nach dem Amphitheater gebracht
worden, aber nicht aus einem einzigen Gefängnisse, wie man
ursprünglich beabsichtigt hatte, sondern [bookmark: page179] aus allen eine Anzahl. Im Volke
wußte man, die Spiele würden ganze Wochen und Monate lang dauern;
dennoch zweifelte man, ob man mit den für heute bestimmten Christen
im Laufe eines Tages fertig werden würde. Die Stimmen von Männern,
Frauen und Kindern, die die Morgenhymne sangen, waren so zahlreich,
daß erfahrene Zuschauer behaupteten, selbst wenn hundert bis
zweihundert auf einmal in die Arena gelassen würden, müßten die
Bestien müde und satt werden und wären bis zum Abend nicht
imstande, sie alle zu zerreißen. Andere meinten, wenn man eine
allzu große Anzahl von Opfern auf einmal in die Arena triebe, würde
die Aufmerksamkeit zerstreut werden, und man könnte sich nicht mit
Behagen dem Genuß des Schauspiels hingeben. Je näher der Augenblick
kam, wo die in das Innere führenden Gänge, Vomitoria genannt, sich
öffnen sollten, desto aufgeregter und gespannter wurde das Volk.
Man sprach über verschiedene die Spiele betreffenden Punkte. Es
begannen sich Parteien zu bilden, die über die größere
Geschicklichkeit der Löwen oder Tiger im Zerfleischen von Menschen
stritten. Hier und da wurden Wetten veranstaltet. Andere sprachen
über die Gladiatoren, die vor den Christen in der Arena auftreten
sollten, und von neuem bildeten sich Parteien, die teils für die
Samniten, teils für die Gallier, die Mirmillonen, die Thraker oder
die Netzkämpfer eintraten. Früh am Morgen erschienen größere oder
kleinere Abteilungen von Gladiatoren unter Anführung ihrer
Lehrmeister, Lanistae genannt, vor dem Amphitheater. Da sie nicht
vorzeitig müde werden wollten, kamen sie unbewaffnet, teils ganz
nackt, teils mit grünen Zweigen in den Händen oder mit Blumen
bekränzt, jugendlich, schön, strahlend von Frische und Kraft. Ihre
mächtigen, von Öl glänzenden, wie aus Marmor gemeißelten Gestalten
erfüllten die Liebhaber schöner Körperformen mit Entzücken. Viele
von ihnen waren persönlich bekannt, und alle Augenblicke ertönten
die Rufe: »Sei gegrüßt, Furnius! sei gegrüßt, Leo, sei gegrüßt,
Maximus! sei gegrüßt, [bookmark: page180] Diomedes!« Junge Mädchen blickten voller
Mitleid zu ihnen empor; die Gladiatoren suchten sich die schönsten
Mädchen aus, riefen ihnen Scherzworte zu, als ob keine Sorge sie
drückte, warfen Kußhände oder riefen: »Umarme mich, ehe mich der
Tod umarmt.« Dann verschwanden sie hinter den Toren, aus denen
viele von ihnen nicht wieder heraustreten sollten. Immer neue
Erscheinungen fesselten die Aufmerksamkeit der Menge. Hinter den
Gladiatoren schritten die Mastigophoroi einher, mit Geißeln
bewaffnete Männer, deren Aufgabe es war, die Kämpfenden mit
Peitschenhieben aufeinander zu hetzen. Sodann zogen Maultiere ganze
Reihen von Wagen, auf denen Stöße von Holzsärgen aufgetürmt waren,
nach dem Spoliarium. Bei diesem Anblick freute sich das Volk, da es
aus der Anzahl der Särge auf die Großartigkeit der Spiele schließen
konnte. Hieran schlossen sich Männer, die die Verwundeten zu töten
hatten und die so gekleidet waren, daß jeder einzelne einen Merkur
oder Charon darstellen konnte. Ihnen folgten Leute, welche die
Ordnung im Zirkus aufrecht zu erhalten, den Zuschauern die Plätze
anzuweisen hatten, und Sklaven zur Verteilung von Getränken und
Erfrischungen und schließlich Prätorianer, die jeder Caesar im
Amphitheater stets zur Hand hatte.

		Endlich wurden die Vomitoria geöffnet, und die Menge strömte in
das Innere. Und so groß war die Anzahl der Zuschauer, daß sie
stundenlang ununterbrochen zuströmten und man sich wundern mußte,
daß das Amphitheater eine solche unermeßliche Menge fassen konnte.
Das Gebrüll der Tiere, welche die menschlichen Ausdünstungen
witterten, wurde immer stärker. Das Volk machte bei dem Aufsuchen
der Plätze ein Getöse wie Meereswogen zur Zeit des Sturmes.

		Jetzt erschien der Stadtpräfekt, von seiner Wache begleitet, und
nach ihm wechselten in ununterbrochener Reihe die Sänften von
Senatoren, Konsuln, Prätoren, Ädilen, Staats- und Palastbeamten,
Prätorianeroffizieren, Patriziern und vornehmen Frauen miteinander
ab. Einzelnen Sänften schritten [bookmark: page181] Liktoren mit Beilen inmitten eines
Rutenbündels voraus, anderen Scharen von Sklaven. In der Sonne
erglänzten die goldenen Zieraten der Sänften, weiße und
rosenfarbene Gewänder, Federn, Ohrringe, Juwelen und der Stahl der
Liktorenbeile. Aus dem Zirkus ertönten Rufe, mit denen das Volk die
hohen Würdenträger begrüßte. Von Zeit zu Zeit marschierten neue
Abteilungen von Prätorianern herein.

		Etwas später langten die Priester der verschiedenen Tempel an,
und erst nach ihnen erschienen die heiligen Jungfrauen der Vesta,
denen Liktoren voranschritten. Zum Beginn des Schauspiels wartete
man nur noch auf den Caesar, der auch bald in Begleitung der
Augusta und der Augustianer eintraf, da er das Volk nicht durch
allzu langes Warten reizen, sondern vielmehr durch seine
Pünktlichkeit gewinnen wollte.

		Unter den Augustianern befand sich auch Petronius, der Vinicius
in seiner Sänfte mitgenommen hatte. Letzterer wußte, daß Lygia
krank und besinnungslos sei; da aber in den letzten Tagen der
Zutritt zum Gefängnisse untersagt gewesen war und die alten Wachen
von neuen abgelöst worden waren, die mit den Gefangenwärtern nicht
sprechen durften, so wußte er nicht genau, ob sie sich nicht unter
den für das Schauspiel dieses ersten Tages bestimmten Opfern
befinde. Den Löwen konnte man auch ein krankes, bewußtloses Mädchen
vorwerfen. Da jedoch die Opfer in Tierfelle eingenäht und
scharenweise in die Arena getrieben werden sollten, konnte niemand
von den Zuschauern beurteilen, ob sich eine Person mehr oder
weniger darunter befinde, und ein Erkennen war ganz unmöglich. Die
Wärter und die gesamte Dienerschaft des Amphitheaters waren zwar
bestochen, mit den Tierwärtern war ein Übereinkommen getroffen
worden, daß sie Lygia in einem dunklen Winkel des Amphitheaters
verstecken und des nachts einem von Vinicius' Pächtern übergeben
sollten, der sie dann sofort nach den Albanerbergen zu bringen
hatte. Petronius, der m das Geheimnis eingeweiht [bookmark: page182] worden war, riet Vinicius,
offen mit ihm nach dem Amphitheater zu gehen und erst vor dem
Eintritt im Gedränge zu verschwinden und in die Gewölbe zu eilen,
um den Wärtern zur Vermeidung eines möglichen Irrtums Lygia
persönlich zu zeigen.

		Die Wärter ließen ihn durch eine kleine Tür ein, die sie selbst
benutzten. Einer unter ihnen, namens Sirus, führte ihn sogleich zu
den Christen. Unterwegs sagte er ihm: »Ich weiß nicht, Herr, ob du
die Gesuchte finden wirst. Wir fragten schon nach einem Mädchen
namens Lygia, aber niemand gab uns Antwort, aber möglicherweise
traut man uns nicht.«

		»Sind ihrer viele da?« fragte Vinicius.

		»Viele von ihnen müssen bis morgen warten, Herr.«

		»Befinden sich auch Kranke unter ihnen?«

		»Niemand, der sich nicht auf den Füßen halten kann.«

		Nach diesen Worten öffnete Sirus eine Tür, und sie traten in
einen weiten, aber niedrigen und finsteren Raum; denn das Licht
drang nur durch ein Gitter, das ihn von der Arena trennte, hinein.
Vinicius konnte anfangs nichts erkennen; er hörte in dem Raume nur
Stimmengemurmel und den aus dem Amphitheater herübertönenden Lärm
des Volkes. Als sich aber nach einiger Zeit seine Augen an die
Dämmerung gewöhnt hatten, erblickte er ganze Scharen seltsamer
Gestalten, die Wölfen und Bären glichen. Es waren die in Tierfelle
eingenähten Christen. Einige von ihnen standen, andere beteten
knieend. Hier und da vermochte man an den langen Haaren, die über
das Fell herabfielen, zu erkennen, daß das Opfer eine Frau war. Wie
Wölfe aussehende Mütter hielten ihre gleichfalls in zottige Hüllen
eingenähten Kinder auf den Armen. Aber aus den Fellen ragten
heitere Gesichter hervor, die Augen glänzten in fieberhafter
Freude. Offenbar waren diese Menschen ausschließlich von einem
Gedanken beherrscht, der sie über die Erde hinaushob und
gleichgültig gegen alles machte, was um sie herum vorging und was
[bookmark: page183] ihrer
harrte. Einige, bei denen sich Vinicius nach Lygia erkundigte,
blickten ihn an, als seien sie soeben aus einem Traume erwacht, und
gaben ihm keine Antwort; andere legten lächelnd die Finger an die
Lippen oder deuteten auf das eiserne Gitter, durch das helle
Lichtstrahlen fielen. Nur Kinder weinten ab und zu; erschreckt
durch das Gebrüll der Bestien, das Heulen der Hunde, den Lärm des
Volkes und das tierähnliche Aussehen ihrer eigenen Eltern. Vinicius
ging neben Sirus umher, betrachtete die Gesichtszüge, suchte,
fragte, stieß bisweilen an ohnmächtig Daliegende, die infolge des
Gedränges, des Lärms und der Hitze das Bewußtsein verloren hatten,
und schritt weiter in die dunkle Tiefe des Raumes hinein, der
selbst so ausgedehnt zu sein schien wie das ganze Amphitheater.

		Plötzlich jedoch blieb er stehen; denn es war ihm, als ob vom
Gitter her eine bekannte Stimme zu ihm herübertöne. Er horchte eine
Weile, kehrte um und drängte sich durch die Menge hindurch, bis er
in die Nähe des Sprechenden gelangte. Ein Lichtstrahl fiel auf
dessen Züge, und Vinicius erkannte dabei unter dem Wolfsfelle das
hagere Gesicht des unerbittlichen Crispus.

		»Bereuet eure Sünden,« rief er, »denn die Stunde ist gekommen.
Wer aber glaubt, schon durch den Tod seine Sünden abbüßen zu
können, der begeht eine neue Sünde und ist des ewigen Feuers
schuldig. Mit jeder Sünde, die ihr im Leben begangen habt, habt ihr
das Leiden des Herrn erneuert; wie dürft ihr da erwarten, daß das
Leiden, das euch bevorsteht, eure Sünden tilgen wird? Heut werden
die Gerechten und Sünder eines Todes sterben, aber der Herr wird
die Seinen finden. Wehe euch, denn die Klauen der Löwen werden eure
Leiber zerreißen, aber nicht eure Schuld, nicht eure Rechnung mit
Gott. Der Herr hat Erbarmen genug gezeigt, als er sich ans Kreuz
heften ließ; aber von jetzt ab wird er sich nur noch als Richter
zeigen, der keine Schuld ungestraft läßt. Wenn ihr daher glaubt,
durch die Marter [bookmark: page184] eure Sünden tilgen zu können, so lästert ihr
die Gerechtigkeit des Herrn und werdet nur um so tiefer in den
Pfuhl der Hölle versinken. Mit dem Erbarmen ist es zu Ende, jetzt
ist der Tag des göttlichen Zornes gekommen. Binnen kurzem steht ihr
vor dem schrecklichen Richter, vor dem selbst der Tugendhafte kaum
bestehen kann. Bereuet eure Sünden, denn der Schlund der Hölle hat
sich aufgetan; wehe euch Männern und Frauen, wehe euch Eltern und
Kindern!«

		Er streckte seine Knochenhände aus, schüttelte sie über den
Zuhörern, die mit gesenktem Haupte dastanden, furchtlos, aber auch
unerbittlich selbst im Angesichte des Todes, den alle diese
Verurteilten in kurzem zu erleiden hatten. Auf seine Worte hin
erschollen überall Stimmen: »Wir bereuen unsere Sünden!« – dann
trat Schweigen ein, und es war nur noch das Weinen der Kinder und
die dumpfen Schläge an die Brust zu hören, mit denen die Reuigen
ihre Zerknirschung kundtaten. Vinicius stockte das Blut in den
Adern. Er, dessen ganze Hoffnung sich auf das Erbarmen Christi
gründete, hörte jetzt, der Tag des Zornes sei gekommen und nicht
einmal der Tod in der Arena erwecke Erbarmen. Zwar schoß ihm
blitzschnell der Gedanke durch den Kopf, der Apostel Petrus würde
anders zu diesen dem Tode Geweihten gesprochen haben;
nichtsdestoweniger erfüllten Crispus' drohende, fanatische Worte
und dieser dunkle Raum mit dem Gitter, hinter dem sich das Feld der
Qual ausbreitete, die Nähe der Marter und das Gedränge der zum Tode
verurteilten Opfer seine Seele mit Entsetzen und Grauen. All dies
zusammengenommen erschien ihm fürchterlicher und tausendmal
gräßlicher als die blutigsten Schlachten, an denen er teilgenommen
hatte. Der Dunst und die Hitze drohten ihn zu betäuben. Kalter
Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er fürchtete, ohnmächtig zu werden
gleich denen, über deren Körper er gestolpert war, als er in dem
dunklen Raume umhersuchte; und da ihm der Gedanke kam, jeden
Augenblick könne das Gitter geöffnet werden, begann er laut nach
Lygia und Ursus zu [bookmark: page185] rufen in der Hoffnung, daß, wenn nicht sie,
doch Bekannte von ihnen antworten würden.

		Wirklich zupfte ihn sofort ein in ein Bärenfell gehüllter Mann
an der Toga und sagte: »Herr, sie sind im Gefängnisse
zurückgeblieben. Ich war der letzte, der hinausgeführt wurde, und
sah Lygia krank auf ihrem Lager liegen.«

		»Wer bist du?« fragte Vinicius.

		»Der Steinbrecher, in dessen Hütte der Apostel dich getauft hat.
Vor drei Tagen verhaftete man mich, und heut muß ich sterben.«

		Vinicius atmete auf. Als er hier eintrat, hatte er Lygia zu
finden gewünscht, jetzt jedoch dankte er Christus, daß sie nicht
hier war, und erblickte hierin einen Beweis seines Erbarmens.

		Unterdessen zupfte ihn der Steinbrecher nochmals an der Toga und
sprach: »Erinnerst du dich, Herr, daß ich dich in den Weinberg des
Cornelius führte, als der Apostel im Schuppen predigte?«

		»Jawohl, ich entsinne mich,« erwiderte Vinicius.

		»Ich sah ihn später wieder, am Tage vor meiner Einkerkerung. Er
segnete mich und versprach mir, ins Amphitheater zu kommen und die
Sterbenden segnen zu wollen. Ich möchte ihn im Augenblick des Todes
sehen und das Kreuzeszeichen erblicken können, denn dann würde ich
leichter sterben können. Wenn du daher weißt, Herr, wo er sich
aufhält, so sage es mir.«

		Vinicius dämpfte seine Stimme und sprach: »Er sitzt als Sklave
verkleidet, unter Petronius' Leuten. Ich weiß nicht, wo sie Platz
genommen haben, aber ich werde in den Zirkus zurückkehren und
nachsehen. Sieh auf mich, wenn ihr in die Arena kommt; ich werde
aufstehen und den Kopf nach der Seite wenden, wo sie sitzen. Dann
kannst du ihn mit deinen Blicken erreichen.«

		»Ich danke dir, Herr; Friede sei mit dir.«

		»Der Erlöser sei dir gnädig.« [bookmark: page186]

		»Amen.«

		Vinicius verließ das Cuniculum und begab sich nach dem
Amphitheater, wo er neben Petronius mitten unter den anderen
Augustianern Platz nahm.

		»Ist sie hier?« fragte ihn Petronius.

		»Nein. Sie ist im Gefängnis zurückgeblieben.«

		»Höre, was mir soeben eingefallen ist; betrachte aber dabei zum
Beispiel Nigidia, damit man glaubt, wir unterhalten uns über ihren
Kopfputz %hellip; Tigellinus und Chilon beobachten
uns %hellip; Höre also: laß Lygia heut nacht in einen Sarg
legen und als tot aus dem Gefängnis tragen; das übrige verstehst
du.«

		»Gewiß,« entgegnete Vinicius.

		Die Fortsetzung des Gespräches wurde durch Tullius Senecio
unterbrochen, der sich mit der Frage an die beiden wandte: »Wißt
ihr nicht, ob man den Christen Waffen in die Hände gibt?«

		»Nein, wir wissen es nicht,« entgegnete Petronius.

		»Ich sähe es lieber, man gäbe sie ihnen,« fuhr Senecio fort,
»sonst gleicht die Arena allzubald einem Schlächterladen. Aber was
für ein prächtiges Amphitheater!«

		Der Anblick war in der Tat berückend. Die unteren Sitze, auf
denen Togaträger Platz genommen hatten, waren weiß wie Schnee. Auf
einem vergoldeten »Podium« saß der Caesar, eine Kette von Diamanten
um den Hals, einen goldenen Kranz auf dem Kopfe, und neben ihm die
schöne, finstere Augusta; zu beiden Seiten von ihnen saßen
Vestalinnen, hohe Beamte, Senatoren in verbrämten Mänteln,
Offiziere in funkelnden Rüstungen – kurz alles, was Rom an Macht,
Glanz und Reichtum aufzuweisen hatte. Auf den entfernteren Plätzen
saßen die Ritter, und weiter oben erblickte man ringsum ein
schwarzes Meer von Menschenköpfen, über denen sich Guirlanden aus
Rosen, Lilien, Safranblüten, Efeu und Weinlaub von einer Säule zur
anderen schlangen.

		Man unterhielt sich laut, rief sich beim Namen, sang, [bookmark: page187] lachte zuweilen
über ein Witzwort, das von Reihe zu Reihe flog, und trampelte aus
Ungeduld, um den Beginn des Schauspiels zu beschleunigen.

		Zuletzt nahm das unaufhörliche Stampfen so zu, daß es wie Donner
klang. Endlich winkte der Stadtpräfekt, der schon früher mit einem
glänzenden Gefolge die Arena umritten hatte, mit einem Tuche, dem
ein allgemeines Aaah! der Befriedigung aus tausend Kehlen
antwortete.

		In der Regel begannen die Spiele mit Kämpfen gegen wilde Tiere,
in denen sich Angehörige verschiedener Barbarenstämme aus dem
Norden und Süden hervortaten. Diesmal waren aber zuviele Bestien
da, so daß die Andabates den Anfang machten, das heißt Gladiatoren,
die Helme ohne Augenöffnungen trugen und daher blindlings
miteinander kämpfen mußten. Kaum hatte eine Schar von ihnen die
Arena betreten, als sie auch schon aufs Geratewohl mit den
Schwertern um sich schlugen, während die Mastigophoroi sie mittels
langer Stangen aufeinander zustießen, damit sie sich gegenseitig
treffen könnten. Die vornehmeren Zuschauer blickten gleichgültig
und verächtlich auf dieses Schauspiel; der Pöbel aber belustigte
sich an den ungeschickten Bewegungen der Kämpfenden, und wenn es
sich traf, daß zwei mit den Schultern zusammenstießen, so erhob
sich ein lautes Gelächter; man rief: »Rechts!« »Links!«
»Geradeaus!« und täuschte bisweilen absichtlich die Gegner. Einige
Paare stießen jedoch zusammen, und der Kampf begann blutig zu
werden. Die Gegner erhitzten sich, warfen die Schilde weg, reichten
sich die Linke, um sich nicht mehr loszulassen, und kämpften mit
der Rechten bis zur Entscheidung. Wer fiel, streckte die Finger
empor – ein Zeichen, daß er um Gnade bat; aber zum Beginn des
Schauspiels verlangte das Volk in der Regel den Tod der
Verwundeten, namentlich, wenn es sich um die Andabates handelte,
deren Gesichter verhüllt waren und die man daher nicht erkannte.
Nach und nach verminderte sich die Zahl der Kämpfenden mehr und
mehr, und als endlich [bookmark: page188] nur zwei übrig blieben, wurden auch sie
zusammengestoßen, so daß sie beide in den Sand fielen und sich
gegenseitig erstachen. Während dann von allen Seiten: »Zu Ende!«
[bookmark: text8]F8 gerufen wurde, schleppten Diener die Leichen
fort, Knaben verwischten die Blutspuren in der Arena und bestreuten
sie mit Safranblättern.

		Nun sollte ein ernstlicherer Kampf folgen, der nicht nur die
Aufmerksamkeit der Menge, sondern auch die der vornehmen Welt
fesselte. Bei solchen Kämpfen gingen die jungen Patrizier oft
riesige Wetten ein und setzten dabei nicht selten ihr ganzes
Vermögen aufs Spiel. Auch diesmal wanderten von Hand zu Hand
Täfelchen, auf denen die Namen der beliebtesten Kämpfer und daneben
die Anzahl der Sesterzen verzeichnet standen, welche auf sie
gewettet wurden. Die » spectati,« das
heißt Kämpfer, die schon in der Arena aufgetreten waren und Siege
davon getragen hatten, fanden die meisten Anhänger; aber unter den
Wettenden befanden sich auch solche, die bedeutende Summen auf
neue, gänzlich unbekannte Gladiatoren setzten in der Hoffnung, für
den Fall ihres Sieges riesige Summen zu gewinnen. Der Caesar
selbst, die Priester, Vestalinnen, Senatoren, Ritter, das Volk –
alles wettete. Arme Leute, die kein Geld hatten, setzten oft ihre
eigene Freiheit aufs Spiel. Klopfenden Herzens und selbst mit
Bangen erwartete man den Ausgang des Kampfes, und mehr als einer
tat laut den Göttern Gelübde, um ihren Beistand für seinen
Erkorenen zu gewinnen.

		Als die schmetternden Töne der Trompeten erklangen, trat denn
auch lautlose Stille im Amphitheater ein. Tausende von Augen
hefteten sich auf das große Tor, dem sich jetzt ein als Charon
verkleideter Mann näherte, um unter dem tiefsten Schweigen dreimal
mit einem Hammer daranzuschlagen, als wolle er die dahinter
Verborgenen zum Tode hervorrufen. Langsam öffneten sich die beiden
[bookmark: page189]
glänzenden Torflügel und zeigten eine schwarze Höhlung, aus der die
Gladiatoren auf die offene Arena herauszumarschieren begannen. Sie
kamen in Abteilungen von fünfundzwanzig Mann, die Thraker, die
Mirmillonen, die Samniten, Gallier, jede Gruppe für sich, alle
schwer gepanzert, und zuletzt die Retiarii, in der einen Hand ein
Netz, in der anderen einen Dreizack tragend. Bei ihrem Eintritt
erhob sich hier und da auf den Bänken Beifall, der bald in ein
ungeheures, lange anhaltendes Toben überging. Von den obersten
Plätzen bis zu den untersten waren erhitzte Gesichter zu erblicken;
von allen Seiten erklangen Händeklatschen und Geschrei. Die
Gladiatoren marschierten gleichmäßigen, elastischen Schritts in
ihrer blitzenden, reichverzierten Waffenrüstung um die Arena herum;
vor dem »Podium« des Caesars machten sie Halt, stolz, ruhig,
strahlend. Durchdringender Hörnerklang brachte den Lärm der Zuhörer
zum Schweigen, die Gladiatoren hielten die Rechte empor, schauten
zum Caesar hinauf und riefen, oder besser gesagt, sangen in
langgedehnten Tönen:

		Ave, Caesar Imperator!

Morituri te salutant! [bookmark: text9]F9

		Dann traten sie rasch auseinander und nahmen die ihnen
angewiesenen Plätze im Umkreis der Arena ein. Sie hatten einander
in ganzen Abteilungen anzugreifen, zuvor aber war es den
berühmtesten Gladiatoren gestattet, eine Reihe Einzelkämpfe
auszufechten, in denen sich die Kraft, Gewandtheit und Tapferkeit
der Gegner am besten zeigen konnten. Wirklich trat aus der Mitte
der »Gallier« bald ein Kämpfer hervor, der den Freunden des Zirkus
unter dem Namen »der Schlächter« ( lanio) wohlbekannt und in zahlreichen Spielen
Sieger geblieben war. Mit dem mächtigen Helme auf dem Kopfe und dem
Panzer, der ihm vorn und hinten die breite Brust umschloß, glich er
im Sonnenschein auf der gelben [bookmark: page190] Arena einem riesigen Goldkäfer. Der
nicht minder berühmte Retiarius Calendio trat ihm entgegen.

		Die Zuschauer begannen zu wetten.

		»Fünfhundert Sesterzen auf den Gallier.«

		»Fünfhundert auf Calendio!«

		»Beim Herkules! tausend!«

		»Zweitausend!«

		Währenddessen war der Gallier in die Mitte der Arena getreten
und begann nun sich von neuem mit vorgehaltenem Schwerte und
gesenkten Hauptes zurückzuziehen und beobachtete dabei durch die
Helmöffnung aufmerksam die Bewegungen seines Gegners; der leichte
Retiarius aber, schön gebaut wie eine Statue und nackt bis auf
einen Gürtel um die Lenden, sprang rasch um seinen schwerfälligen
Gegner herum, indem er das Netz anmutig in der Luft umherschwang,
seinen Dreizack bald hob, bald senkte und den üblichen Spottvers
der »Netzkämpfer« sang:

		»Dich will ich nicht, ich will den Fisch;

Was fliehst du vor mir, Gallier? [bookmark: text10]F10

		Doch der Gallier floh nicht; denn nach kurzer Zeit blieb er
stehen und begann sich mit kaum merklicher Bewegung umzuwenden, um
den Gegner stets vor Augen zu haben. In seiner Gestalt und dem
ungeheuer großen Kopfe lag jetzt etwas Furchteinflößendes. Den
Zuschauern war es klar, daß dieser schwere, erzgepanzerte Körper
sich zu einer plötzlichen Bewegung vorbereitete, die den Kampf
entscheiden sollte. Der Netzkämpfer sprang bald auf ihn zu, bald
zog er sich wieder zurück, wobei er mit seiner dreizackigen Gabel
so rasche Bewegungen ausführte, daß das Auge ihnen kaum zu folgen
vermochte. Zu wiederholtenmalen hörte man den Dreizack auf den
Schild aufstoßen, aber der Gallier zuckte nicht und gab damit einen
Beweis seiner Riesenkraft. Seine Hauptaufmerksamkeit richtete sich
jetzt nicht auf den Dreizack, [bookmark: page191] sondern auf das Netz, das unaufhörlich wie
ein unheilverkündender Vogel über seinem Kopfe kreiste. Die
Zuschauer verfolgten mit angehaltenem Atem den meisterhaft
geführten Kampf der beiden Gladiatoren. Der Lanio beobachtete
seinen Gegner noch eine Zeitlang und stürzte endlich auf ihn los;
doch dieser wich mit der gleichen Geschwindigkeit dem Schwerte aus,
richtete sich auf und warf gehobenen Arms das Netz.

		Der Gallier drehte sich um und fing dieses mit dem Schilde auf;
dann erholten sich beide etwas. Im Amphitheater erschollen die
Rufe: » Macte!«, und auf den unteren
Sitzreihen begann man neue Wetten einzugehen. Selbst der Caesar,
der anfangs mit der Vestalin Rubria gesprochen und dem Schauspiele
wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte, blickte jetzt nach der
Arena.

		Die beiden Gladiatoren begannen von neuem zu kämpfen und zwar
mit einer solchen Kunstfertigkeit und Regelmäßigkeit der
Bewegungen, daß es mitunter den Anschein hatte, als handle es sich
nicht um einen Kampf auf Leben und Tod, sondern um eine Erprobung
ihrer Gewandtheit. Der Lanio, der noch zweimal dem Netze entgangen
war, begann sich von neuem gegen die Mauer der Arena
zurückzuziehen. Die, die gegen ihn gewettet hatten, wollten nicht,
daß er sich ausruhe, und riefen: »Frisch drauf los!« Der Gallier
gehorchte und griff an. Der Arm des Retiarius bedeckte sich
plötzlich mit Blut und ließ das Netz fallen. Der Lanio krümmte sich
zusammen und sprang auf, um seinem Gegner den Todesstoß zu
versetzen. In diesem Augenblicke aber sprang Calendio, der sich
absichtlich gestellt hatte, als könne er das Netz nicht mehr
handhaben, zur Seite, wich dem Hiebe aus, stieß dem Gallier den
Dreizack zwischen die Kniee und brachte ihn so zu Falle.

		Er wollte sich erheben, aber im Nu war er von dem
verhängnisvollen Netz bedeckt, in dem er bei jeder Bewegung sich
Hände und Füße nur noch mehr verstrickte. Währenddessen drückte ihn
der Dreizack des Gegners vollends zu [bookmark: page192] Boden. Noch einmal machte er eine
äußerste Anstrengung, stützte sich auf den Arm und versuchte, sich
aufzurichten – vergebens! Er erhob noch die kraftlos gewordene
Hand, in der er schon das Schwert nicht mehr halten konnte, und
sank auf den Rücken. Calendio drückte ihm mit den Zacken seiner
Gabel den Hals zur Erde, stützte sich mit beiden Händen darauf und
blickte nach der Loge des Caesars empor.

		Der ganze Zirkus erzitterte unter dem Händeklatschen und dem
Geschrei, das sich nun erhob. Für diejenigen, welche auf ihn
gewettet hatten, besaß Calendio in diesem Augenblicke eine größere
Bedeutung als der Caesar; aber gerade deshalb war aus ihrem Herzen
jede Feindseligkeit gegen den Lanio verschwunden, der auf Kosten
seines Blutes ihnen den Beutel füllte. Die Stimmung der Zuschauer
war daher geteilt. Auf allen Bänken wurde teils der Tod, teils die
Begnadigung verlangt; doch der Netzkämpfer blickte nur auf die Loge
des Caesars und der Vestalinnen und wartete deren Willensäußerung
ab.

		Unglücklicherweise war Nero dem Gallier nicht gewogen, da er bei
den letzten Spielen vor dem Brande gegen ihn gewettet und eine
bedeutende Summe an Licinius verloren hatte. Er streckte daher die
Hand aus und kehrte den Daumen nach unten.

		Die Vestalinnen machten sofort dasselbe Zeichen. Calendio kniete
nun auf die Brust des Galliers nieder, zog ein kurzes Messer aus
dem Gürtel, schob die Rüstung am Halse seines Gegners zur Seite und
stieß ihm den Dreizack bis zum Schaft in die Kehle.

		» Peractum est!« ertönte es von
allen Seiten des Amphitheaters.

		Der Lanio zuckte noch eine Zeitlang, wie ein gestochener Büffel
und scharrte mit den Füßen den Sand auf, dann streckte er sich und
blieb regungslos liegen.

		Der Merkur hatte es nicht nötig, sich mit einem glühenden Eisen
davon zu überzeugen, ob noch Leben in ihm vorhanden [bookmark: page193] sei. Bald wurde die
Leiche weggeschafft, und andere Paare traten an; erst nach
Beendigung dieser Einzelkämpfe rückten ganze Scharen gegeneinander
an. Das Volk nahm mit allen Sinnen an dem Kampfe teil; es brüllte,
heulte, pfiff, klatschte, lachte, stachelte die Kämpfenden an und
gebärdete sich wie rasend. In der Arena hatten sich die Gladiatoren
in zwei Haufen geteilt, und fochten mit der Wut wilder Tiere
gegeneinander: Brust lag an Brust, die Körper umschlangen sich in
tödlicher Umarmung, die mächtigen Glieder krachten in den Gelenken,
Schwerter ragten aus Brüsten und Leibern hervor, aus erblassenden
Lippen ergossen sich Blutströme in den Sand. Einige Neulinge wurden
am Ende von so entsetzlicher Furcht ergriffen, daß sie aus dem
Getümmel zu fliehen versuchten; allein die Mastigophoroi trieben
sie sofort mit ihren bleibeschwerten Peitschen in den Kampf zurück.
Auf dem Sande bildeten sich große dunkle Lachen; immer mehr nackte
oder mit der Rüstung bedeckte Körper sanken dahin wie Garben. Die
noch Lebenden kämpften auf den Leichen weiter, ließen Schwerter und
Schilde aufeinander krachen, verwundeten sich die Füße an den
umherliegenden Waffen und stürzten zu Boden. Das Volk war außer
sich vor Freude über dieses Hinschlachten, stieß unartikulierte
Töne aus, weidete die Augen an dem grausigen Anblicke und sog mit
Behagen den Blutdunst ein.

		Endlich lagen fast alle Besiegten am Boden. Kaum waren einige
Verwundete übrig, die in der Mitte der Arena niederknieten und
taumelnd ihre Arme mit der Bitte um Gnade zu den Zuschauern
emporstreckten. Unter die Sieger wurden Kränze und Olivenzweige als
Belohnung verteilt, und dann trat eine Erholungspause ein, die sich
auf den Befehl des allmächtigen Caesars zu einem Gastmahle
gestaltete. Wohlgerüche dampften aus Vasen empor; ein Regen von
Safran- und Veilchenwasser fiel auf die Zuschauer herab.
Erfrischende Getränke, gebratenes Fleisch, süßes Gebäck, Wein,
Oliven und Obst gelangten zur Verteilung. Das Volk aß, [bookmark: page194] plauderte und
jauchzte zu Ehren des Caesars, um ihn zu noch größerer
Freigebigkeit zu bewegen. Nach der Stillung des Hungers und Durstes
trugen hunderte von Sklaven Körbe voller Geschenke herbei; als
Amoretten verkleidete Knaben entnahmen diesen die
verschiedenartigsten Gegenstände und warfen sie mit beiden Händen
mitten unter die Menge. Als Lotterielose verteilt wurden, entstand
eine förmliche Schlacht: Die Zuschauer drängten sich, stießen sich,
traten einander mit Füßen, riefen um Hilfe, sprangen über die
Sitzreihen hinweg und erstickten zum Teil in dem furchtbaren
Gedränge. Wer eine Glücksnummer erlangt hatte, konnte sogar ein
Haus mit Garten, einen Sklaven, ein kostbares Gewand oder einzelne
wilde Tiere gewinnen, die er dann an ein Amphitheater verkaufen
konnte. Aus diesem Anlaß entstand häufig eine solche Verwirrung,
daß die Prätorianer die Ordnung wiederherstellen mußten, und nach
jeder derartigen Verteilung wurden Menschen mit gebrochenen Armen
und Beinen und selbst solche, die in dem Gedränge zu Tode gedrückt
worden waren, aus dem Zuschauerraum hinausgetragen.

		Die Reicheren nahmen an diesen Kämpfen um die »Tesserae« nicht
teil. Die Augustianer belustigten sich diesmal an dem Anblick
Chilons und spotteten über seine vergeblichen Anstrengungen, zu
beweisen, daß er dem Kämpfen und Blutvergießen ebensogut wie jeder
andere zusehen könne. Aber umsonst zog der unglückliche Grieche
seine Brauen hoch, biß sich auf die Lippen und ballte die Fäuste so
fest zusammen, daß sich ihm die Nägel in die Handflächen bohrten.
Seine Griechennatur, verbunden mit seiner persönlichen Feigheit,
war einem solchen Schauspiele nicht gewachsen. Sein Gesicht wurde
blaß, die Stirn bedeckte sich mit kaltem Schweiße, die Lippen
wurden blau, die Augen traten aus ihren Höhlen, die Zähne begannen
zu klappern, und der ganze Körper schwankte zitternd hin und her.
Nach Beendigung der Kämpfe erholte er sich etwas; als man aber
anfing, ihn durchzuhecheln, faßte ihn plötzlich der Zorn, und er
begann sich verzweifelt zu wehren. [bookmark: page195]

		»Ha, Grieche! der Anblick einer zerrissenen Menschenhaut ist dir
unerträglich,« rief Vatinius, indem er ihn am Barte zupfte.

		Chilon wies ihm seine zwei letzten gelben Zähne und erwiderte:
»Mein Vater war kein Schuster; ich kann die Haut also nicht
flicken.«

		» Macte! habet!« ertönte es von
verschiedenen Seiten.

		Aber andere stichelten weiter.

		»Er kann nichts dafür, daß er anstatt des Herzens ein Stück Käse
in der Brust hat!« rief Senecio.

		»Und du kannst nichts dafür, daß dein Kopf hohl ist!« erwiderte
Chilon.

		»Vielleicht wirst du noch Gladiator! Du müßtest mit dem Netze in
der Arena gelungen aussehen.«

		»Wenn ich dich darin finge, hätte ich einen schmutzigen
Wiedehopf gefangen.«

		»Und wie steht es mit den Christen?« fragte Festus aus Ligurien.
»Möchtest du nicht ein Hund sein und sie zerfleischen?«

		»Auf keinen Fall möchte ich dein Bruder sein.«

		»Du mäotisches Kupfergesicht!«

		»Du ligurischer Esel!«

		»Die Haut juckt dir offenbar, aber ich rate dir, bitte mich
nicht, sie dir zu kratzen.«

		»Kratze dich selbst! Wenn du deine Pickeln wegkratzest, so
beseitigst du das Beste, was noch an dir ist.«

		Auf solche Weise verhöhnte man Chilon, der sich aber giftig zur
Wehre setzte, so daß ein allgemeines Gelächter entstand. Der Caesar
klatschte in die Hände, rief: » Macte!« und stachelte beide Parteien noch mehr
an. Nach einer Weile erhob sich Petronius, berührte Chilons
Schulter mit seinem elfenbeinernen Stöckchen und sagte kalt: »Alles
ganz gut, mein lieber Philosoph; nur in einem Punkte irrst du dich:
die Götter schufen dich zum Beutelschneider, und du bist ein Teufel
geworden. Daher kannst du den Anblick nicht ertragen.« [bookmark: page196]

		Der Alte sah ihn mit seinen geröteten Augen an, fand jedoch
diesmal keine passende Antwort. Eine Zeitlang schwieg er; dann
entgegnete er mit sichtlicher Anstrengung: »Ich werde ihn
ertragen.«

		Doch jetzt gaben die Trompeten das Signal, daß die Pause zu Ende
sei. Die Zuschauer begannen die Zwischengänge zu verlassen, die sie
ausgesucht hatten, um sich die Füße zu vertreten und sich zu
unterhalten. Es entstand ein ungeheurer Lärm und wie gewöhnlich
Streit über vorher besetzte Plätze. Die Senatoren und Patrizier
begaben sich ebenfalls zu ihren Sitzen. Allmählich verstummte das
Getöse, und die Ordnung im Amphitheater war wiederhergestellt. In
der Arena war noch eine Anzahl Leute damit beschäftigt, noch hier
und dort umherliegende blutgetränkte Sandklumpen zu entfernen.

		Die Reihe kam nun an die Christen. Da dies für das Volk ein
neues Schauspiel war und niemand wußte, wie sie sich verhalten
würden, erwartete man sie allgemein mit einer gewissen Neugier. Auf
den Gesichtern der Menge lag ein Ausdruck der Spannung, da man ein
außergewöhnliches Schauspiel erwartete, aber auch der
Feindseligkeit. Diese Leute, die jetzt auftreten sollten, hatten ja
Rom in Brand gesteckt und seine für die Ewigkeit bestimmten
Reichtümer vernichtet; sie hatten Kinderblut getrunken, hatten die
Brunnen vergiftet, das gesamte menschliche Geschlecht verflucht und
die schamlosesten Frevel begangen. Der aufgestachelten Rachsucht
der Menge genügten auch die härtesten Strafen nicht, und wenn
irgendwelche Furcht die Gemüter beherrschte, so war es die, daß die
Qualen hinter den Verbrechen der zum Tode Verurteilten
zurückbleiben könnten.

		Währenddessen war die Sonne hoch gestiegen; ihre Strahlen
drangen durch das purpurne Velarium hindurch und erfüllten das
Amphitheater mit blutrotem Lichte. Der Sand schien Feuerfarbe
anzunehmen, und in dieser Beleuchtung, auf den Zügen der Menge, lag
ebenso wie auf der leeren [bookmark: page197] Arena, die bald der Schauplatz menschlicher
Qualen und der Grausamkeit der wilden Tiere werden sollte, etwas
Fürchterliches. Es war, als brüteten Schrecken und Tod in der Luft.
Die sonst so fröhliche Menge war unter dem Einfluß des Hasses
wortlos geworden. Ihre Züge machten den Eindruck der Wildheit.

		Jetzt gab der Präfekt das Zeichen; wiederum erschien jener alte,
als Charon verkleidete Mann, der die Gladiatoren zum Tode gerufen
hatte, schritt langsamen Schrittes durch die ganze Arena und schlug
inmitten des dumpfen Schweigens dreimal mit dem Hammer an die
Tür.

		Im ganzen Amphitheater ertönte ein Murmeln: »Die Christen! die
Christen!«

		Die Eisengitter knarrten, und in die dunklen Öffnungen hinein
erschollen die üblichen Rufe der Mastigophoroi: »Auf den Sand!« Im
Nu wimmelte die Arena von Scharen satyrähnlicher, in Felle
gekleideter Wesen. Alle eilten schnellen Schrittes, mit
fieberhaftem Eifer nach der Mitte der Arena und knieten hier mit
hocherhobenen Händen nebeneinander nieder. Das Volk hielt dies für
eine Bitte um Gnade und begann, über solche Feigheit empört, zu
stampfen, zu pfeifen, sie mit leeren Weinkrügen und abgenagten
Knochen zu bewerfen und zu rufen: »Die Bestien! Die Bestien!«
Plötzlich aber ereignete sich etwas Unerwartetes. Aus der Mitte der
zottigen Schar erhoben sich singende Stimmen, und zum erstenmal
ertönte in diesem Augenblicke in einem römischen Zirkus die
Hymne:

		» Christus
regnat!«

…

		Staunen ergriff die Zuschauer. Während des Gesanges hielten die
Verurteilten die Augen zum Velarium emporgerichtet. Die Gesichter
waren blaß, aber wie gottbegeistert. Jedermann erkannte, daß diese
Menschen nicht um Gnade flehten und daß sie den Zirkus, das Volk,
den Senat, den Caesar gar nicht zu bemerken schienen. »
Christus regnat!« [bookmark: page198] erklang es immer lauter,
und von den untersten bis zu den obersten Sitzreihen fragte sich
mehr als einer der Zuschauer: »Was geht hier vor, und wer ist jener
Christus, der nach den Worten dieser zum Tode verurteilten Leute
herrscht?« Inzwischen war aber ein zweites Gitter geöffnet worden,
und in die Arena stürzten in wilder Eile und mit wütendem Geheul
ganze Rudel von Hunden: gelbhaarige, riesige Molosserhunde aus dem
Peloponnes, gestreifte aus den Pyrenäen und wolfsähnliche
Schäferhunde aus Hibernien, alle absichtlich vorher ausgehungert,
mit eingefallenen Seiten und blutunterlaufenen Augen. Von ihrem
Bellen und Heulen hallte das ganze Amphitheater Wider. Als die
Christen mit ihrem Gesänge zu Ende waren, knieten sie regungslos
nieder, wie aus Stein gemeißelt und wiederholten nur unaufhörlich
im Chore: » Pro Christo! pro
Christo!«

		Die Hunde, die Menschen unter den Tierfellen witterten und über
die Regungslosigkeit ihrer Opfer stutzten, getrauten sich nicht,
sofort über diese herzufallen. Die einen schlichen an der Mauer
entlang, als wollten sie sich auf die Zuschauer stürzen, andere
liefen unter wütendem Gebell im Kreise herum, als jagten sie irgend
ein unsichtbares Tier. Das Volk wurde unwillig. Tausende von
Stimmen wurden laut: ein Teil der Zuschauer ahmte das Gebrüll
wilder Tiere nach, andere bellten wie Hunde, noch andere hetzten in
allen erdenklichen Sprachen. Das Amphitheater erbebte unter dem
Toben. Die gereizten Hunde stürzten sich auf die Knieenden und
zogen sich zähnefletschend wieder zurück, bis endlich einer der
Molosserhunde eine vornan knieende Frau mit den Zähnen an der
Schulter packte und mit sich fortriß.

		Nun stürzten sich Dutzende von ihnen in die Mitte der Christen
wie durch eine Bresche. Die Menge hörte auf zu lärmen, um genauer
beobachten zu können. Inmitten des Heulens und Knurrens hörte man
nur noch klägliche Stimmen von Männern und Frauen: Pro Christo! pro Christo! In der Arena bildeten
sich zuckende Knäuel von Hunde- und [bookmark: page199] Menschenkörpern. Das Blut floß in
Strömen aus den zerrissenen Leibern. Die Hunde rissen sich die
blutigen Menschenglieder gegenseitig weg. Der Dampf des Blutes und
der zerrissenen Eingeweide übertäubte die arabischen Wohlgerüche
und erfüllte den ganzen Zirkus. Zuletzt sah man nur hier und da
noch einige knieende Gestalten, die aber auch bald zerrissen und
umhergezerrt wurden.

		Vinicius, der sich beim Eintritt der Christen erhoben und, um
sein dem Steinbrecher gegebenes Versprechen zu erfüllen, sich nach
der Richtung gewandt hatte, in der der Apostel Petrus unter
Petronius' Leuten verborgen saß, hatte wieder Platz genommen und
saß wie geistesabwesend da, mit starren Augen auf das entsetzliche
Schauspiel blickend. Anfangs lähmte ihn die Furcht, der
Steinbrecher könne sich getäuscht haben und Lygia könne sich doch
unter den Opfern befinden; als aber die Rufe: Pro Christo ertönten, als er die Marter so vieler
Opfer sah, welche noch im Sterben ihren Glauben und ihren Gott
bekannten, ergriff ihn ein anderes Gefühl, das ihm die
fürchterlichste Qual verursachte, sich aber nicht verscheuchen
ließ: wenn Christus selbst unter Martern gestorben war und jetzt
tausende für ihn in den Tod gingen, wenn sich Ströme Blutes
ergossen, so machte ein Tropfen mehr oder weniger keinen
Unterschied, und es war sogar Sünde, um Erbarmen zu bitten. Dieser
Gedanke stieg aus der Arena zu ihm empor und drang aus den Seufzern
der Sterbenden, aus dem Dampfe ihres Blutes in seine Seele. Und
dennoch betete er und wiederholte mit bleichen Lippen: »Christus!
Christus! und dein Apostel betet für Lygia!« Dann verlor er die
Besinnung; er wußte nicht mehr, wo er war, es schien ihm, als
steige das Blut in der Arena immer höher und höher, als ergieße es
sich über den Zirkus hinweg und überflute ganz Rom. Schließlich
hörte er weder das Heulen der Hunde noch das Toben des Volkes noch
die Stimmen der Augustianer, welche plötzlich riefen: »Chilon ist
ohnmächtig geworden!« [bookmark: page200]

		»Chilon ist ohnmächtig geworden,« wiederholte Petronius, indem
er sich nach dem Griechen umwandte.

		Dieser war tatsächlich in Ohnmacht gefallen und saß weiß wie die
Wand da; mit dem nach hinten gelehnten Kopfe und den geöffneten
Lippen glich er einer Leiche.

		In diesem Augenblicke begann man neue, in Felle genähte Opfer in
die Arena zu treiben.

		Gleich ihren Vorgängern knieten auch diese sofort nieder; aber
die ermüdeten Hunde wollten sie nicht angreifen. Kaum, daß sich
einige von ihnen auf die zunächst Knieenden stürzten; die anderen
legten sich nieder, hoben die blutigen Schnauzen, fingen an, sich
die Seiten zu kratzen und laut zu gähnen.

		Nun begann der unbefriedigte, vor Blutgier rasende Pöbel mit
durchdringender Stimme zu rufen: »Die Löwen! die Löwen! laßt die
Löwen heraus!«

		Die Löwen waren für den nächsten Tag bestimmt; aber in den
Amphitheatern setzte das Volk seinen Willen jedermann gegenüber
durch, selbst dem Caesar. Nur der übermütige und in seinen
Entschlüssen schwankende Caligula hatte es gewagt, Widerstand zu
leisten, und es war sogar so weit gekommen, daß er auf die Menge
mit Knütteln hatte einhauen lassen, aber auch er hatte sich
meistenteils gefügt. Nero, dem der Beifall des Volkes über alles in
der Welt ging, widersetzte sich nie und jetzt um so weniger, als es
ihm darum zu tun war, das über den Brand erregte Volk zu
beschwichtigen und die Schuld an dem Unglück auf die Christen zu
wälzen.

		Er gab daher ein Zeichen, das Cuniculum zu öffnen, worauf sich
das Volk sofort beruhigte. Man hörte, wie die Gitter, hinter denen
die Löwen lagen, sich kreischend öffneten. Bei ihrem Anblick zogen
sich die Hunde, in einen Haufen zusammengedrängt, winselnd nach dem
entgegengesetzten Ende der Arena zurück. Die Löwen betraten, einer
nach dem anderen, die Arena, riesig, gelb, mit gewaltigen, zottigen
Köpfen. [bookmark: page201]
Selbst der Caesar wandte ihnen sein blasiertes Gesicht zu und nahm
den Smaragd vor das Auge, um besser sehen zu können. Die
Augustianer begrüßten sie mit Beifallsklatschen; das Volk zählte
sie an den Fingern ab und wartete gespannt auf den Eindruck, den
ihr Anblick auf die in der Mitte knieenden Christen machen würde.
Diese wiederholten aber nur die für viele der Zuschauer
unverständlichen, aber allgemein erbitternden Worte: » Pro Christo! pro Christo!«

		Allein die Löwen, so hungrig sie auch waren, stürzten sich nicht
sofort auf die Opfer. Das rötliche Licht in der Arena belästigte
sie, so daß sie ihre Augen wie geblendet halb schlossen; einige
dehnten gemächlich ihren gelben Leib, andere öffneten den Rachen,
als wollten sie den Zuschauern ihr furchtbares Gebiß zeigen. Nach
und nach begann jedoch der Geruch des Blutes und der zerrissenen
Menschenleiber, von denen viele in der Arena umherlagen, seine
Wirkung auf sie auszuüben. Bald wurden ihre Bewegungen unruhig,
ihre Mähnen sträubten sich, die Nüstern sogen gierig die Luft ein.
Mit einem Mal stürzte sich einer auf die Leiche einer Frau mit
zerfleischtem Gesicht, trat mit den Vordertatzen auf ihren Leib und
begann mit seiner stachligen Zunge das herabrinnende Blut
aufzulecken; ein anderer sprang auf einen Mann zu, der ein in das
Fell eines Hirschkalbes genähtes Kind auf dem Arme trug.

		Das Kind zitterte weinend und schreiend und umklammerte
krampfhaft den Hals seines Vaters. Dieser suchte, um des Kindes
Leben, wenn auch nur um einen Augenblick zu verlängern, es von
seinem Halse zu lösen, um es den weiter hinten Knieenden zu
reichen. Aber das Schreien und die Bewegung reizte den Löwen.
Plötzlich stieß er ein kurzes, dumpfes Gebrüll aus und tötete das
Kind mit einem Schlage seiner Tatze, faßte mit dem Rachen den Kopf
des Vaters und zermalmte ihn im Nu.

		Bei diesem Anblick fielen auch alle anderen über die Christen
her. Einige Frauen konnten ihren Schreck nicht bemeistern [bookmark: page202] und schrien
laut auf; aber der Pöbel übertäubte sie mit seinem
Beifallsgeschrei, das aber bald aufhörte, da der Wunsch, alles
genau zu sehen, überwog. Es folgten grauenvolle Szenen; Köpfe
verschwanden vollständig in den aufgesperrten Rachen; Brüste wurden
mit einem Tatzenschlage aufgerissen, so daß Herzen und Lungen
herausfielen; man hörte das Knacken der Knochen zwischen den
Zähnen. Etliche Löwen faßten ihre Opfer an den Seiten oder am
Rücken und rannten in wilden Sprüngen in der Arena umher, als
wollten sie sich einen versteckten Winkel suchen, wo sie ihre Beute
in Ruhe verschlingen könnten; andere richteten sich empor und
kämpften miteinander, sich mit den Vordertatzen umschlingend,
während das Amphitheater von ihrem donnernden Gebrüll widerhallte.
Die Zuschauer erhoben sich von ihren Sitzen. Andere verließen ihre
Plätze und gingen weiter hinab, um besser sehen zu können; einige
wurden dabei zu Tode gedrückt. Es hatte den Anschein, als wolle die
erregte Menschenmasse sich noch am Ende in die Arena selbst stürzen
und die Christen mit den Löwen um die Wette zerreißen. Bald war ein
Toben zu hören, das alle menschlichen Begriffe überstieg, bald
Beifallsrufen, bald Gebrüll, Knurren, das Knirschen der Zähne, das
Heulen der Molosserhunde, bald nur Seufzen.

		Der Caesar hielt den Smaragd vor das Auge und war von dem
Schauspiel ganz hingerissen. Petronius' Gesicht trug den Ausdruck
des Ekels und der Verachtung. Chilon hatte man schon früher aus dem
Zirkus tragen müssen.

		Und immer neue Opfer wurden aus den Cunicula
herausgetrieben.

		Von der obersten Sitzreihe des Amphitheaters blickte der Apostel
Petrus auf das Gewühl herab. Niemand beobachtete ihn, denn aller
Augen richteten sich voller Spannung auf die Arena. So stand er da,
und wie er einst im Weinberge des Cornelius diejenigen, die
verhaftet werden sollten, zum Tode und der Einkerkerung eingesegnet
hatte, so segnete er jetzt mit dem Kreuzeszeichen die unter den
Klauen der Bestien [bookmark: page203] Erliegenden, ihr Blut, ihre Qualen, ihre toten,
in unförmliche Klumpen verwandelten Körper und ihre Seelen, die
sich aus dem blutgetränkten Sande zur Höhe emporschwangen. Einige
blickten zu ihm hinauf, und wenn sie dann das Kreuzeszeichen hoch
über sich erblickten, strahlte ihr Antlitz voller Freude, und ein
seliges Lächeln verklärte ihre Züge. Sein Herz wurde jedoch
zerrissen, und er betete: »O Herr, dein Wille geschehe! Denn zu
deiner Ehre, zum Zeugnis für deine Wahrheit sinken meine Lämmer
dahin! Du hast mir befohlen, sie zu weiden. Ich gebe sie dir nun
zurück. Zähle du sie, Herr, nimm sie auf, heile ihre Wunden,
lindere ihre Pein und gib ihnen eine Seligkeit, die noch größer ist
als die Martern, die sie erdulden.«

		Und er segnete die einen nach den anderen, Schar für Schar mit
so großer Liebe, als ob sie seine Kinder wären, die er unmittelbar
Christi Händen übergäbe. Jetzt flüsterte der Caesar aus
Selbstvergessenheit oder in dem Wunsche, bei diesem Spiele alles
bisher in Rom Gesehene zu überbieten, dem Stadtpräfekten einige
Worte zu. Dieser verließ das Podium und begab sich sofort nach den
Cunicula. Selbst der Pöbel war überrascht, als sich nach einer
Weile von neuem die Gitter öffneten. Jetzt erschienen wilde Tiere
jeder Gattung: Tiger vom Euphrat, numidische Panther, Bären, Wölfe,
Hyänen und Schakale. Die ganze Arena bedeckte sich gleichsam mit
einer wogenden Flut von gefleckten, gelben, fahlen, schwarzen,
braunen und gestreiften Fellen. Es entstand ein Durcheinander, in
dem das Auge nichts unterscheiden konnte als eine grauenhafte
Verwirrung und eine dichtgedrängte Masse von Tierrücken. Das
Schauspiel verlor den Schein der Wirklichkeit und gestaltete sich
zu einer blutigen Orgie, einem fürchterlichen Traum, einer
grauenhaften Phantasmagorie wahnsinniger Gedanken. Das Maß war
übervoll. Inmitten des Brüllens, Heulens und Stöhnens ertönte hier
und da von den Bänken der Zuschauer her durchdringendes,
krampfartiges Lachen von Frauen, deren Kräfte endlich erschöpft
[bookmark: page204] waren. Ein
Grauen ergriff die Menge, die Gesichter wurden finster, vereinzelte
Stimmen riefen: »Genug, genug!«

		Allein es war leichter, die Bestien herauszulassen, als
zurückzutreiben. Doch der Caesar wußte ein Mittel, die Arena von
ihnen zu säubern, das zugleich dem Volke eine neue Belustigung bot.
In allen Gängen zwischen den Sitzreihen erschienen jetzt
kohlschwarze, mit Federn und Ohrringen geschmückte Numidier mit
Bogen in den Händen. Das Volk erriet, was nun kommen würde, und
begrüßte sie mit Jubelgeschrei. Sie traten an die Brüstung heran,
legten Pfeile auf die Sehnen und begannen sie auf das Tiergewimmel
abzuschießen. Es war dies in der Tat ein neues Schauspiel. Die
geschmeidigen, schwarzen Körper bogen sich zurück, während sie die
Bogen spannten und Pfeil auf Pfeil entsandten. Das Schwirren der
Sehnen und das Zischen der gefiederten Geschosse vermischte sich
mit dem Heulen der Tiere und den Jubelrufen der Zuschauer. Wölfe,
Bären, Panther und die Menschen, die noch lebten, fielen
nebeneinander in den Sand. Hier und da bog ein Löwe, den ein Pfeil
in die Seite getroffen hatte, mit einer plötzlichen Bewegung den
wutschäumenden Rachen zurück, um den Pfeil zu fassen und
herauszuziehen, andere stöhnten vor Schmerz. Die kleineren Tiere
gerieten in Schrecken und rannten blindlings durch die Arena, oder
zerstießen sich die Köpfe an den Gittern. Inzwischen schwirrten die
Pfeile unaufhörlich, bis alles, was noch Leben in sich hatte, im
letzten Todeszucken verendete.

		Jetzt erschienen hunderte von Zirkusdienern in der Arena, mit
Spaten, Schaufeln, Besen, Schiebkarren, Körben zum Sammeln der
Eingeweide und mit Sandsäcken. Fortwährend strömten neue herbei,
und in der ganzen Runde begann eine fieberhafte Tätigkeit. Bald war
die Arena von Leichen, Blut und Kot gesäubert, umgegraben, geebnet
und mit einer dicken Schicht frischen Sandes bedeckt. Nun eilten
Amoretten herbei und bestreuten sie mit Rosenblättern, Lilien und
allerhand Blumen. Neues Räucherwerk wurde entzündet und [bookmark: page205] das Velarium
abgenommen, weil die Sonne schon ziemlich tief stand.

		Die Zuschauer, die dies alles mit Erstaunen betrachteten,
fragten sich, was für ein Schauspiel ihrer noch an diesem Tage
harre.

		Wirklich sollte ihnen etwas geboten werden, was niemand erwartet
hatte. Der Caesar, der schon vor einiger Zeit das Podium verlassen
hatte, erschien plötzlich in der blumenbestreuten Arena, in den
Purpurmantel gehüllt und mit einem goldenen Kranze auf dem Haupte.
Zwölf Choristen folgten ihm mit Lauten in den Händen. Nun trat er,
eine silberne Phorminx im Arme, feierlichen Schrittes in die Mitte
der Arena, verbeugte sich mehrmals vor den Zuschauern, erhob die
Augen zum Himmel und blieb so eine Zeitlang stehen, als warte er
auf eine Eingebung.

		Sodann griff er in die Saiten und begann zu singen:

		Strahlender Sohn Letos,

Herrscher von Tenedos, Killa, Chryse,

Konntest du, der du Ilions

Heilige Stadt beschirmst,

Sie dem Zorn der Achaier weihn

Und es dulden, daß heilige Altäre,

Die stets zu deiner Ehre lohten,

Vom Blute der Troer befleckt wurden?

Zu dir erhoben Greise die zitternden Hände,

Silbernbogiger, Fernhintreffer,

Zu dir erhoben Mütter aus tiefster Brust

Ihre tränenverschleierte Stimme,

Du möchtest dich ihrer Kinder erbarmen.

Einen Stein hätten diese Klagen gerührt,

Du aber bliebst fühlloser als Stein,

Sminthier, zum Verderben des Volks! %hellip;

		Der Gesang ging allmählich in eine klagende, schwermütige
Melodie über. Im Zirkus herrschte tiefes Schweigen. Nach einiger
Zeit fuhr der Caesar, der selbst gerührt war, fort:

		Konntest du durch den Klang der Saiten

Jammern und Weinen zur Ruhe nicht bringen?

Sieh, bei deinem düsteren Liede, [bookmark: page206]

Das aus Schutt und Asche heraufbeschwört

Den Tag des Brandes und des Verderbens,

Perlt noch heute die Träne im Auge,

Wie der Tau in der Blume glänzt %hellip;

Sminthier, wo weiltest du damals?

		Hier brach seine Stimme, und die Augen wurden ihm feucht. Auf
den Wangen der Vestalinnen zeigten sich Tränen; schweigend lauschte
das Volk und brach dann in einen lange Zeit nicht enden wollenden
Beifallssturm aus.

		Währenddessen vernahm man von draußen durch die zum Zweck der
Lüftung geöffneten Vomitoria das Rasseln der Wagen, auf welche die
blutigen Überreste der Christen, von Männern, Frauen, Kindern,
geworfen wurden, um nach den schrecklichen Gruben, puticuli genannt, gebracht zu werden.

		Der Apostel Petrus faßte sein weißes, zitterndes Haupt mit
beiden Händen und rief in der Tiefe seines Herzens: »Herr, Herr!
wem hast du die Weltherrschaft überlassen? und gerade in dieser
Stadt willst du dir deinen Thron gründen?«

			[bookmark: foot8]Peractum
est.
	[bookmark: foot9]Heil dir Caesar
Imperator, die Todgeweihten begrüßen dich!
	[bookmark: foot10]Non te peto, piscem peto, – Quid
me fugis, Galle?


	
		
		Siebenundfünfzigstes Kapitel.

		Unterdessen war die Sonne im Westen gesunken, und ihre letzten
Strahlen verdämmerten in der Abendröte. Das Schauspiel war zu Ende.
Die Menge begann das Amphitheater zu verlassen und durch die
Ausgänge, Vomitoria genannt, nach der Stadt zu strömen. Nur die
Augustianer blieben zurück und warteten, bis sich die Flut
verlaufen hatte. Sie verließen sämtlich ihre Sitze und versammelten
sich um das Podium, auf dem der Caesar jetzt von neuem erschien, um
sein Lob aus ihrem Munde zu vernehmen. So wenig auch die Zuhörer
nach Beendigung des Gesanges mit ihrem Beifall gekargt hatten, so
genügte ihm dies doch nicht; denn er hatte eine an Wahnsinn
grenzende Begeisterung erwartet. Umsonst erklangen jetzt die
Lobeshymnen, umsonst küßten die Vestalinnen seine »göttliche« Hand,
und Rubria beugte sich dabei so tief herab, daß ihr rotes Haar
[bookmark: page207] seine Brust
streifte. Nero war nicht befriedigt und vermochte dies auch nicht
zu verbergen. Auch Petronius' Schweigen befremdete und beunruhigte
ihn. Ein lobendes, aber dabei treffendes Wort über die Vorzüge des
Gedichts aus seinem Munde wäre in diesem Augenblicke ein großer
Trost für ihn gewesen. Endlich konnte er nicht mehr an sich halten
und winkte ihn zu sich heran.

		»Sprich,« sagte er, als sich Petronius dem Podium genähert
hatte.

		Dieser antwortete kühl: »Ich schweige, weil ich keine Worte
finden kann. Du hast dich selbst übertroffen.«

		»Auch mir erschien es so; aber dieses Volk? %hellip;«

		»Kannst du von den Bürgern verlangen, daß sie sich auf Poesie
verstehen?«

		»Also auch du hast bemerkt, daß man mir nicht so dankte, wie ich
es verdiente?«

		»Du hattest einen schlechten Augenblick gewählt.«

		»Wieso?«

		»Wenn die Menschen mit Blutgeruch gesättigt sind, vermögen sie
nicht mehr aufmerksam zuzuhören.«

		Nero ballte die Fäuste und erwiderte: »O jene Christen! Erst
haben sie Rom in Brand gesteckt, und jetzt beleidigen sie auch
mich. Welche neue Strafe soll ich für sie erdenken?«

		Petronius erkannte, daß er einen falschen Weg eingeschlagen
hatte und daß die Wirkung seiner Worte der beabsichtigten geradezu
entgegengesetzt gewesen war; um Neros Gedanken daher eine andere
Richtung zu geben, beugte er sich zu ihm nieder und flüsterte:
»Dein Hymnos ist wundervoll; aber ich möchte mir eine Bemerkung
gestatten: in dem vierten Verse der dritten Strophe läßt das Metrum
etwas zu wünschen übrig.«

		Nero errötete vor Scham, als hätte man ihn bei einer
schändlichen Handlung ertappt, er sah sich scheu um und antwortete
ebenfalls flüsternd: »Du bemerkst alles %hellip; Ich weiß es
und werde den Fehler verbessern. Hoffentlich aber [bookmark: page208] hat es niemand sonst
bemerkt, nicht wahr! Und du wirst, bei der Liebe der Götter!
niemand ein Wort davon sagen %hellip; wenn dir dein Leben lieb
ist.«

		Petronius runzelte die Brauen wie in einem Ausbruch des Ärgers
und Unwillens: »Du kannst mich zum Tode verurteilen, Gottheit, wenn
ich dich hintergehe; du kannst mich aber nicht erschrecken, denn
die Götter wissen am besten, ob ich den Tod fürchte.«

		Dabei blickte er dem Caesar fest ins Auge; und dieser entgegnete
nach kurzer Zeit: »Rege dich nicht auf %hellip; Du weißt, daß
ich dich liebe.«

		»Ein schlimmes Zeichen!« dachte Petronius.

		»Ich wollte euch zu Gaste laden,« fuhr der Caesar fort; »aber
ich will mich lieber einschließen und den verwünschten Vers der
dritten Strophe feilen. Außer dir hat vielleicht noch Seneca und
möglicherweise auch Secundus Carinas den Fehler bemerkt; aber ich
werde mich beider sofort entledigen.«

		Nach diesen Worten ließ er Seneca zu sich rufen und eröffnete
ihm seine Absicht, ihn nebst Acratus und Secundus Carinas nach
Italien und in sämtliche Provinzen zu schicken, wo sie Geld
einziehen sollten, in Städten, Dörfern, berühmten Tempeln, kurz
überall, wo sie es finden oder erpressen könnten. Seneca jedoch,
der wohl einsah, daß man ihm ein Werk der Plünderung,
Tempelentweihung und Räuberei zumute, weigerte sich, den Auftrag
anzunehmen.

		»Ich muß mich aufs Land begeben, Herr,« sagte er, »und dort den
Tod abwarten, denn ich bin alt, und meine Nerven sind
angegriffen.«

		Die iberischen Nerven Senecas, die stärker waren als die
Chilons, waren vielleicht nicht angegriffen; aber seine Gesundheit
hatte im allgemeinen gelitten, denn er sah aus wie ein Schatten,
und sein Haar war in der letzten Zeit ganz weiß geworden.

		Auch Nero glaubte bei seinem Anblicke, daß er in der Tat nicht
lange auf des Philosophen Tod zu warten haben [bookmark: page209] werde, und versetzte: »Wenn
du krank bist, will ich dich natürlich nicht auf eine Reise
schicken; aber wegen der Liebe, die ich zu dir hege, wünsche ich,
dich in meiner Nähe zu haben. Bleibe daher in deinem Hause, anstatt
aufs Land zu gehen, und verlasse es nicht.«

		Dann fuhr er nach kurzer Überlegung fort: »Wenn ich Acratus und
Carinas allein schicke, so sende ich Wölfe unter die Schafe. Wen
soll ich über sie setzen?«

		»Mache mich zu ihrem Vorgesetzten, Herr!« rief Domitius
Afer.

		»Nein, ich will nicht Merkurs Zorn auf Rom laden, den ihr in der
Spitzbüberei beschämt. Ich brauche einen Stoiker wie Seneca oder
wie meinen neuen Freund und Philosophen Chilon.«

		Er sah sich um und fragte: »Was ist denn aber aus Chilon
geworden?«

		Chilon, der sich in der frischen Luft erholt hatte und bei Neros
Gesang ins Amphitheater zurückgekehrt war, fuhr empor und
erwiderte: »Ich bin hier, glänzender Ahnherr der Sonne und des
Mondes. Ich war krank, aber dein Gesang hat mich wieder gesund
gemacht.«

		»Ich werde dich nach Achaja schicken,« entgegnete Nero. »Du mußt
auf die Sesterze wissen, wieviel Schätze sich in jedem Tempel
befinden.«

		»Tu das, o Zeus, und die Götter werden dir so viel Steuern
zahlen, wie sie noch niemandem bewilligt haben.«

		»Ich würde es tun, aber ich möchte dich des Anblicks der Spiele
nicht berauben.«

		»O Baal!« rief Chilon.

		Die Augustianer waren froh, daß der Humor dem Caesar
wiederkehrte; sie fingen an zu lachen und riefen: »Nein, nein!
Entziehe diesem tapferen Griechen den Anblick der Spiele
nicht!«

		»Entziehe mir doch den Anblick dieser schnatternden
kapitolinischen Gänse, deren Gehirn zusammengenommen nicht eine
[bookmark: page210]
Nußschale ausfüllen würde,« erwiderte Chilon. »Ich schreibe jetzt,
o erstgeborener Sohn Apollos, einen griechischen Hymnos zu deiner
Ehre und möchte daher einige Tage im Tempel der Musen zubringen, wo
ich um Erleuchtung flehen will.«

		»O nein!« rief Nero, »du möchtest dich um die anberaumten Spiele
herumdrücken. Nichts davon!«

		»Ich schwöre dir, Herr, daß ich einen Hymnos schreibe.«

		»Dann schreibe ihn des nachts. Bitte Diana um Erleuchtung; sie
ist ja Apollos Schwester.«

		Chilon senkte das Haupt und blickte grollend auf die Anwesenden,
die von neuem zu lachen begannen. Der Caesar wandte sich an Seneca
und Sicilius Nerulinus und sagte: »Denkt euch, mit den für heute
bestimmten Christen sind wir kaum zur Hälfte fertig geworden.«

		Der alte Aquilius Regulus, der in allem, was sich auf das
Amphitheater bezog, genau bewandert war, dachte kurze Zeit nach und
sagte: »Diese Schauspiele, in denen die Menschen sine armis et sine arte [bookmark: text11]F11 auftreten,
dauern beinahe ebensolange wie andere, sind aber weniger
interessant.«

		»Ich werde ihnen Waffen geben lassen,« erwiderte Nero.

		Plötzlich schreckte der abergläubische Vestinus aus seinem
Sinnen empor und fragte mit geheimnisvoller Stimme: »Habt ihr
bemerkt, daß sie im Sterben etwas erblicken? Sie sehen nach oben
und sterben anscheinend schmerzlos. Ich bin überzeugt, sie sehen
etwas.«

		Dabei erhob er seine Augen nach oben, wo schon die Nacht
begonnen hatte, ihr mit Sternen besticktes Velarium über das
Amphitheater auszubreiten. Die anderen jedoch antworteten ihm mit
Gelächter und scherzhaften Vermutungen über das, was die Christen
im Augenblicke des Todes sehen könnten. Inzwischen gab der Caesar
den fackeltragenden Sklaven einen Wink und verließ den Zirkus in
Begleitung der Vestalinnen, Senatoren, Beamten und Augustianer.
[bookmark: page211]

		Die Nacht war hell und warm. Vor dem Zirkus drängte sich noch
das Volk, welches die Rückkehr des Caesars abwarten wollte; es
befand sich jedoch in mißmutiger, wortkarger Stimmung. Hier und da
hörte man Beifallsrufe, die jedoch von Zischen unterbrochen wurden.
Aus dem »Spoliarium« führten räderknarrende Wagen die blutigen
Überreste der Christen von dannen.

		Petronius und Vinicius legten ihren Weg schweigend zurück. Erst
in der Nähe der Villa fragte Petronius: »Hast du an meinen
Vorschlag gedacht?«

		»Ja,« entgegnete Vinicius.

		»Glaubst du, daß dies jetzt für mich eine Sache von der höchsten
Wichtigkeit ist? Ich muß sie befreien – dem Caesar und Tigellinus
zum Trotz. Es ist eine Art Kampf, in dem ich siegen, eine Art
Spiel, in dem ich gewinnen will, und müßte ich auch meine eigene
Haut dabei zu Markte tragen %hellip; Der heutige Tag hat mich
in meinem Vorhaben noch bestärkt.«

		»Christus lohne es dir!«

		»Du wirst sehen.«

		Unter diesem Gespräche langten sie vor der Villa an und
verließen die Sänfte. In diesem Augenblicke näherte sich ihnen eine
dunkle Gestalt und fragte: »Ist der edle Vinicius hier?«

		»Jawohl,« erwiderte der Tribun; »was wünschest du?«

		»Ich bin Nazarius, der Sohn Mirjams; ich komme aus dem
Gefängnisse und überbringe dir Nachrichten von Lygia.«

		Vinicius legte ihm die Hand auf den Arm und sah ihm beim Scheine
der Fackeln ins Gesicht, ohne ein Wort hervorbringen zu können.
Nazarius erriet die Frage, die ihm auf den Lippen schwebte, und
antwortete: »Sie lebt noch. Ursus hat mich zu dir gesandt, Herr,
damit ich dir sage, daß sie im Fieber betet und deinen Namen
wiederholt.«

		»Hochgelobt sei Christus, der sie mir wiedergeben kann!«
antwortete Vinicius. [bookmark: page212]

		Dann bat er Nazarius einzutreten und führte ihn nach der
Bibliothek. Nach kurzer Zeit kam Petronius, um ihrer Unterredung
beizuwohnen.

		»Die Krankheit hat sie vor der Schande bewahrt, denn die Häscher
fürchten sich,« sagte der Jüngling. »Ursus und der Arzt Glaukos
wachen Tag und Nacht bei ihr.«

		»Sind die Wärter noch dieselben?«

		»Ja, Herr, und sie befindet sich in deren Zimmern. Die
Gefangenen, die in dem unteren Kerker liegen, sind alle am Fieber
gestorben oder in der unreinen Luft erstickt.«

		»Wer bist du?« fragte Petronius.

		»Der edle Vinicius kennt mich. Ich bin der Sohn jener Witwe, bei
der Lygia wohnte.«

		»Und Christ?«

		Der Jüngling blickte fragend auf Vinicius; als er aber diesen
beten sah, erhob er das Haupt und sagte: »Ja.«

		»Auf welche Weise kannst du im Gefängnisse frei aus- und
eingehen?«

		»Ich trage Leichen aus dem Gefängnisse heraus und tue dies in
der Absicht, um meinen Brüdern beizustehen und ihnen Nachrichten
aus der Stadt zu bringen.«

		Petronius begann das Gesicht des Jünglings, seine blauen Augen,
sein dunkles Haar mit lebhaftem Interesse zu betrachten und fragte
dann: »Aus welchem Lande stammst du?«

		»Ich bin ein Galiläer, Herr!«

		»Möchtest du, daß Lygia frei würde?«

		Der Jüngling blickte auf: »Ich könnte mein Leben dafür lassen,«
erwiderte er.

		Inzwischen hatte Vinicius sein Gebet beendet und sprach: »Sage
den Wärtern, sie möchten Lygia in einen Sarg legen, als sei sie
gestorben. Suche dir Gehilfen, die sie mit dir zusammen nachts aus
dem Gefängnisse tragen. In der Nähe der Leichengruben werden Leute
mit einer Sänfte auf euch warten; denen übergebt den Sarg. Den
Wärtern versprich [bookmark: page213] in meinem Namen so viel Gold, wie jeder in
seinem Mantel tragen kann.«

		Bei diesen Worten verloren seine Züge ihre gewöhnliche
Starrheit, der Soldat erwachte wieder in ihm, und mit der Hoffnung
kehrte ihm seine alte Tatkraft zurück.

		Nazarius strahlte vor Freude und rief mit erhobenen Händen:
»Möge Christus ihr die Gesundheit schenken; denn frei wird
sie.«

		»Glaubst du, daß die Wärter einwilligen?« fragte Petronius.

		»Sie, Herr? Wenn sie nur wissen, daß sie dafür nicht bestraft
werden.«

		»So ist es,« fiel Vinicius ein. »Die Wärter würden selbst in
ihre Flucht willigen, um so mehr werden sie sie als Leiche
hinaustragen lassen.«

		»Es ist zwar ein Mann da,« sagte Nazarius, »der sich mit einem
glühenden Eisen überzeugt, ob die Hinausgetragenen wirklich tot
sind. Aber er nimmt nur wenige Sesterzen dafür, daß er mit dem
Eisen nicht das Gesicht der Toten berührt. Für einen Aureus wird er
den Sarg brennen, nicht Lygia.«

		»Sage ihm, er soll eine Mütze voller Aurei erhalten,« rief
Petronius. »Aber kannst du dir zuverlässige Gehilfen
verschaffen?«

		»Ich könnte solche bekommen, die für Geld Weib und Kind
verkaufen würden.«

		»Wo wirst du sie finden?«

		»Im Gefängnis selbst oder in der Stadt. Sind einmal die Wärter
bestochen, so lassen sie jeden Beliebigen hinein.«

		»In diesem Falle nimm mich als Gehilfen mit,« rief Vinicius.

		Doch Petronius riet ihm ernstlich davon ab. Die Prätorianer
könnten ihn selbst unter der Verkleidung erkennen, und dann sei
alles verloren. »Geh weder ins Gefängnis noch zur Leichengrube,«
sagte er. »Es ist unbedingt notwendig, [bookmark: page214] daß alle, den Caesar und
Tigellinus eingeschlossen, von Lygias Tode überzeugt sind; sonst
würden sie sofort ihre Verfolgung befehlen. Nur auf diese Weise
können wir dem Verdachte entgehen, daß wir ruhig in Rom bleiben,
während man sie nach den Albanerbergen oder noch weiter, nach
Sizilien, bringt. Erst eine oder zwei Wochen später wirst auch du
krank und wendest dich an Neros Leibarzt, der dir einen Aufenthalt
in den Bergen verordnen wird. Dort könnt ihr euch treffen und
dann %hellip;«

		Er dachte einige Zeit nach und fügte dann mit einer Handbewegung
hinzu: »Dann werden vielleicht andere Zeiten kommen.«

		»Möge Christus sich ihrer erbarmen,« erwiderte Vinicius; »du
sprichst von Sizilien, während sie krank ist und vielleicht
stirbt %hellip;«

		»Wir können sie ja auch an einen näher gelegenen Ort bringen,
die frische Luft allein wird sie herstellen, wenn wir sie nur erst
aus dem Kerker befreit haben. Hast du nicht irgendwo in den Bergen
einen Verwalter, dem du sie anvertrauen könntest?«

		»Jawohl! gewiß! ja!« entgegnete Vinicius rasch. »Ich habe in der
Nähe von Corioli im Gebirge einen zuverlässigen Mann, der mich auf
dem Arme getragen hat, als ich ein Kind war, und der mich noch
jetzt liebt.«

		Petronius reichte ihm eine Schreibtafel.

		»Schreibe ihm, er solle morgen früh herkommen. Ich werde sofort
einen Eilboten bestellen.«

		Er rief den Vorsteher des Atriums und gab ihm die entsprechenden
Befehle. Wenige Augenblicke später sprengte ein Sklave durch die
Nacht nach Corioli %hellip;

		»Ich wünschte, Ursus könnte sie begleiten,« sagte Vinicius; »ich
würde dann ruhiger sein %hellip;«

		»Herr,« entgegnete Nazarius, »dieser Mann ist von
übermenschlicher Stärke; er kann die Gitter zerbrechen und ihr
folgen. Es öffnet sich ein Fenster über einer hohen, steilen [bookmark: page215] Felswand, unter
dem keine Wache steht. Ich werde Ursus ein Seil bringen, und alles
übrige wird er dann schon selbst tun.«

		»Beim Herakles!« rief Petronius; »er soll ausbrechen, wie es ihm
beliebt, aber nicht zugleich mit ihr oder zwei bis drei Tage nach
ihr, denn man würde ihn verfolgen und Lygias Schlupfwinkel
entdecken. Beim Herakles! wollt ihr denn euch und sie ins Verderben
stürzen? Ich verbiete euch, ihm etwas von Corioli zu sagen, oder
ich wasche meine Hände in Unschuld.«

		Die beiden anderen erkannten die Richtigkeit seiner Bemerkungen
und schwiegen. Dann verabschiedete sich Nazarius und versprach, bei
Tagesanbruch zurückzukehren.

		Mit den Wärtern hoffte er sich noch in dieser Nacht verständigen
zu können, wünschte aber vorher seine Mutter zu besuchen, die
infolge der unsicheren und schrecklichen Zeiten seinetwegen in
beständiger Angst schwebte. Nach kurzer Überlegung gelangte er zu
dem Entschluß, seine Gehilfen nicht in der Stadt zu suchen, sondern
einen aus der Zahl derer, die mit ihm die Leichen aus dem Gefängnis
hinaustrugen, zu bestechen.

		Vor seinem Weggang machte er jedoch noch einen kurzen
Aufenthalt, nahm Vinicius beiseite und flüsterte ihm zu: »Herr, ich
werde unser Vorhaben niemand mitteilen, auch meiner Mutter nicht;
aber der Apostel Petrus versprach, aus dem Amphitheater zu uns zu
kommen und ihm will ich alles erzählen.«

		»Du kannst in diesem Hause laut sprechen,« entgegnete Vinicius;
»der Apostel Petrus befand sich im Amphitheater mitten unter den
Sklaven des Petronius. Übrigens will ich selbst mit dir gehen.«

		Er ließ sich einen Sklavenmantel bringen, und dann entfernten
sich beide.

		Petronius atmete tief auf.

		»Ich hätte gewünscht, sie wäre am Fieber gestorben; für [bookmark: page216] Vinicius wäre
dies weniger schrecklich gewesen. Aber jetzt möchte ich dem
Asklepios einen goldenen Dreifuß opfern, um ihr ihre Gesundheit
wieder zu verschaffen. O Rotbart, du willst dich an dem Schmerze
eines Liebenden weiden; du, Augusta, warst anfangs eifersüchtig auf
die Schönheit des Mädchens, und jetzt würdest du sie lebendig
verzehren, weil man dir deinen Rufius ermordet hat %hellip;
Du, Tigellinus, möchtest sie vernichten, um mir einen Possen zu
spielen %hellip; Wir werden sehen. Ich sage euch, eure Augen
sollen sie nicht in der Arena erblicken, denn entweder stirbt sie
eines natürlichen Todes oder ich reiße sie euch aus dem Rachen wie
Hunden %hellip; Und ich werde es so einrichten, daß ihr es nie
erfahren werdet. So oft ich euch dann sehe, werde ich mir sagen:
das sind die Dummköpfe, die Gajus Petronius hinters Licht geführt
hat.«

		Selbstzufrieden begab er sich ins Triclinium, wo er sich mit
Eunike zur Abendmahlzeit niederließ. Der Lektor las ihnen
währenddessen Theokrits Idyllen vor. Draußen trieb der Wind die
Wolken vom Sorakte her zusammen, und ein plötzlicher Sturm
unterbrach die Stille der ruhigen Sommernacht. Von Zeit zu Zeit
hallte der Donner an den sieben Hügeln wider; die beiden lagen
jedoch dicht nebeneinander an der Tafel und lauschten dem
ländlichen Dichter, der in dorischen Versen die Liebe der Schäfer
besingt, und begaben sich dann zur Ruhe, um sich des süßen
Schlummers zu erfreuen.

		Vorher kehrte jedoch noch Vinicius zurück. Petronius, der seine
Schritte hörte, ging ihm entgegen und fragte: »Wie steht
es? %hellip; Habt ihr etwas Neues ausgedacht? Und ist Nazarius
schon nach dem Gefängnis gegangen?«

		»Ja,« erwiderte der junge Mann, indem er seine vom Regen
durchnäßten Haare glatt strich. »Nazarius ging, um sich mit den
Wärtern ins Einvernehmen zu setzen, und ich habe mit dem Apostel
Petrus gesprochen, der mich beten und glauben hieß.« [bookmark: page217]

		»Schön. Wenn alles gut abläuft, können wir sie in der nächsten
Nacht fortbringen.«

		»Mein Verwalter muß bei Tagesanbruch mit seinen Leuten hier
sein.«

		»Der Weg ist kurz. Geh jetzt zur Ruhe.«

		Allein Vinicius fiel in seinem Cubiculum auf die Kniee und
begann zu beten.

		Bei Sonnenaufgang langte aus Corioli der Verwalter Niger an und
brachte, wie Vinicius befohlen hatte, Maultiere, eine Sänfte und
vier zuverlässige, aus seinen britischen Sklaven ausgewählte Männer
mit, die er aber aus Vorsicht in einem Gasthause der Subura
zurückgelassen hatte.

		Vinicius, der die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, ging ihm
entgegen. Diesen erfaßte Rührung beim Anblick seines jugendlichen
Herrn; er küßte ihm die Hände und Augen und sagte: »Mein teurer
Herr, du bist krank oder hat ein Leid deine Wangen bleich gemacht?
Ich erkannte dich auf den ersten Blick kaum wieder.«

		Vinicius führte ihn in die innere Säulenhalle, den Xystus, und
eröffnete ihm hier sein Geheimnis. Niger hörte ihn mit gespannter
Aufmerksamkeit an, und auf seinem kräftigen, sonnenverbrannten
Gesichte spiegelte sich große Erregung, die er auch gar nicht zu
unterdrücken suchte.

		»Dann ist sie wohl Christin?« rief er aus.

		Forschend blickte er Vinicius ins Gesicht; dieser erriet
offenbar die Frage, die in dem Auge des Landmanns zu lesen stand,
denn er antwortete: »Auch ich bin Christ %hellip;«

		Tränen erglänzten jetzt in Nigers Augen; eine Zeitlang schwieg
er, dann erhob er seine Hände und sprach: »O, ich danke dir,
Christus, daß du denen die Binde von den Augen genommen hast, die
mir die Teuersten in der Welt sind.«

		Dann faßte er Vinicius an den Schläfen, weinte vor Freude und
küßte ihn auf die Stirn.

		Bald darauf erschien Petronius und brachte Nazarius mit.

		»Gute Nachrichten!« rief er schon von weitem. [bookmark: page218]

		In der Tat waren seine Nachrichten gut. Vor allem hatte sich der
Arzt Glaukos für Lygias Leben verbürgt, obgleich sie dasselbe
Gefängnisfieber hatte, an dem im Tullianum und in den anderen
Gefängnissen täglich Hunderte starben. Was die Wärter und den Mann
betraf, der mit einem glühenden Eisen den Tod festzustellen hatte,
so waren alle Schwierigkeiten beseitigt. Ein Gehilfe, Attys, war
ebenfalls schon gewonnen.

		»Wir haben Löcher in den Sarg gebohrt, um der Kranken das Atmen
zu ermöglichen,« sagte Nazarius. »Die einzige Gefahr besteht darin,
daß sie seufzt oder spricht, während wir sie bei den Prätorianern
vorüber tragen. Sie ist jedoch sehr schwach und liegt seit heut
morgen mit geschlossenen Augen da. Im übrigen wird ihr Glaukos
einen Schlaftrunk reichen, den er selbst aus Medikamenten bereitet
hat, die ich aus der Stadt geholt habe. Der Deckel wird nicht auf
den Sarg genagelt werden. Ihr könnt ihn leicht abheben und die
Kranke in die Sänfte bringen; in den Sarg legen wir dann einen Sack
Sand, den ihr bereithalten müßt.«

		Vinicius wurde beim Hören dieser Worte weiß wie die Wand,
lauschte aber mit so gespannter Aufmerksamkeit, als wolle er alles,
was Nazarius sagte, ihm schon vorher vom Munde ablesen.

		»Werden noch andere Särge aus dem Gefängnis getragen werden?«
fragte Petronius.

		»Es sind heut nacht ungefähr zwanzig Menschen gestorben, und bis
zum Abend werden noch mehrere sterben,« antwortete der Jüngling,
»wir müssen mit sämtlichen anderen gehen, aber wir werden zögern,
um die letzten zu sein. An der ersten Straßenecke wird mein Gehilfe
absichtlich müde werden. Auf diese Weise werden wir ein bedeutendes
Stück hinter den anderen zurückbleiben. Erwartet uns beim kleinen
Tempel der Libitina. Möge Gott uns eine recht dunkle Nacht
geben!«

		»Gott wird diese Bitte erfüllen,« entgegnete Niger. »Gestern
[bookmark: page219] abend war
es hell, und dann erhob sich plötzlich ein Sturm. Heut ist der
Himmel wieder klar, aber seit dem Morgen ist es schwül. Jede Nacht
werden wir jetzt windiges und regnerisches Wetter haben.«

		»Werdet ihr ohne Fackeln gehen?« fragte Vinicius.

		»Die Fackeln werden nur vorausgetragen. Auf jeden Fall wartet am
Tempel der Libitina, sobald es dunkel wird, obgleich wir die
Leichen in der Regel erst kurz vor Mitternacht wegbringen.«

		Sie schwiegen, und nur Vinicius' rasche Atemzüge waren
hörbar.

		Petronius wandte sich an ihn.

		»Ich sagte gestern,« begann er, »es sei das beste, wenn wir
beide zu Hause blieben. Jetzt sehe ich aber, daß es mir unmöglich
ist, in Ruhe hier zu sitzen %hellip; Würde es sich um eine
Entführung handeln, so wäre freilich die größte Vorsicht am Platze;
da man Lygia jedoch im Sarge herausträgt, so ist es nicht
wahrscheinlich, daß jemand auch nur den geringsten Verdacht
schöpft.«

		»Ja, ja!« antwortete Vinicius, »ich muß dabei sein. Ich will sie
selbst aus dem Sarge heben.«

		»Ist sie einmal in meinem Hause bei Corioli, so bürge ich für
sie,« erwiderte Niger.

		Hier endete die Unterredung. Niger begab sich nach dem Gasthause
zu seinen Leuten. Nazarius kehrte mit einem Beutel Gold unter der
Tunika ins Gefängnis zurück. Für Vinicius begann ein Tag voll
fieberhafter Unruhe, Furcht und Hoffnung.

		»Unser Vorhaben muß gelingen, denn es ist gut geplant,« sagte
Petronius zu ihm. »Es ist unmöglich, alles besser auszudenken. Du
mußt Trauer heucheln und in schwarzer Toga ausgehen. Aber die
Spiele darfst du nicht versäumen. Man soll dich sehen %hellip;
Alles ist so gut überlegt, daß es nicht fehlschlagen kann. Aber
kannst du dich auf deinen Verwalter auch wirklich verlassen?«
[bookmark: page220]

		»Er ist Christ,« erwiderte Vinicius.

		Petronius sah ihn erstaunt an, dann zuckte er die Schultern und
sprach wie zu sich selbst: »Beim Pollux! Wie sich diese Religion
ausbreitet und die Herzen der Menschen beherrscht! %hellip; In
einer so furchtbaren Zeit müßten sich die Menschen doch zu allen
römischen, griechischen, ägyptischen Göttern wenden. Es ist aber
wunderbar %hellip; Beim Pollux! %hellip; Wenn ich
glaubte, daß irgend etwas auf der Welt von dem Willen unserer
Götter abhinge, so würde ich jedem von ihnen sechs weiße Stiere
opfern und dem kapitolinischen Jupiter zwölf %hellip; Aber
auch du spare deinem Christus gegenüber keine
Versprechen %hellip;«

		»Ich habe ihm meine Seele gegeben,« erwiderte Vinicius.

		Sie trennten sich. Petronius kehrte in sein Cubiculum zurück.
Vinicius ging aus, um von fern nach dem Gefängnis zu blicken, und
wandte sich dann nach dem Abhang des Vatikanischen Hügels, zu jener
Steinbrecherhütte, in der er aus den Händen des Apostels die Taufe
empfangen hatte. Es war ihm, als werde ihn Christus hier eher
erhören als irgendwo anders. Als er sie erreicht hatte, warf er
sich zur Erde und flehte aus allen Kräften seiner schmerzbeladenen
Seele um Erbarmen; er war so ins Gebet versunken, daß er vergaß, wo
er, war und was um ihn her vorging.

		Erst am Nachmittage erweckte ihn das Schmettern der Trompeten,
das vom Neronischen Zirkus herübertönte. Er verließ die Hütte und
blickte verstört um sich, als sei er jäh aus dem Schlafe
emporgeschreckt worden. Es war heiß; ringsum herrschte Stille, die
nur durch das Geräusch von Arbeitern und das beständige eintönige
Zirpen der Grillen unterbrochen wurde. Die Luft war schwül
geworden; der Himmel über der Stadt war noch blau; aber in der
Richtung der Sabinerberge zogen sich am Rande des Horizontes dunkle
Wolken zusammen.

		Vinicius kehrte nach Hause zurück. Im Atrium erwartete ihn
Petronius. [bookmark: page221]

		»Ich war auf dem Palatin,« sagte er. »Ich zeigte mich
absichtlich dort und beteiligte mich sogar am Würfelspiel. Bei
Anicius ist heut abend ein Fest; ich versprach, daß wir kommen
würden, aber erst nach Mitternacht, da ich vorher schlafen müßte.
Ich werde auch in der Tat hingehen, und es wäre gut, wenn du mich
begleiten wolltest.«

		»Sind noch keine Nachrichten von Niger oder Nazarius da?« fragte
Vinicius.

		»Nein. Wir werden sie erst um Mitternacht treffen. Hast du
bemerkt, daß ein Gewitter heraufzieht?«

		»Ja.«

		»Morgen soll eine Schaustellung gekreuzigter Christen
stattfinden; vielleicht aber wird sie durch den Regen
verhindert.«

		Er trat dicht an ihn heran, legte ihm die Hand auf die Schulter
und sagte: »Aber Lygia sollst du nicht am Kreuze sehen, sondern in
Corioli. Beim Kastor! Ich würde den Augenblick, in dem wir sie
befreien, nicht um alle Juwelen Roms vertauschen wollen! Der Abend
bricht schon herein %hellip;«

		Wirklich nahte der Abend heran, und früher als gewöhnlich begann
die Dunkelheit über die Stadt hereinzubrechen, da der ganze
Horizont mit Wolken umzogen war. Bei Einbruch der Nacht fiel
dichter Regen, der auf den von der Hitze des Tages glühenden
Steinen verdampfte und die Straßen der Stadt in Nebel hüllte. Dann
trat Windstille ein, die aufs neue von kurzen Regengüssen
unterbrochen wurde.

		»Beeilen wir uns,« sagte endlich Vinicius; »wegen des Sturmes
könnten sie die Leichen eher aus dem Gefängnisse tragen.«

		»Ja, es ist Zeit,« erwiderte Petronius.

		Sie legten gallische Kapuzenmäntel an und begaben sich durch die
Gartentür auf die Straße. Petronius bewaffnete sich mit einem
kurzen römischen Messer, Sica genannt, das er bei nächtlichen
Ausflügen stets bei sich trug.

		Die Stadt war infolge des Gewitters menschenleer. Von Zeit zu
Zeit zerrissen Blitze die Wolken und beleuchteten [bookmark: page222] grell die frischen Wände
der neuerrichteten oder erst im Bau begriffenen Häuser und die
nassen Steine, mit denen die Straßen gepflastert waren. Bei einem
solchen Blitzstrahle erblickten sie endlich nach einem ziemlich
langen Wege, den Erdwall, auf dem der kleine Tempel der Libitina
lag, und am Fuße desselben eine Anzahl Maultiere und Pferde.

		»Niger!« rief Vinicius leise.

		»Ich bin hier, Herr!« erklang eine Stimme durch den Regen
hindurch.

		»Ist alles bereit?«

		»Ja, mein teurer Herr. Sobald es dunkel wurde, waren wir an Ort
und Stelle. Aber stellt euch hier an den Wall; denn es gießt in
Strömen. Was für ein Unwetter! Ich glaube, es wird noch
hageln.«

		Wirklich bestätigte sich Nigers Befürchtung. Es fing bald darauf
an zu hageln, erst schwach, dann immer stärker und stärker. Die
Luft kühlte sich sofort ab.

		Während sie am Fuße des Walles standen, der sie vor dem Winde
und den Hagelkörnern schützte, sprachen sie leise miteinander.

		»Wenn uns auch hier jemand sieht,« sagte Niger, »so wird er doch
keinen Verdacht schöpfen, sondern uns für Leute halten, die das
Ende des Unwetters abwarten wollen. Aber ich fürchte, daß sie die
Leichen nicht vor dem Morgen bringen werden.«

		»Der Hagel wird nicht lange andauern,« entgegnete Petronius.
»Wir müssen warten, und sei es selbst bis Tagesanbruch.«

		Wirklich warteten sie und horchten, ob sich nicht das Geräusch
des nahenden Zuges vernehmen lasse. Der Hagelschauer ging in der
Tat bald vorüber, aber gleich darauf begann ein heftiger Regenguß.
Zuweilen erhob sich der Wind und trieb von den Leichengruben den
entsetzlichen Geruch verwesender Körper herüber, die flach und
nachlässig verscharrt waren. [bookmark: page223]

		»Ich sehe ein Licht durch den Nebel,« sagte jetzt Niger; »eins,
zwei, drei %hellip; es sind Fackeln.«

		Und zu den Leuten gewandt, sagte er: »Gebt acht, daß die
Maultiere nicht schnauben.«

		»Sie kommen,« flüsterte Petronius.

		In der Tat wurde der Lichtschein immer heller, und bald konnte
man die vom Luftzuge hin und hergewehten Flammen der Fackeln
erkennen.

		Niger begann das Kreuz zu schlagen und zu beten. Inzwischen kam
die düstere Prozession näher und machte endlich Halt, nachdem sie
bis zum Tempel der Libitina gelangt war. Petronius, Vinicius und
Niger drückten sich schweigend an den Wall, da sie nicht wußten,
was dies bedeute. Die Leute hatten aber nur angehalten, um sich
Gesicht und Mund mit Tüchern zu bedecken und sich vor dem
erstickenden Geruch zu schützen, der ihnen direkt von den Puticuli
entgegenschlug; dann nahmen sie die Bahren mit den Särgen wieder
auf und gingen weiter.

		Nur ein Sarg blieb vor dem Tempel stehen.

		Vinicius eilte auf ihn zu; ihm folgten Petronius, Niger und zwei
britische Sklaven mit einer Sänfte.

		Aber ehe sie herangekommen waren, klang ihnen schon Nazarius'
schmerzerfüllte Stimme entgegen: »Herr, man hat sie samt Ursus nach
dem esquilinischen Gefängnis gebracht. Wir tragen eine wirkliche
Leiche! Sie wurden schon vor Mitternacht
abgeführt %hellip;«

		*

		Als Petronius nach Hause zurückgekehrt war, war er finster wie
eine Wetterwolke und versuchte es auch gar nicht, Vinicius zu
trösten. Er sah ein, daß an eine Befreiung Lygias aus dem
unterirdischen esquilinischen Gefängnisse nicht zu denken war. Er
vermutete, man habe sie wahrscheinlich deshalb aus dem Tullianum
genommen, um sie nicht am Fieber sterben zu lassen und um sie für
das Amphitheater, in dem sie auftreten sollte, aufzubewahren. Aber
eben dies [bookmark: page224]
war auch ein Beweis dafür, daß man sie sorgfältiger bewachen werde
als die übrigen Gefangenen. Petronius bedauerte sie und Vinicius
aus tiefster Seele, aber außerdem wühlte auch der Gedanke in ihm,
zum erstenmal in seinem Leben als Besiegter aus einem Kampfe
hervorzugehen.

		»Fortuna scheint mich verlassen zu wollen,« sprach er zu sich,
»aber die Götter irren sich, wenn sie glauben, ich werde an einem
Leben Geschmack finden, wie es Vinicius führt.«

		Er sah diesen an, der ebenfalls mit stieren Augen auf ihn
blickte.

		»Was ist dir? Fieberst du?« fragte Petronius.

		Vinicius antwortete mit seltsamer, gebrochener und langsamer
Stimme, als wäre er ein krankes Kind: »Und doch glaube ich, daß er
sie mir zurückgeben kann.«

		Über der Stadt verhallten die letzten Donnerschläge.

			[bookmark: foot11]Unbewaffnet und ohne Übung im Fechten.


	
		
		Achtundfünfzigstes Kapitel.

		Strömender Regen, eine seltene Erscheinung in Rom während des
Sommers, und Hagel, der gegen die Naturordnung nicht nur bei Tage
und abends, sondern auch des nachts fiel, unterbrachen die
Schauspiele. Das Volk begann sich zu ängstigen. Man prophezeite
eine Mißernte in Wein, und als eines Mittags der Blitz die eherne
Statue der Ceres auf dem Kapitol zerschmetterte, wurden im Tempel
des Jupiter Salvator Opfer dargebracht. Die Priester der Ceres
verbreiteten die Kunde, der Zorn der Götter habe sich infolge der
allzu saumseligen Bestrafung der Christen gegen die Stadt gewandt,
und so forderte der Pöbel, daß die Spiele ohne Rücksicht auf das
Wetter fortgesetzt würden, und ganz Rom wurde von einem
Freudentaumel ergriffen, als es hieß, der unterbrochene »Ludus«
solle in drei Tagen von neuem beginnen.

		Unterdessen war das Wetter wieder schön geworden. Von
frühmorgens bis spät in die Nacht füllte sich das Amphitheater mit
tausenden von Zuschauern; auch der Caesar traf [bookmark: page225] in Begleitung der
Vestalinnen und des Hofes rechtzeitig ein. Das Schauspiel sollte
mit einem Kampfe der Christen untereinander beginnen, zu welchem
Zwecke man sie als Gladiatoren verkleidet und ihnen Waffen aller
Art gegeben hatte, wie sie den Fechtern zum Angriff und zur
Verteidigung dienten. Aber man erfuhr eine Enttäuschung. Die
Christen warfen die Netze, Dreizacke, Spieße und Schwerter zu
Boden, umarmten einander und ermutigten sich gegenseitig zur
Standhaftigkeit in Qual und Tod. Da erfaßte tiefe Entrüstung und
Empörung die Menge. Einige warfen ihnen Feigheit und Erbärmlichkeit
vor, andere behaupteten, sie wollten aus Haß gegen das Volk nicht
kämpfen, um diesem die Freude zu rauben, die ihm der Anblick eines
tapferen Kampfes gewähren würde. Schließlich wurden auf Befehl des
Caesars wirkliche Gladiatoren gegen sie losgelassen, die die
knieenden, wehrlosen Opfer im Nu abschlachteten.

		Nach der Beseitigung der Leichen hörten die Kämpfe auf, und das
Schauspiel gestaltete sich zu einer Reihe von mythologischen
Bildern nach des Caesars eigener Erfindung. Man sah Herakles, wie
er lebend auf dem Oitagebirge verbrannte. Vinicius zitterte bei dem
Gedanken, die Rolle des Herakles könne Ursus zugedacht sein; allein
die Reihe schien noch nicht an Lygias treuen Diener gekommen zu
sein, denn auf dem Scheiterhaufen brannte ein anderer Christ, der
Vinicius völlig unbekannt war. Aber im nächsten Bilde erblickte
Chilon, den der Caesar von der Anwesenheit im Zirkus nicht hatte
entbinden wollen, Bekannte von sich. Es wurde der Tod des Daidalos
und Ikaros aufgeführt. In der Rolle des Daidalos trat Euricius auf,
derselbe alte Mann, der seinerzeit Chilon die Bedeutung des
Fischzeichens erklärt hatte, in der des Ikaros sein Sohn Quartus.
Mittels sinnreicher Maschinen wurden beide in die Höhe geschleudert
und stürzten dann aus ungeheuerer Höhe auf die Arena herab; der
jugendliche Quartus fiel so nahe am Podium des Caesars herab, daß
er mit seinem Blute nicht nur die äußeren Verzierungen, [bookmark: page226] sondern auch die
mit Purpurstoff ausgeschlagenen Pfeiler bespritzte. Chilon sah den
Sturz nicht, da er die Augen geschlossen hatte, sondern hörte nur
das dumpfe Aufschlagen des Körpers, und als er nach einer Weile
dicht neben sich Blutflecken bemerkte, wäre er beinahe wieder
ohnmächtig geworden. Die Bilder wechselten schnell. Die schamlose
Marter von Jungfrauen, die durch Gladiatoren in der Verkleidung
wilder Tiere entehrt wurden, entzückte den Pöbel. Man sah Priester
der Kybele und Ceres, die Danaiden, Dirke und Pasiphae, schließlich
wurden noch unreife Mädchen von wilden Pferden in Stücke gerissen.
Das Volk bejubelte immer neue Erfindungen des Caesars, der, stolz
auf diese und geschmeichelt durch den Beifall, keinen Augenblick
den Smaragd aus der Hand legte und sich an den weißen in Stücke
gerissenen Leibern und den konvulsivisch zuckenden Opfern ergötzte.
Dann wurden Szenen aus der Geschichte der Stadt aufgeführt. Nach
den Jungfrauen erblickte man Mucius Scaevola, dessen in einem Feuer
an einem Dreifuß festgekettete Hand das ganze Amphitheater mit dem
Geruche brennenden Fleisches erfüllte, der aber genau wie der wahre
Scaevola lautlos dastand, die Augen zum Himmel gerichtet und ein
flüsterndes Gebet auf den bleichen Lippen. Nachdem er ausgelitten
hatte und seine Leiche ins Spoliarium gebracht worden war, trat die
übliche Mittagspause ein. Der Caesar verließ samt den Vestalinnen
und Augustianern das Amphitheater und begab sich nach einem eigens
dazu errichteten Scharlachzelte, wo für ihn und seine Gäste ein
prächtiges »Prandium« bereitstand. Die Zuschauer folgten
größtenteils seinem Beispiele, strömten hinaus und zerstreuten sich
in kleineren Gruppen um das Zelt herum, um sich die durch das lange
Sitzen steif gewordenen Glieder wieder gelenkig zu machen und die
Speisen zu verzehren, die ihnen die Gnade des Caesars durch Sklaven
im Überfluß darreichen ließ. Nur die Neugierigsten stiegen, nachdem
sie ihre Sitze verlassen hatten, in die Arena selbst hinab,
befühlten mit ihren Händen den blutgetränkten Sand und [bookmark: page227] besprachen als
Kenner und Liebhaber die Auftritte, die sich schon abgespielt
hatten, sowie das, was etwa noch zu erwarten stand. Bald jedoch
gingen auch diese Schwätzer hinaus, um bei der Verteilung der
Speisen nicht zu kurz zu kommen; es blieben nur noch wenige zurück,
die nicht die Neugier, sondern das Mitgefühl für die Opfer hier
festhielt.

		Diese versteckten sich in den Gängen oder auf den untersten
Plätzen. Währenddessen wurde die Arena geebnet, und man fing an,
Reihen von Löchern in den Sand zu graben, die die ganze Fläche, von
einem Ende bis zum anderen, bedeckten, so daß die letzten Reihen
nur wenige Schritte vom Podium des Caesars entfernt waren. Vor dem
Zirkus lärmte der Pöbel, schrie und jauchzte Nero zu, und hier
wurden in fieberhafter Eile Vorbereitungen zu neuen Martern
getroffen. Wiederum öffneten sich die Cunicula, und aus allen in
die Arena führenden Türen strömten Scharen von Christen, alle nackt
und mit einem Kreuze auf den Schultern. Das ganze Amphitheater
wimmelte von ihnen. Greise befanden sich unter ihnen, die unter dem
Gewicht der hölzernen Balken fast erlagen, daneben Männer in der
Vollkraft ihrer Jahre, Frauen mit aufgelöstem Haar, unter dem sie
ihre Blöße zu verdecken suchten, halbwüchsige Knaben und ganz
kleine Kinder. Die Kreuze waren größtenteils ebenso wie die Opfer
mit Blumen bekränzt. Die Zirkussklaven, die mit Knütteln auf die
Unglücklichen einschlugen, zwangen sie, die Kreuze neben die dafür
bestimmten Löcher zu legen und sich selbst in Reihen aufzustellen.
Auf diese Weise sollten diejenigen ums Leben kommen, die nicht
schon am ersten Tage der Spiele den Hunden und wilden Tieren zum
Fraße vorgeworfen worden waren. Schwarze Sklaven faßten die Opfer,
rissen sie rücklings auf die Balken nieder und begannen ihnen die
Hände so rasch wie möglich festzunageln, damit, wenn das Volk nach
Beendigung der Pause zurückkehrte, alle Kreuze schon ständen. Im
ganzen Amphitheater tönten die Hammerschläge; ihr Echo hallte an
den leeren Sitzreihen wider und drang [bookmark: page228] bis auf den Platz vor dem
Amphitheater und in das Zelt, unter dem der Caesar die Vestalinnen
und Augustianer bewirtete. Dort trank man Wein, zog Chilon auf und
flüsterte den Priesterinnen der Vesta schamlose Worte ins Ohr; in
der Arena aber wurde eifrigst gearbeitet: Nägel drangen durch Hände
und Füße, und Schaufeln warfen Erde in die Löcher, in denen die
Kreuze befestigt waren.

		Unter den Opfern, an die erst jetzt die Reihe kam, befand sich
auch Crispus. Die Löwen hatten keine Zeit mehr gefunden, ihn zu
zerreißen; er war daher zur Kreuzigung bestimmt worden, und, stets
zum Sterben bereit, freute er sich darüber, daß seine Stunde
gekommen sei. Er sah heut ganz verändert aus, denn sein hagerer
Leib war völlig nackt, nur um die Lenden schlang sich ein
Efeugürtel, und auf dem Kopfe trug er einen Kranz von Rosen. Aber
aus seinen Augen blitzte immer noch dieselbe unbezähmte Energie,
und dasselbe strenge, fanatische Antlitz schaute unter den Rosen
hervor. Auch seine Gesinnung hatte sich in nichts geändert, denn
wie er damals im Cuniculum den in Felle genähten Brüdern mit dem
göttlichen Zorne gedroht hatte, so drohte er ihnen auch heute,
anstatt sie zu trösten.

		»Danket dem Erlöser,« rief er ihnen zu, »daß es euch vergönnt
ist, denselben Tod zu sterben, den er starb. Vielleicht wird euch
dafür ein Teil eurer Sünden vergeben, aber zittert; denn der
Gerechtigkeit muß Genüge geschehen, und die Bösen können nicht mit
demselben Maße gemessen werden wie die Guten.«

		Seine Worte wurden von Hammerschlägen begleitet, durch die Hände
und Füße der Opfer festgenagelt wurden. Immer mehr Kreuze erhoben
sich in der Arena, er wandte sich an die Schar derer, die noch
neben ihren Kreuzen standen, und fuhr fort: »Ich sehe den Himmel
offen, aber auch die Hölle %hellip; Ich weiß selbst nicht, wie
ich dem Herrn Rechenschaft über mein Leben ablegen soll, trotzdem
ich geglaubt und das Böse gehaßt habe; nicht vor dem Tode bangt
mir, sondern vor [bookmark: page229] der Auferstehung, nicht vor der Marter, sondern
vor dem Gericht, denn der Tag des Zornes ist gekommen.«

		Da erklang von den untersten Sitzreihen her eine ruhige,
feierliche Stimme: »Nicht der Tag des Zornes, sondern der Tag des
Erbarmens, der Tag der Erlösung und Seligkeit ist gekommen. Ich
sage euch, Christus wird euch aufnehmen, euch trösten und zu seiner
Rechten setzen. Vertrauet meinen Worten, denn der Himmel tut sich
euch auf.«

		Bei diesen Worten wandten sich aller Augen den Sitzen zu; selbst
diejenigen, welche schon an den Kreuzen hingen, erhoben ihr
blasses, gequältes Antlitz und blickten nach der Richtung, wo der
Redner stand.

		Dieser trat an die um die Arena herumlaufende Brüstung und
begann die Christen mit dem Zeichen des Kreuzes zu segnen.

		Crispus streckte den Arm nach ihm aus, als wolle er ihm
widersprechen; sobald er aber seine Züge erkannte, ließ er die Hand
sinken, die Kniee zitterten unter ihm, und die Lippen murmelten:
»Der Apostel Paulus! %hellip;«

		Zum großen Erstaunen der Zirkusdiener fielen alle Christen, die
noch nicht ans Kreuz geschlagen waren, auf ihre Kniee, während
Paulus aus Tarsos sich an Crispus wandte und sprach: »Crispus,
drohe ihnen nicht; denn heute noch werden sie mit dir im Paradiese
sein. Du meinst, sie könnten verdammt werden? Doch wer soll sie
verdammen? Wird Gott dies tun, der seinen Sohn für sie hingegeben
hat? Oder Christus, der zu ihrer Erlösung gestorben ist, wie auch
sie zur Ehre seines Namens sterben? Wie kann er, der die Liebe ist,
sie verdammen? Wer wird die Auserwählten Gottes anklagen? Wer mag
zu diesem Blute sagen: Sei verflucht!? %hellip;«

		»Herr, ich habe das Böse gehaßt,« entgegnete der alte
Priester.

		»Christus hat noch eindringlicher geboten, die Menschen zu
lieben, als das Böse zu hassen, denn seine Lehre ist Liebe, nicht
Haß %hellip;« [bookmark: page230]

		»Ich habe noch in meiner Todesstunde gesündigt,« erwiderte
Crispus.

		Und er begann an seine Brust zu schlagen.

		Ein Aufseher näherte sich dem Apostel und fragte ihn: »Wer bist
du, daß du mit den Verurteilten sprichst?«

		»Ein römischer Bürger,« erwiderte Paulus gelassen.

		Dann wandte er sich an Crispus und sagte: »Sei getrost, denn
heute ist der Tag der Gnade, und du wirst in Frieden sterben, du
treuer Knecht Gottes.«

		In diesem Augenblicke traten zwei Neger an Crispus heran, um ihn
ans Kreuz zu heften; noch einmal blickte er in der Runde umher und
rief: »Meine Brüder, betet für mich!«

		Sein Antlitz verlor die Strenge, die gewöhnlich auf ihm gelegen
hatte; die steinernen Züge überflog ein Ausdruck des Friedens und
der Milde. Er breitete selbst seine Hände auf den Armen des Kreuzes
aus, um seinen Henkern die Arbeit zu erleichtern und begann, die
Augen zum Himmel gerichtet, inbrünstig zu beten. Er schien nichts
mehr zu fühlen, denn als die Nägel ihm seine Hände durchbohrten,
durchlief nicht das geringste Zittern seinen Körper, und auf seinem
Antlitze zeigte sich keine Spur von Schmerz; er betete, als man ihm
die Füße annagelte, er betete, als man das Kreuz aufrichtete und
ringsherum die Erde festtrat. Erst als die Menge das Amphitheater
wieder mit ihrem Gelächter und Geschrei zu erfüllen begann, zogen
sich die Brauen des Greises etwas zusammen, darüber, daß ein
heidnisches Volk ihm die Ruhe und den Frieden eines sanften Todes
störe.

		Vorher waren jedoch noch alle Kreuze aufgerichtet worden, so daß
die Arena einem Walde glich, an dessen Stämmen Menschen hingen. Auf
die Kreuzesarme und die Häupter der Märtyrer fiel blendender
Sonnenschein; auf der Arena selbst lag tiefer Schatten und bildete
eine Art schwarzen Gitters, durch das der gelbe Sand
hindurchschimmerte. Es war ein Schauspiel, bei dem das ganze
Vergnügen der Zuschauer [bookmark: page231] darin bestand, Zeugen eines langsamen Todes zu
sein. Aber nie zuvor hatte man eine solche Menge von Kreuzen
gesehen. Die Arena war so dicht mit ihnen bedeckt, daß die
Zirkusdiener sich mit Mühe zwischen ihnen hindurchwanden. In der
vordersten Reihe hingen hauptsächlich Frauen; Crispus aber hatte
man als einen Presbyter dem Podium des Caesars gerade gegenüber an
einem riesigen Kreuze angenagelt, das am Fuße mit Weinlaub umwunden
war. Noch war keines der Opfer gestorben, doch hatten verschiedene
von denen, die zuerst gekreuzigt worden waren, das Bewußtsein
verloren. Niemand ächzte oder bat um Gnade. Die einen hingen da,
das Haupt auf den Arm gestützt oder auf die Brust gesenkt, wie
schlafend; andere wie in Gedanken verloren, noch andere mit zum
Himmel gerichtetem Blicke und leicht geöffnetem Munde. Über diesem
furchtbaren Walde von Kreuzen, diesen angenagelten Leibern, diesen
schweigenden Opfern brütete jedoch etwas Unheilverkündendes. Die
Zuschauer, die satt und frohgelaunt den Zirkus lärmend wieder
betreten hatten, schwiegen jetzt, da sie nicht wußten, auf welchen
Körper sie zuerst die Blicke richten, und was sie überhaupt von
diesem Schauspiel halten sollten. Die Nacktheit ausgespannter
weiblicher Körper hatte ihre Anziehungskraft eingebüßt. Nicht
einmal Wetten wurden abgeschlossen, wer zuerst sterben werde,
während dies doch sonst geschah, wenn sich in der Arena eine auch
noch so kleine Zahl von Verurteilten zeigte. Auch der Caesar schien
sich zu langweilen, denn er saß mit abgewandtem Kopfe da und zog
mit einem müden und schläfrigen Gesichtsausdruck seine Halskette
zurecht.

		Da schlug Crispus, der ihm gegenüber hing und die Augen eine
Zeitlang wie ein Ohnmächtiger oder Sterbender geschlossen hatte,
die Lider auf und betrachtete Nero.

		Sein Gesicht überflog von neuem ein so unbarmherziger Ausdruck,
und sein Blick flammte in solcher Glut, daß die Augustianer
untereinander zu zischeln begannen und mit den [bookmark: page232] Fingern auf ihn wiesen.
Schließlich wurde sogar der Caesar auf ihn aufmerksam und führte
schwerfällig den Smaragd zum Auge.

		Lautlose Stille trat ein. Die Augen der Zuschauer waren auf
Crispus geheftet, der den rechten Arm zu bewegen versuchte, als
wolle er ihn vom Balken wegreißen.

		Nach einiger Zeit hob sich seine Brust, daß die Rippen
hervortraten, und er rief: »Muttermörder! – wehe dir!«

		Die Augustianer wagten kaum zu atmen, als sie diese tödliche
Beschimpfung mit anhören mußten, die dem Herrscher der Welt in
Gegenwart so vieler tausende angetan wurde. Chilon war halbtot. Der
Caesar zitterte und ließ den Smaragd aus der Hand fallen.

		Auch das Volk hielt den Atem in der Brust an. Crispus' Stimme
hallte noch stärker durch das ganze Amphitheater: »Wehe dir, Mörder
deines Weibes und deines Bruders, wehe dir, Antichrist! Die Hölle
tut sich auf, dich zu verschlingen, der Tod streckt seine Hand nach
dir aus, und das Grab wartet schon auf dich. Wehe dir, lebender
Leichnam; in Entsetzen sollst du sterben und in alle Ewigkeit
verflucht sein!«

		Nicht imstande, die Hand vom Kreuze zu lösen, grauenhaft
verzerrt, fürchterlich, schon im Leben einem Gerippe ähnlich,
unerbittlich wie die Schicksalsgewalt, schüttelte er den weißen
Bart gegen das Podium, auf dem Nero saß, während ihm zugleich
infolge der Bewegung die Blätter des Rosenkranzes, den man ihn
aufgesetzt hatte, herunterfielen.

		»Wehe dir, Mörder! Das Maß ist übervoll, und deine Stunde
naht!«

		Er raffte sich noch einmal auf: eine Zeitlang schien es, als
wolle er die Hand vom Kreuze wegreißen, um sie drohend gegen den
Caesar zu schütteln; doch plötzlich verlängerten sich die
fleischlosen Arme noch mehr, der Körper sank zusammen, das Haupt
fiel auf die Brust hernieder: er war tot.

		Inmitten jenes Waldes von Kreuzen begannen die Schwächsten
bereits ihre Augen zum ewigen Schlummer zu schließen. [bookmark: page233]

	
		
		Neunundfünfzigstes Kapitel.

		»Herr,« sagte Chilon, »das Meer ist jetzt so glatt wie Öl, und
die Wogen scheinen zu schlafen. Wir wollen nach Achaja gehen. Dort
erwartet dich der Ruhm Apollons, dort erwarten dich Ehrenkränze,
Triumphe, dort wird dich die Bevölkerung vergöttern, und die Götter
werden dich als gleichberechtigten Gast begrüßen, während du,
Herr %hellip;«

		Er brach ab, denn seine Unterlippe begann so heftig zu zittern,
daß seine Worte in ein unverständliches Gemurmel übergingen.

		»Wir werden die Reise nach Beendigung der Spiele antreten,«
erwiderte Nero. »Ich weiß, daß jetzt einige die Christen gar
innoxia corpora [bookmark: text12]F12 nennen. Ginge ich jetzt fort, würden
alle dieses Wort wiederholen. Wovor fürchtest du dich, du
Schwammherz?«

		Er furchte die Brauen und sah Chilon mit fragendem Blick an, als
erwarte er eine Antwort von ihm, denn seine Kaltblütigkeit war nur
Verstellung. Bei der letzten Schaustellung hatten ihn Crispus'
Worte erschreckt, und er hatte, als er nach dem Palatin
zurückgekehrt war, vor Wut und Scham, aber auch zugleich aus Angst
nicht schlafen können. Der abergläubische Vestinus, der dem
Gespräche schweigend zugehört hatte, blickte sich jetzt um und
sagte mit geheimnisvoller Stimme: »Höre auf die Worte dieses alten
Mannes, Herr; mit diesen Christen ist es eine eigene
Sache %hellip; Ihr Gott erleichtert ihnen den Tod, aber er ist
vielleicht rachsüchtig.«

		»Nicht ich richte die Spiele aus, sondern Tigellinus,«
entgegnete Nero.

		»Gewiß, ich habe es getan,« erwiderte Tigellinus, der des
Caesars Antwort gehört hatte. »Jawohl ich, und ich spreche allen
Christengöttern Hohn. Vestinus, Herr, steckt [bookmark: page234] voller Aberglauben, und dieser
tapfere Grieche will vor Angst sterben, wenn er eine Henne zur
Verteidigung ihrer Jungen das Gefieder sträuben sieht.«

		»Das ist richtig,« sprach Nero, »sorge aber dafür, daß man den
Christen in Zukunft die Zunge ausschneide oder einen Knebel in den
Mund stecke.«

		»Das Feuer wird ihnen den Mund stopfen, Gottheit.«

		»Wehe mir!« ächzte Chilon.

		Der Caesar, dem Tigellinus' selbstbewußtes Auftreten Mut
eingeflößt hatte, fing an zu lachen und sagte aus den alten
Griechen deutend: »Schaut, so sieht ein Nachkomme Achilleus'
aus.«

		Wirklich sah Chilon schrecklich aus. Die wenigen Haare, die er
noch auf dem Kopfe hatte, waren völlig weiß geworden; auf seinem
Gesichte lag der Ausdruck einer namenlosen Unruhe, Angst und
Schwermut. Zuweilen war er wie betäubt und halb geistesabwesend.
Oft gab er auf Fragen keine Antwort, mitunter verfiel er wieder in
Zorn und wurde dann so ausfallend, daß die Augustianer ihn lieber
in Ruhe ließen.

		Ein solcher Augenblick war jetzt für ihn gekommen.

		»Macht mit mir, was ihr wollt, aber ich komme nicht mehr zu den
Spielen,« rief er, verzweifelt die Hände ringend.

		Nero sah ihn eine Weile an; dann wandte er sich an Tigellinus
und sagte zu ihm: »Sorge dafür, daß dieser Stoiker in den Gärten in
meiner Nähe ist. Ich will sehen, was für einen Eindruck unsere
Fackeln auf ihn machen.«

		Chilon erschrak über den drohenden Ton, in dem Nero dies gesagt
hatte.

		»Herr,« sagte er, »ich werde nichts unterscheiden können, denn
ich kann bei Nacht nicht sehen.«

		»Die Nacht wird taghell erleuchtet sein,« entgegnete der Caesar
mit grimmigem Lächeln.

		Dann wandte er sich zu den übrigen Augustianern und begann mit
ihnen über die Wettrennen zu sprechen, die er nach den Spielen zu
veranstalten gedachte. [bookmark: page235]

		Petronius näherte sich Chilon und sagte, ihm auf die Schulter
klopfend: »Habe ich es dir nicht gesagt? Du erträgst es nicht.«

		»Ich möchte trinken,« entgegnete er.

		Er ergriff mit zitternder Hand einen Becher Weins, war aber
nicht imstande, ihn an die Lippen zu setzen. Vestinus, der dies
bemerkte, reichte ihm den Becher; dann aber rückte er näher an ihn
heran und fragte ihn mit einem Gemisch aus Neugier und Furcht:
»Verfolgen dich die Furien?«

		»Nein,« entgegnete Chilon; »aber es ist überall um mich her
Nacht.«

		»Wie, Nacht? %hellip; Mögen die Götter sich deiner
erbarmen! Wie, Nacht?«

		»Fürchterliche, undurchdringliche Nacht, in der sich etwas
bewegt und auf mich zukommt. Aber ich weiß nicht, was, und fürchte
mich davor.«

		»Ich bin stets überzeugt gewesen, daß es Zauberer gibt. Aber
siehst du nichts im Traum?«

		»Nein, ich kann nicht schlafen. Ich glaubte nicht, daß sie so
bestraft würden.«

		»Bedauerst du sie?«

		»Weshalb vergießt ihr so viel Blut? Hast du gehört, was jener
Mann vom Kreuze herab sprach? Wehe uns!«

		»Ja, ich habe es gehört,« entgegnete Vestinus leise. »Aber es
sind doch Mordbrenner.«

		»Lüge!«

		»Und Feinde des menschlichen Geschlechts!«

		»Lüge!«

		»Und sie vergiften die Brunnen.«

		»Lüge!«

		»Sie schlachten Kinder!«

		»Lüge!«

		»Wie?« fragte Vestinus erstaunt. »Du selbst hast es doch gesagt
und sie Tigellinus' Händen überliefert!«

		»Deshalb umgibt mich ja Nacht, und der Tod kommt [bookmark: page236] auf mich zu. Mitunter ist
es mir, als sei ich schon tot, und ihr seiet es auch.«

		»Nein! sie sind es, die sterben müssen; wir aber leben. Doch
sage mir: was sehen sie im Tode?«

		»Christus.«

		»Ist dies ihr Gott? ist es ein mächtiger Gott?«

		Chilon aber antwortete mit der Gegenfrage: »Was sind das für
Fackeln, die in den Gärten brennen sollen? Hast du gehört, was der
Caesar sagte?«

		»Ich habe es gehört und weiß es. Man nennt sie sarmentitii und semaxii. Man steckt sie in die peinliche Tunika,
bestreicht sie mit Pech, kettet sie an Säulen und zündet ein Feuer
unter ihnen an %hellip; Wenn die Götter nur nicht ein Unglück
über die Stadt verhängen! Semaxii!
Das ist eine furchtbare Strafe.«

		»Ich würde dies vorziehen, es fließt kein Blut dabei,«
entgegnete Chilon. »Befiehl einem Sklaven, mir den Becher an den
Mund zu halten. Ich möchte trinken, aber ich verschütte den Wein,
da meine Hand vor Altersschwäche zittert %hellip;«

		Auch die anderen sprachen währenddessen über die Christen. Der
alte Domitius Afer spottete über sie.

		»Es gibt ihrer so viele,« sagte er, »daß sie einen Bürgerkrieg
erregen könnten, und denkt euch, man fürchtete schon, sie könnten
sich bewaffnen; aber sie lassen sich abschlachten wie Schafe.«

		»Sie sollen es nur anders versuchen!« rief Tigellinus.

		Hier nahm Petronius das Wort.

		»Ihr irrt euch,« sagte er; »sie waffnen sich.«

		»Womit?«

		»Mit Geduld!«

		»Eine neue Waffe!«

		»Gewiß. Aber könnt ihr sagen, daß sie wie gemeine Verbrecher
sterben? Nein! Sie sterben, als wären die die Verbrecher, die sie
zum Tode verurteilen, das heißt, wir und das ganze römische Volk.«
[bookmark: page237]

		»Was für Unsinn!« rief Tigellinus.

		» Hic Abdera!« [bookmark: text13]F13 entgegnete Petronius.

		Die anderen aber waren von der Richtigkeit jener Bemerkung
betroffen, sahen sich erstaunt an und wiederholten: »Ja, es liegt
etwas Befremdliches und Wunderbares in ihrem Tode.«

		»Ich sage euch, sie sehen ihren Gott,« rief Vestinus.

		Einige Augustianer wandten sich an Chilon.

		»Nun Alter, du kennst sie ja genau; sage uns, was sehen sie
denn?«

		Der Grieche verschüttete den Wein auf seine Tunika und
entgegnete: »Die Auferstehung.«

		Und er begann so stark zu zittern, daß die näher sitzenden Gäste
in lautes Gelächter ausbrachen.

			[bookmark: foot12]Unschuldige.
	[bookmark: foot13]Sprichwörtliche Redensart, das ungefähr dem derben
deutschen entspricht: »Hier nennt ein Esel den anderen
Langohr.«


	
		
		Sechzigstes Kapitel.

		Seit einiger Zeit brachte Vinicius die Nächte außer dem Hause
zu. Petronius glaubte daher, er habe einen neuen Plan entworfen und
arbeite an der Befreiung Lygias aus dem esquilinischen Gefängnisse,
mochte ihn aber noch nicht danach fragen, um nicht den Erfolg des
Unternehmens zu vereiteln. Der feingebildete Skeptiker war in
gewissem Sinne abergläubisch geworden oder vielmehr, er hörte auf,
an seinen Stern zu glauben, seitdem ihm die Befreiung des Mädchens
aus dem unterirdischen mamertinischen Gefängnis mißlungen war.

		Er rechnete überdies auch nicht auf ein Gelingen von Vinicius'
Plänen. Das esquilinische Gefängnis, das in aller Eile aus den
Kellern der Häuser gebildet worden war, die man, um das Feuer nicht
weitergreifen zu lassen, niedergelegt hatte, war allerdings nicht
so furchtbar wie das Tullianum beim Kapitol, aber dafür ungleich
besser bewacht. [bookmark: page238] Petronius war überzeugt, daß man Lygia nur
dorthin gebracht habe, damit sie nicht sterbe und so für das
Amphitheater verloren gehe. Die Folgerung lag daher für ihn auf der
Hand, daß man sie schon aus diesem Grunde so sorgfältig bewachen
würde, wie ein Mensch seinen Augapfel hütet.

		»Offenbar,« sagte er zu sich, »haben der Caesar und Tigellinus
sie für ein besonderes Schauspiel bestimmt, das furchtbarer ist als
alle anderen, und Vinicius geht eher selbst zugrunde, als daß er
imstande ist, sie davor zu bewahren.«

		Auch Vinicius verlor die Hoffnung, daß es ihm gelingen könne,
Lygia zu befreien. Nur Christus konnte sie jetzt retten. Dem jungen
Tribun kam es nur noch darauf an, sie im Gefängnisse besuchen zu
können.

		Seit einiger Zeit ließ ihm der Gedanke keine Ruhe, daß sich
Nazarius als Leichenträger in das mamertinische Gefängnis Eingang
verschafft habe, und er beschloß, den gleichen Weg
einzuschlagen.

		Der durch eine riesige Summe bestochene Aufseher der
Leichengruben hatte ihn endlich unter die Zahl seiner Knechte
aufgenommen, die allnächtlich die Leichen aus den Gefängnissen
abzuholen hatten. Die Gefahr des Erkanntwerdens war in der Tat für
Vinicius gering. Davor schützten ihn die Nacht, der Sklavenanzug
und die schlechte Beleuchtung des Gefängnisses. Wer sollte auch auf
den Gedanken verfallen, daß ein Patrizier, dessen Großvater und
Vater Konsuln gewesen waren, unter die Leichenträger ginge, sich
den Ausdünstungen der Gefängnisse und Leichengruben aussetzte und
eine Arbeit übernähme, zu der nur Knechtschaft oder die bitterste
Not jemand zwingen konnte!

		Sobald aber der ersehnte Abend kam, band er sich mit Freuden
einen Schurz um die Hüften, verhüllte das Haupt mit einem in
Terpentin getränkten Tuche und begab sich klopfenden Herzens mit
den übrigen Knechten nach dem Esquilin.

		Die Prätorianerwachen machten ihnen keine Schwierigkeiten;
[bookmark: page239] denn alle
waren mit den erforderlichen Tesserae versehen, die der Centurio
beim Schein einer Laterne prüfte. Nach kurzer Zeit öffneten sich
die schweren eisernen Tore, und sie traten ein.

		Vinicius erblickte vor sich einen weiten, gewölbten Keller, aus
dem man in eine Reihe anderer gelangte. Trüber Lichtschein erhellte
den Raum, der voller Menschen war. Einige von ihnen lehnten an den
Wänden, und es war zweifelhaft, ob sie schliefen oder tot waren.
Andere standen um große in der Mitte befindliche Wasserbehälter
herum, aus denen sie tranken, um ihren Fieberdurst zu löschen, noch
andere saßen auf der Erde, die Ellbogen auf die Kniee gestützt, die
Hände vor das Gesicht geschlagen; hier und da schliefen Kinder
dicht an ihre Mütter geschmiegt. Ringsherum vernahm man bald
Stöhnen und das schwere Atemholen der Kranken, bald Weinen, bald
leises Beten oder halblaut gesungene Hymnen, bald die Flüche der
Aufseher. Leichengeruch und die Ausdünstungen der Menschenmenge
verpesteten die Luft in dem unterirdischen Raume. Weiter ins Innere
hinein wimmelte es von schwarzen Gestalten; in der Nähe aber sah
man bei dem flackernden Lichtschein blasse, abgezehrte,
eingefallene, verhungerte Gesichter mit trüben oder
fieberglänzenden Augen, blauen Lippen, Schweißtropfen auf der Stirn
und zusammengeklebten Haaren. In den Ecken jammerten die Kranken
laut, andere riefen nach Wasser, noch andere verlangten, zum Tode
geführt zu werden. Und doch war dieses Gefängnis weniger
schrecklich als das alte Tullianum. Vinicius wankten die Kniee bei
diesem Anblick, und der Atem in der Brust stockte ihm. Bei dem
Gedanken, Lygia befinde sich inmitten dieses Jammers und Elends,
sträubten sich ihm die Haare, und in der Brust erstarb ihm der
Verzweiflungsschrei. Das Amphitheater, der Rachen der wilden Tiere,
die Kreuze – alles war diesen schrecklichen, unterirdischen, mit
Leichengeruch erfüllten Räumen vorzuziehen, in denen aus allen
Ecken flehende Menschenstimmen ertönten: »Führt uns zum Tode!«
[bookmark: page240]

		Vinicius grub sich die Nägel in die Handflächen, denn er fühlte,
daß er schwach werde, und fürchtete, das Bewußtsein zu verlieren.
Alles, was er bisher erlebt hatte, alle Liebe und alles Leid,
erweckte in ihm den einzigen Wunsch, zu sterben.

		Da ließ sich dicht neben ihm die Stimme des Aufsehers der
Leichengruben vernehmen: »Wieviele Leichen habt ihr heut?«

		»Etwa ein Dutzend,« antwortete der Gefängniswärter; »aber bis
zum Morgen werden es mehr sein, denn schon jetzt lehnen einige an
den Wänden.«

		Und er begann auf die Frauen zu schelten, daß sie ihre toten
Kinder versteckten, um sie noch länger bei sich zu behalten und sie
so lange wie möglich vor den Leichengruben zu bewahren. Man müsse
die Leiche erst durch den Geruch entdecken, wodurch die Luft, die
schon an sich fürchterlich sei, noch mehr verpestet werde. »Ich
wollte lieber,« sagte er, »Sklave in einem Gefängnis auf dem Lande
sein als diese bei lebendigem Leibe verhungernden Hunde
überwachen.« Der Grubenaufseher tröstete ihn durch die
Versicherung, sein Dienst sei auch nicht angenehmer. Währenddessen
war Vinicius seine Geistesgegenwart zurückgekehrt, und er begann
sich in dem Kerker umzusehen, ohne jedoch Lygia entdecken zu
können, so daß er schon daran verzweifelte, sie in diesem Leben
noch einmal wiederzusehen. Das Gefängnis bestand aus mehreren
Kellern, die durch neu angelegte Gänge miteinander verbunden waren;
doch durften Leichenträger nur die Räume betreten, aus denen man
Tote holen mußte. Er bemerkte daher mit Schrecken, daß das, was ihm
so viele Mühe gekostet hatte, vielleicht ganz zwecklos sein
könne.

		Zum Glück kam ihm jedoch sein Arbeitgeber zu Hilfe.

		»Die Leichen müssen sofort hinausgetragen werden,« sagte er;
»denn ansteckende Krankheiten verbreiten sich am ehesten durch
Leichen. Sonst sterbt ihr samt den Gefangenen.«

		»Wir sind nur unser zehn für sämtliche Keller,« erwiderte [bookmark: page241] der
Gefängniswärter, »und wir müssen doch auch schlafen.«

		»Ich will vier meiner Leute hier lassen, die in der Nacht in den
Kellern umhergehen und nachsehen können, ob nicht jemand gestorben
ist.«

		»Ich gebe morgen etwas zum besten, wenn du das tust. Jede Leiche
muß einer Probe unterzogen werden, denn wir haben Befehl, den Toten
in den Hals zu stechen, und dann sofort mit ihnen in die
Gruben!«

		»Gut; wir werden also miteinander trinken,« entgegnete der
Aufseher.

		Dann suchte er vier Leute aus, unter denen sich auch Vinicius
befand; den übrigen befahl er, die Leichen auf die Bahren zu
legen.

		Vinicius atmete auf. Jetzt wenigstens war er sicher, Lygia zu
finden.

		Zunächst begann er sorgfältig den ersten Keller zu
durchforschen. Er blickte in alle dunklen Winkel, in die zwar das
Laternenlicht nicht drang, betrachtete die an den Wänden unter
groben Decken schlafenden Gestalten, suchte unter den
Schwerkranken, die in einer besonderen Ecke zusammenlagen, konnte
jedoch Lygia nirgends entdecken. Auch im zweiten und dritten Keller
verlief das Suchen ohne Erfolg.

		Mittlerweile war es spät geworden, und die Leichen waren schon
hinausgebracht. Die Wärter begaben sich in die zwischen den Kellern
liegenden Gänge und schliefen bald ein, die vom Weinen ermüdeten
Kinder schwiegen, und in dem ganzen unterirdischen Gefängnis war
nichts zu hören als schwere Atemzüge und hier und da noch ein
Murmeln von Gebeten.

		Vinicius ging mit seiner Laterne in den vierten, bedeutend
kleinern Keller und begann, das Licht emporhebend, sich darin
umzusehen.

		Plötzlich erzitterte er, denn es war ihm, als erblicke er unter
einer vergitterten Maueröffnung Ursus' riesige Gestalt. [bookmark: page242]

		Die Laterne auslöschend, näherte er sich ihm und fragte: »Bist
du es, Ursus?«

		Der Riese wandte sich um.

		»Wer bist du?«

		»Erkennst du mich nicht?« fragte der junge Mann.

		»Du hast die Laterne gelöscht, wie kann ich dich da
erkennen?«

		In diesem Augenblicke sah Vinicius Lygia an der Wand auf einem
Mantel liegen und warf sich, ohne ein Wort zu sprechen, vor ihr auf
die Kniee.

		Jetzt erkannte ihn Ursus und sagte: »Gepriesen sei Christus!
Aber wecke sie nicht auf, Herr!«

		Vinicius betrachtete sie, auf den Knieen liegend, tränenden
Auges. Trotz der Dunkelheit konnte er ihr Gesicht, das ihm weiß wie
Alabaster schien, sowie ihre abgemagerten Arme erblicken. Und bei
diesem Anblick erfaßte ihn die Liebe, die aber zugleich mit dem
wütendsten Schmerze Ähnlichkeit besaß, mit solcher Gewalt, daß sie
sein Wesen bis in seine tiefsten Tiefen erschütterte; zugleich aber
war dieses Gefühl mit soviel Erbarmen, Hochachtung und Verehrung
verknüpft, daß er auf sein Antlitz fiel und seinen Mund auf den
Saum des Mantels zu pressen begann, auf dem das ihm über alles
teure Haupt ruhte.

		Ursus sah ihm eine Zeitlang schweigend zu; endlich zupfte er ihn
jedoch an der Tunika.

		»Herr,« fragte er, »wie bist du hereingelangt, und kommst du,
sie zu retten?«

		Vinicius erhob sich und kämpfte noch eine Zeitlang mit seiner
Rührung.

		»Nenne mir ein Mittel!« sagte er.

		»Ich glaubte, du würdest eins finden, Herr. Mir fiel nur eins
ein %hellip;«

		Er wandte den Kopf nach der vergitterten Öffnung, dann fuhr er
wie im Selbstgespräche fort: »Ja! %hellip; Aber draußen stehen
Soldaten.« [bookmark: page243]

		»Hundert Prätorianer,« erwiderte Vinicius.

		»Wir kommen also nicht durch!«

		»Nein.«

		Der Lygier preßte die Hand gegen die Stirn und fragte abermals:
»Wie bist du hereingekommen?«

		»Ich habe eine Tessera vom Aufseher der Leichengruben
erhalten.«

		Plötzlich hielt er inne, als sei ihm ein Gedanke durch den Kopf
geblitzt.

		»Beim Leiden des Erlösers,« begann er rasch. »Ich will hier
bleiben, sie soll meine Tessera nehmen, ihren Kopf mit einem Tuche
umwickeln, einen Mantel um die Schultern schlagen und hinausgehen.
Unter den Leichenträgem befindet sich eine Anzahl halbwüchsiger
Knaben; die Prätorianer werden sie also nicht erkennen, und
befindet sie sich einmal in Petronius' Hause, so ist sie
gerettet!«

		Doch der Lygier senkte den Kopf auf die Brust und erwiderte:
»Sie würde nicht darein willigen, denn sie liebt dich; zudem ist
sie krank und kann sich aus eigener Kraft nicht auf den Füßen
halten.«

		Nach einer Weile fuhr er fort: »Wenn du, Herr, und der edle
Petronius sie nicht aus dem Kerker zu befreien imstande seid, wer
kann sie dann retten!«

		»Nur Christus! %hellip;«

		Beide schwiegen. Der Lygier dachte in seinem schlichten
Verstande bei sich selbst: Er könnte alle retten; da er es aber
nicht tut, so kann man daraus sehen, daß die Stunde der Marter und
des Todes gekommen ist. Er fügte sich für seine Person in sein Los,
aber dieses Kind, das er auf seinen Armen gewiegt hatte und das er
mehr liebte als sein Leben, dauerte ihn in tiefster Seele.

		Vinicius hatte sich wiederum vor Lygia aufs Knie geworfen. Durch
das vergitterte Fenster fielen die Strahlen des Mondes in das
unterirdische Gemach und erleuchteten es heller als die eine
Laterne, die noch oberhalb der Tür flackerte. [bookmark: page244]

		Jetzt schlug Lygia die Augen auf und legte ihre glühend heiße
Hand auf Vinicius Arm und sagte: »Ich sehe dich; – ich wußte, daß
du kommen würdest.«

		Er ergriff ihre Hände und drückte sie an seine Stirn und sein
Herz; dann erhob er die Kranke ein wenig von ihrem Lager und preßte
sie an seine Brust.

		»Ich bin gekommen, Geliebte,« sprach er. »Möge dich Christus
beschützen und retten, meine teure Lygia!«

		Er konnte nicht weitersprechen, denn das Herz wallte ihm in der
Brust über vor Liebe und Weh; allein er wollte ihr seinen Schmerz
nicht zeigen.

		»Ich bin krank, Marcus,« sagte Lygia, »und muß entweder in der
Arena oder hier im Gefängnisse sterben %hellip; Aber ich habe
um die Gnade gebetet, dich vorher noch einmal sehen zu dürfen, und
du bist gekommen. Christus hat mich erhört!«

		Und da er noch keine Worte finden konnte, sondern sie nur
sprachlos an seine Brust drückte, fuhr sie fort: »Ich habe dich
öfters durch das Fenster vor dem Tullianum gesehen und wußte, daß
du zu mir kommen wolltest. Und jetzt hat mir der Erlöser für einen
Augenblick das Bewußtsein wiedergeschenkt, damit wir Abschied
voneinander nehmen können. Ich sehe den Heiland schon, Marcus, aber
ich liebe dich und werde dich stets lieben.«

		Vinicius beherrschte sich, suchte den Schmerz, der in ihm
wühlte, zu unterdrücken und sprach mit einer Stimme, die er sich
bemühte, ruhig erscheinen zu lassen: »Nein Geliebte! du wirst nicht
sterben. Der Apostel hieß mich glauben und versprach, für dich zu
beten. Er kannte Christus, Christus liebte ihn und wird ihm nichts
verweigern %hellip; Müßtest du sterben, so hätte Petrus mir
nicht befohlen zu vertrauen, aber er hat gesagt: Vertraue! – Nein,
Lygia, Christus wird sich über mich erbarmen %hellip; Er will
nicht deinen Tod, er wird ihn nicht zulassen %hellip; Ich
schwöre dir im Namen des Heilands, Petrus betet für dich!« [bookmark: page245]

		Sie schwiegen. Die einzige Kerze über der Tür erlosch; aber
dafür drangen die Strahlen des Mondes durch die ganze Breite des
Fensters. In der gegenüber liegenden Ecke des Kellers weinte ein
Kind und wurde dann still. Draußen erklangen nur die Stimmen der
Prätorianer, welche nach Ablösung der Wache am Fuße der Mauer
scriptae duodecim spielten.

		»Lieber Marcus,« erwiderte Lygia, »Christus selbst hat zum Vater
gerufen: Laß diesen bitteren Kelch an mir vorübergehen, und dennoch
mußte er ihn trinken. Christus selbst starb am Kreuze, und jetzt
gehen tausende für ihn in den Tod – warum sollte er da mich allein
schonen wollen? Wer bin ich denn, Marcus? Ich hörte, wie Petrus
sagte, auch er werde unter Martern sterben, und was bin ich im
Vergleiche zu ihm? Als die Prätorianer uns abholten, fürchtete ich
den Tod und die Qual, aber jetzt fürchte ich sie nicht mehr. Sieh,
wie schrecklich ist nicht dieses Gefängnis, aber ich gehe in den
Himmel. Bedenke, daß hier der Caesar herrscht und dort der Heiland,
voller Güte und Erbarmen. Dort gibt es keinen Tod. Du liebst mich;
daher bedenke, wie selig ich sein werde. Ach, mein teurer Marcus,
bedenke doch auch, daß du mich dort wiedersiehst.«

		Sie schwieg, um mit ihrer kranken Brust Atem zu schöpfen, dann
führte sie seine Hand an ihre Lippen: »Marcus?«

		»Was wünschest du, Geliebte?«

		»Weine nicht um mich, und bedenke, daß du dort oben wieder mit
mir vereinigt wirst. Mein Leben war kurz, aber Gott hat mir deine
Seele geschenkt. Ich möchte Christus sagen, daß, obgleich ich starb
und du bei meinem Tode zugegen warst, du trotz deines Schmerzes
dich doch nie gegen seinen Willen auflehntest und ihn stets lieben
willst. Aber wirst du ihn auch lieben und meinen Tod geduldig
ertragen? Dann wird er uns vereinen. Ich liebe dich und möchte
stets um dich sein %hellip;«

		Wiederum ging ihr der Atem aus, und mit kaum [bookmark: page246] vernehmbarer Stimme schloß
sie: »Versprich mir dies, lieber Marcus!«

		Vinicius umschlang sie mit zitternden Armen und entgegnete: »Bei
deinem heiligen Haupte! – ich gelobe es!«

		Ihr Antlitz strahlte vor Glück im bleichen Scheine des Mondes.
Noch einmal führte sie seine Hand an ihre Lippen und flüsterte:
»Ich bin dein Weib! %hellip;«

		Jenseit der Kerkermauern wurden die Stimmen der » scriptae duodecim« spielenden Wachen immer
lauter; die beiden aber vergaßen das Gefängnis, die Wachen, die
ganze Welt, sie empfanden Himmelsseligkeit in ihrem Innern und
begannen zu beten.

	
		
		Einundsechzigstes Kapitel.

		Drei Tage oder vielmehr drei Nächte hindurch störte nichts ihren
Frieden. Sobald die gewöhnlichen Gefängnisarbeiten, die in der
Absonderung der Toten von den Lebenden sowie in der Trennung der
Schwerkranken von den Gesunden bestanden, getan waren, sobald sich
die ermüdeten Wärter in den Gängen schlafen gelegt hatten, kam
Vinicius in das unterirdische Gelaß, in dem sich Lygia befand, und
blieb dort, bis der Morgen durch das Gitterfenster hereindämmerte.
Sie lehnte ihr Haupt an seine Brust, und mit leiser Stimme sprachen
sie von ihrer Liebe und vom Tode. Unbewußt lösten sich beide im
Denken und Sprechen, ja selbst in ihren Wünschen und Hoffnungen
mehr und mehr vom irdischen Leben ab und verloren den Sinn dafür.
Beide glichen Menschen, die in einem Boote vom Lande abgestoßen
sind, das Ufer aus den Augen verlieren und langsam in die
Unendlichkeit hinaussteuern. Beide wurden allmählich zu
ernstgestimmten Seelen, die einander und Christus lieb gewonnen
hatten und bereit waren, abzuscheiden. Nur ab und zu erhob sich
orkanartig in Vinicius' Seele der Schmerz, ab und zu flammte die
Hoffnung in ihm auf gleich einem Blitze, [bookmark: page247] im Verein mit der Liebe und dem
Glauben an den gekreuzigten Gottessohn. Aber jeden Tag riß auch er
sich immer mehr von der Erde los und bereitete sich zum Tode. Wenn
er des Morgens das Gefängnis verließ, betrachtete er die Welt, die
Stadt, seine Bekannten und die Angelegenheiten des täglichen Lebens
wie durch einen Traumschleier hindurch. Alles erschien ihm fremd,
entlegen, eitel und nichtig. Selbst die Drohung mit der Marter
hatte aufgehört, ihn zu schrecken, da er das Bewußtsein hatte, sie
sei etwas, was in innerer Sammlung und mit auf ein anderes Ziel
gerichtetem Blicke erduldet werden könne. Beiden war es, als täte
vor ihnen schon die Ewigkeit ihre Pforten auf. Sie sprachen von
ihrer Liebe, davon, wie Leben und Liebe für sie eins sein würden,
aber erst jenseit des Grabes, und wenn zuweilen ihre Gedanken zu
den Dingen dieser Welt zurückkehrten, so waren dies nur Gedanken
von Menschen, die eine weite Reise antreten wollen und nun von den
Vorbereitungen dazu sprechen. Zudem umgab sie eine so tiefe Stille
wie zwei in der Wüste stehende vergessene Säulen. Nur die eine
Furcht beschlich sie, Christus könne sie trennen wollen; diese
Besorgnis schwand aber mehr und mehr, und deshalb liebten sie ihn
wie das Glied einer Kette, das sie in ewiger Seligkeit und ewigem
Frieden vereine. Obgleich sie noch auf Erden weilten, fiel der
Erdenstaub von ihnen ab. Ihre Seelen wurden so rein wie Tauperlen.
Unter den Schrecken des Todes, umgeben von Jammer und Elend, in
dieser Kerkerhöhle begann für sie der Himmel; Lygia hatte ihren
Verlobten an der Hand gefaßt und leitete ihn, selbst erlöst und
geheiligt, hinaus zu der ewigen Lebensquelle.

		Petronius war erstaunt, auf Vinicius' Antlitz einen immer
tieferen Frieden und einen wunderbaren Glanz zu erblicken, den er
früher nie wahrgenommen hatte. Manchmal geriet er auf die
Vermutung, Vinicius habe einen neuen Rettungsweg entdeckt, und es
war für ihn ein bitteres Gefühl, daß dieser ihn in sein Vorhaben
nicht einweihen wolle. [bookmark: page248]

		Endlich konnte er nicht mehr an sich halten und sagte zu ihm:
»Du siehst jetzt ganz anders aus; habe keine Geheimnisse vor mir,
denn ich will und kann dir helfen. Hast du etwas erreicht?«

		»Ja, ich habe etwas erreicht,« entgegnete Vinicius; »aber du
kannst mir nicht mehr helfen. Nach ihrem Tode will auch ich mich
als Christen bekennen und ihr folgen.«

		»Du hast also keine Hoffnung?«

		»Im Gegenteil. Christus wird mir Lygia geben, und ich werde mich
dann nie mehr von ihr trennen müssen.«

		Petronius ging im Atrium auf und ab, ein Ausdruck der
Enttäuschung und Ungeduld lag auf seinen Zügen; dann sagte er:
»Dazu bedarf es nicht eures Christus; unser Thanatos kann dir
denselben Dienst leisten.«

		Vinicius lächelte trübe und entgegnete: »Nein, mein Lieber, das
willst du nicht verstehen.«

		»Ich will und kann nicht,« antwortete Petronius. »Es ist jetzt
keine Zeit zu Erörterungen, aber erinnerst du dich an das, was du
sagtest, als es uns nicht gelungen war, Lygia aus dem Tullianum zu
befreien? Ich hatte alle Hoffnung verloren, du aber sagtest,
während wir nach Hause zurückkehrten: Und doch glaube ich, daß
Christus sie mir wiedergeben kann. Nun soll er sie dir wiedergeben.
Wenn ich einen kostbaren Becher in das Meer werfe, so kann ihn mir
keiner von unseren Göttern zurückbringen; ist euer Gott nicht
mächtiger, so weiß ich nicht, warum man ihn mehr verehren soll als
die alten Götter.«

		»Er wird sie mir schon wiedergeben,« erwiderte Vinicius.

		Petronius zuckte die Achseln.

		»Weißt du,« fragte er, »daß die Christen morgen des Caesars
Garten werden erleuchten müssen?«

		»Morgen?« wiederholte Vinicius.

		Und angesichts der drohenden, entsetzlichen Wirklichkeit erbebte
er doch in seinem Inneren vor Schmerz und Grauen. Er glaubte, die
letzte Nacht sei gekommen, die er noch bei [bookmark: page249] Lygia zubringen könne, er
verabschiedete sich daher von Petronius und eilte zum Aufseher der
Puticuli, um sich seine Tessera zu holen.

		Hier aber wartete seiner eine Enttäuschung, denn der Aufseher
wollte ihm keine Marke geben.

		»Verzeihe, Herr,« sagte er. »Ich habe für dich getan, was ich
konnte, aber ich kann mein Leben nicht dransetzen. Heut nacht
werden die Christen nach den Gärten des Caesars gebracht. Das
Gefängnis wird dann von Soldaten und Beamten wimmeln. Wenn man dich
erkennt, bin ich samt meinen Kindern des Todes.«

		Vinicius sah ein, daß weiteres Drängen zwecklos sei. Doch hoffte
er, die Soldaten, die ihn von früherher kannten, würden ihn auch
ohne Marke einlassen, und begab sich daher bei Einbruch der Nacht,
wie gewöhnlich in seine Trägertunika gehüllt und mit dem Tuche um
den Kopf, zum Gefängnistore.

		An diesem Tage wurden jedoch die Marken mit noch größerer
Sorgfalt geprüft als gewöhnlich, und unglücklicherweise erkannte
ihn noch dazu der Centurio Scaevinus, ein strammer, dem Caesar mit
Leib und Seele ergebener Soldat.

		Offenbar war aber in seiner eisengepanzerten Brust noch nicht
jedes Fünkchen Mitleid mit dem Schmerze anderer erloschen, denn
anstatt zum Zeichen des Alarms mit dem Speere auf den Schild zu
schlagen, nahm er Vinicius beiseite und sagte ihm: »Geh nach Hause,
Herr. Ich habe dich erkannt, will aber schweigen, da ich dich nicht
ins Verderben stürzen möchte. Ich darf dich nicht einlassen; geh
nach Hause, und mögen die Götter dir Trost spenden!«

		»Du darfst mich nicht einlassen,« entgegnete Vinicius; »aber
erlaube mir, hier stehen zu bleiben, um zu sehen, wer alles
abgeführt wird.«

		»Das ist nicht gegen meinen Befehl,« antwortete Scaevinus.

		Vinicius stellte sich ans Tor, um die Abführung der Verurteilten
abzuwarten. Endlich gegen Mitternacht öffneten sich [bookmark: page250] die Tore des Gefängnisses
weit, und heraus strömten ganze Scharen Gefangener, Männer, Frauen
und Kinder, umgeben von bewaffneten Prätorianerabteilungen. Die
Nacht war ganz hell – der Vollmond stand am Himmel – so daß man
nicht nur die Gestalten, sondern auch die Gesichtszüge der
Unglücklichen erkennen konnte. Die Gefangenen gingen paarweise, ein
langer, düsterer Zug; die Stille wurde nur von dem Klirren der
Waffen unterbrochen. Es wurden so viele abgeführt, daß es den
Anschein hatte, als seien sämtliche Kerker geleert.

		Am Ende des Zuges bemerkte Vinicius den Arzt Glaukos; aber weder
Lygia noch Ursus waren unter den Verurteilten.

	
		
		Zweiundsechzigstes Kapitel.

		Der Abend war noch nicht hereingebrochen, als sich die ersten
Volksmassen in die Gärten des Caesars hineinzuwälzen begannen.
Festlich gekleidet, bekränzt, ausgelassen, singend, zum Teil
betrunken, wollte sich die Menge das neue, prächtige Schauspiel
betrachten. Die Rufe: » Semaxii,
sarmentitii!« erschollen aus der Via Tecta, der Ämilischen
Brücke, auf dem jenseitigen Tiberufer, auf der Triumphstraße, in
der Nähe des Neronischen Zirkus bis hinauf zu den Vatikanischen
Hügeln. Man hatte zwar schon früher in Rom Menschen an Pfählen
verbrennen sehen, aber noch nie war eine solche Anzahl Verurteilter
beisammen gewesen.

		Der Caesar und Tigellinus wollten mit den Christen ein Ende
machen und zugleich die Ausdehnung der Ansteckung, die sich aus den
Gefängnissen immer weiter in der Stadt verbreitete, verhüten. Sie
hatten daher den Befehl gegeben, sämtliche Kerker zu leeren, so daß
nur noch verhältnismäßig wenige für den Schluß der Spiele bestimmte
Verurteilte zurückblieben. Staunen ergriff die Menge beim Eintritt
in die Gärten. In allen Haupt- und Seitenalleen, die zwischen
Baumgruppen, Rasenflächen, Inseln, Teichen, Fischbehältern, [bookmark: page251] Blumenbeeten
dahinliefen, standen dichtgedrängt mit Pech bestrichene Pfähle, an
denen Christen festgebunden waren. An höher gelegenen Punkten, wo
keine Bäume die Aussicht versperrten, konnte man ganze Reihen von
Pfählen und menschlichen Körpern erblicken, die mit Blumen,
Myrtenzweigen und Efeu bekränzt waren und sich in der Ferne
verloren, über Hügel und Täler hinweg, so daß Pfähle, die in der
Nähe Schiffsmasten glichen, sich in der Ferne wie farbige in die
Erde gesteckte Thyrsosstäbe oder Wurfspieße ausnahmen. Ihre Anzahl
überstieg die Erwartungen des Volkes. Man hätte glauben können, ein
ganzes Volk sei zu Ehren Roms und des Caesars an Pfähle gebunden.
Die Scharen der Zuschauer machten vor einzelnen Pfählen Halt, je
nachdem die Gestalt, das Alter oder das Geschlecht der Opfer die
Aufmerksamkeit fesselte, betrachteten die Gesichter, die Kränze,
die Efeugewinde und gingen dann weiter und weiter, sich erstaunt
fragend: »Konnte es soviel Verbrecher geben, und wie konnten
Kinder, die kaum zu gehen imstande sind, Rom in Brand stecken?« Und
zum Staunen gesellte sich nach und nach eine gewisse Unruhe.

		Inzwischen war es dunkel geworden, und am Himmel zeigten sich
die ersten Sterne. Vor jedem Verurteilten stand ein Sklave mit
einer brennenden Fackel in der Hand, und sobald Trompetenstöße in
den verschiedenen Abteilungen der Gärten als Zeichen zum Beginn des
Schauspiels ertönten, legten alle ihre Fackeln an den Fuß der
Pfähle.

		Das unter Blumen versteckte und mit Pech getränkte Stroh brannte
sofort mit heller Flamme, die, rasch um sich greifend, die
Efeuzweige versengte, in die Höhe loderte und die Füße der Opfer
ergriff. Die Menge schwieg, während die Gärten von furchtbarem
Stöhnen und von Schmerzensschreien widerhallten. Einige der Opfer
jedoch hoben ihr Haupt zum gestirnten Himmel empor und begannen zu
Christi Ehre zu singen. Das Volk lauschte. Selbst die fühllosesten
Seelen ergriff Entsetzen, wenn von den kleineren Masten herab
Kinder [bookmark: page252] mit
herzzerreißender Stimme riefen: »Mutter, Mutter!« und ein Zittern
überlief selbst die Betrunkenen beim Anblicke der Köpfchen und
unschuldigen, schmerzverzerrten Gesichter der vom erstickenden
Rauche ohnmächtig gewordenen Kleinen. Die Flammen schlugen in die
Höhe und setzten immer mehr Rosen- und Efeukränze in Brand. Haupt-
und Nebenalleen, Baumgruppen und Rasenflächen, die Blumenbeete
wurden von der Glut bestrahlt, das Wasser in den Fischbehältern und
Teichen spiegelte den Feuerschein wider, das Laub auf den Bäumen
erglänzte in rötlichem Lichte, und in den Gärten war es hell wie am
Tage. Bald erfüllte der Geruch verbrannten Fleisches die Luft, aber
in demselben Augenblicke begannen Sklaven in eigens zu diesem
Zwecke zwischen den Pfählen aufgestellten Räucherbecken Myrrhen und
Aloe zu streuen. Hier und da ertönten Rufe aus der Menge, man wußte
nicht, ob vor Mitleid oder vor Jubel und Entzücken, und verstärkten
sich mit der zunehmenden Gewalt der Flammen, die die Pfähle
umhüllten, den Opfern bis an die Brust reichten, mit ihrem feurigen
Atem das Haar auf ihren Köpfen versengten, einen Schleier über ihre
geschwärzten Gesichter warfen und endlich über ihren Häuptern
zusammenschlugen, als wollten sie den Sieg und Triumph der Macht
verkünden, die den Befehl gegeben hatte, sie anzufachen.

		Gleich beim Beginne des Schauspiels war der Caesar auf einer von
vier Schimmelhengsten gezogenen prachtvollen Zirkusquadriga mitten
unter dem Volke erschienen, in der Tracht eines Wagenlenkers in der
Farbe der Partei der Grünen, zu der er und der gesamte Hof
gehörten. Ihm folgten andere Wagen mit Höflingen in glänzenden
Gewändern, Senatoren, Priestern, nackten Bakchantinnen mit Weinlaub
auf dem Kopfe und Weinkrügen in den Händen, zum Teil betrunken und
wilde Schreie ausstoßend. Neben ihnen schritten als Faune und
Satyrn verkleidete Musikanten einher und spielten auf Lauten,
Phormingen, Pfeifen und Hörnern. Auf anderen Wagen saßen römische
Matronen und Mädchen, gleichfalls [bookmark: page253] betrunken und halb nackt. Um die Wagen
herum sprangen Gaukler mit Thyrsosstäben, andere schlugen Trommeln,
noch andere streuten Blumen auf den Weg. Dieser ganze glänzende Zug
bewegte sich unter Evoerufen inmitten des Rauches und der lebenden
Fackeln durch den Garten von einem Ende zum anderen. Nero, der sich
von Tigellinus und Chilon begleiten ließ und sich am Entsetzen des
letzteren erlustigen wollte, lenkte die Rosse selbst. Im Schritte
fahrend, betrachtete er mit Wohlgefallen die brennenden Körper und
lauschte den Beifallsrufen des Pöbels. Auf der hohen vergoldeten
Quadriga stehend, umgeben von einer zahllosen Menge von Menschen,
die sich vor ihm bis zur Erde neigten, im Scheine des Feuers, mit
dem goldenen Kranze des Zirkussiegers überragte er um Haupteslänge
die Höflinge, das Volk und machte den Eindruck eines Riesen. Seine
übermäßig langen, zum Halten der Zügel vorgestreckten Arme schienen
das Volk zu segnen. Auf dem Gesichte und in den blinzelnden Augen
lag ein Lächeln; er glänzte hoch über der Menge wie die Sonne oder
wie ein Gott, furchtbar, aber hoheits- und machtvoll.

		Bisweilen hielt er an, um sich eine Jungfrau, deren Busen unter
den Flammen einzuschrumpfen begann, oder das konvulsivisch
verzerrte Gesicht eines Kindes näher zu betrachten; dann fuhr er
weiter, hinter sich das lärmende, tobende Gefolge. Mitunter
verneigte er sich vor dem Volk, dann wieder zog er, sich
zurückbeugend, die goldenen Zügel an und sprach mit Tigellinus.
Endlich bei der großen Fontäne angekommen, die sich inmitten zweier
sich kreuzenden Wege erhob, sprang er von der Quadriga, gab seinem
Gefolge einen Wink und mischte sich unter die Menge.

		Laute Beifallsrufe empfingen ihn. Bakchantinnen, Nymphen,
Senatoren, Augustianer, Priester, Faune, Satyrn und Prätorianer
umringten ihn in tollem Gedränge, während er zwischen Tigellinus
auf der einen und Chilon auf der anderen Seite weiterging, die
Fontäne, um die herum zwanzig [bookmark: page254] bis dreißig Fackeln loderten, umschritt, bei
jeder stehen bleibend, und Bemerkungen über die Opfer machte oder
über den alten Griechen spöttelte, auf dessen Gesicht sich
grenzenloses Entsetzen malte.

		Endlich blieben sie vor einem hohen, mit Myrten und Winden
umrankten Maste stehen. Die roten Flammenzungen hatten erst die
Kniee des Opfers erreicht, doch war sein Gesicht nicht zu erkennen,
da die hell brennenden Blätter es in Rauch hüllten. Nach einiger
Zeit trieb jedoch der leichte Nachtwind den Rauch beiseite, so daß
ein greises Haupt mit grauem, bis auf die Brust herabwallendem
Barte sichtbar wurde.

		Bei diesem Anblicke krümmte sich Chilon wie eine verwundete
Schlange zusammen, und aus seinem Munde drang ein Schrei, der mehr
einem Krächzen als einer menschlichen Stimme glich: »Glaukos!
Glaukos! %hellip;«

		In der Tat schaute von dem brennenden Pfahle der Arzt Glaukos
auf ihn herab.

		Er lebte noch. Sein Antlitz war vornübergebeugt, als wolle er
zum letztenmal seinen Henker sehen, der ihn verraten, ihm Weib und
Kinder geraubt, ihn Mördern in die Hände gespielt, und nachdem ihm
dies alles im Namen Christi vergeben war, ihn den Henkersknechten
überantwortet hatte. Wohl nie hatte ein Mensch dem anderen
furchtbareres und blutigeres Herzeleid zugefügt. Und jetzt loderte
das Opfer auf dem pechbestrichenen Pfahle, und sein Henker stand an
dessen Fuße. Glaukos' Augen hingen unverwandt an Chilons Zügen.
Bisweilen wurden sie vom Rauche verhüllt; wenn jedoch der Wind
diesen zerteilte, sah Chilon von neuem jene Augensterne auf sich
gerichtet. Er erhob sich und wollte fliehen, vermochte es aber
nicht. Es war ihm mit einem Mal, als seien seine Füße von Blei und
als hielte ihn eine unsichtbare Hand mit übermenschlicher Kraft an
diesem Pfahle fest. Er war wie versteint. Er fühlte nur, daß etwas
in ihm überwallte, daß etwas in ihm aufstieg, daß es genug sei
[bookmark: page255] der
Qualen und des Blutes, daß das Ende seines Lebens gekommen sei, daß
alles um ihn herum verschwinde: der Caesar, der Hof, die Menge, daß
ihn eine grenzenlose, furchtbare, schwarze Öde umgebe, in der nur
jene Augen des Gemarterten sichtbar waren, die ihn zum Gerichte
riefen. Und dieser neigte sein Haupt tiefer und tiefer und sah ihn
unverwandt an. Die Anwesenden errieten, daß zwischen diesen beiden
Männern etwas Bedeutungsvolles vorging; aber das Lachen erstarb
ihnen auf den Lippen, denn das Gesicht Chilons zeigte einen
wahrhaft entsetzlichen Ausdruck: es packte ihn ein Grauen und eine
Qual, als ob jene feurigen Zungen seinen eigenen Leib verzehrten.
Plötzlich taumelte er, reckte die Arme empor und schrie mit
furchtbarer, herzzerreißender Stimme: »Glaukos, im Namen Christi,
vergib mir!«

		Ringsherum war es totenstill; ein Zittern überlief die
Umstehenden, und aller Augen richteten sich unwillkürlich nach
oben.

		Das Haupt des Gemarterten bewegte sich leicht, dann ertönte von
der Höhe des Mastes herab eine ächzende Stimme: »Ich vergebe
dir!«

		Chilon stürzte auf sein Antlitz nieder, heulend wie ein wildes
Tier, scharrte mit beiden Händen Erde zusammen und streute sie sich
aufs Haupt. Währenddessen züngelte das Feuer immer höher, umhüllte
Glaukos' Brust und Antlitz, der Myrtenkranz auf seinem Haupte
geriet in Brand, ebenso die Bänder auf der Spitze des Pfahles, der
jetzt vollständig in blendender Glut aufflammte.

		Chilon erhob sich nach einiger Zeit mit so verwandelten Zügen,
daß die Augustianer einen ganz anderen Mann vor sich zu sehen
glaubten. Seine Augen strahlten in einem überirdischen Glanze, auf
der gefalteten Stirn lag ein Ausdruck hoher Begeisterung, und der
eben noch so unbedeutend erscheinende Grieche glich jetzt einem
Priester, der, des Gottes voll, sich anschickt, ungeahnte
Wahrheiten zu verkünden.

		»Was ist mit ihm geschehen? Er ist rasend geworden!« ließen sich
mehrere Stimmen vernehmen. [bookmark: page256]

		Er wandte sich nun zu der Menge, streckte die rechte Hand empor
und rief oder brüllte vielmehr so laut, daß ihn nicht nur die
Augustianer, sondern auch die Menge verstehen konnte: »Römisches
Volk! bei meinem Tode schwör' ich, daß hier Unschuldige sterben.
Hier steht der Brandstifter!«

		Und er zeigte mit dem Finger auf Nero.

		Totenstille folgte. Die Höflinge waren starr vor Entsetzen.
Chilon stand fortwährend da und wies mit zitterndem Arm und Finger
auf den Caesar. Mit einem Male brach der Aufruhr los. Das Volk
stürzte sich einer Sturmflut gleich auf den alten Mann zu, um ihn
näher zu betrachten. Hier und da ertönten die Rufe: »Haltet ihn!
Wehe uns!«

		Die Menge pfiff und johlte: »Rotbart, Muttermörder,
Brandstifter!«

		Der Aufruhr schwoll immer stärker an. Die Bakchantinnen
kreischten schrill auf und flüchteten in die Wagen. Plötzlich
stürzten einige halb verbrannte Pfähle um, daß die Funken
umhersprühten, und vermehrten noch die Verwirrung. Die wie blind
und toll einstürmende Menge riß Chilon mit sich fort und entführte
ihn tiefer in den Garten hinein.

		Auch die übrigen Pfähle fingen an zu verkohlen und stürzten quer
über die Wege, die Alleen mit Qualm, Funken, dem Geruche glimmenden
Holzes und verbrannten menschlichen Fleisches erfüllend. Fern und
nah erloschen die Fackeln. In den Gärten wurde es dunkel. Die
erschreckte, erbitterte, aufgebrachte Menge drängte sich zu den
Toren. Die Kunde von dem Geschehenen ging von Mund zu Mund,
verändert und übertrieben. Die einen erzählten, der Caesar sei
ohnmächtig geworden, die anderen, er habe selbst eingestanden, Rom
in Brand gesteckt zu haben, andere, er sei schwer erkrankt, wieder
andere, man habe ihn wie tot auf seinem Wagen fortgebracht. Hier
und da äußerten sich Leute voller Mitleid mit den Christen. »Nicht
sie sind es, die Rom angezündet haben; wozu also all dies
Blutvergießen, all diese Martern, all diese Ungerechtigkeiten?
Werden die Götter diese [bookmark: page257] Unschuldigen nicht rächen, und welche
piacula vermögen sie zu versöhnen?«
Die Worte innoxia corpora waren immer
häufiger zu hören. Frauen klagten laut über die Kinder, die man in
so großer Anzahl den wilden Tieren vorgeworfen, ans Kreuz
geschlagen oder in diesen fluchwürdigen Gärten verbrannt habe! Die
mitleidigen Stimmen verwandelten sich endlich in Verwünschungen
gegen den Caesar und Tigellinus. Es gab aber auch Leute, welche
plötzlich stehen blieben und sich oder anderen die Frage vorlegten:
»Was ist das für eine Gottheit, die eine solche
Widerstandsfähigkeit gegen Martern und Tod verleihen kann?« Und
nachdenklich kehrten sie nach Hause zurück %hellip;

		Chilon irrte noch in den Gärten umher, ohne zu wissen, wohin ihn
sein Weg führe oder wo er sich befinde. Er war wieder der
kraftlose, hinfällige, kranke alte Mann. Bald strauchelte er über
halbverbrannte Leichen, bald stieß er an noch brennende Pfähle, die
einen Funkenregen auf seinen Pfad schütteten, bald setzte er sich
und starrte bewußtlos vor sich hin. Die Gärten waren jetzt schon
fast völlig dunkel geworden; durch die Bäume schien nur noch der
Mond und warf ein unsicheres Licht auf die Alleen, auf die verkohlt
daliegenden Pfähle und die zu unförmlichen Massen
zusammengeschrumpften Leichen. Allein dem alten Griechen war es,
als erblicke er in der Mondscheibe Glaukos' Antlitz, als verfolgten
ihn dessen Augen unablässig, und er entfloh vor dem Lichte. Endlich
trat er jedoch aus dem Schatten heraus und wandte sich
unwillkürlich, wie von einer unsichtbaren Macht fortgetrieben, der
Fontäne zu, bei der Glaukos seinen Geist aufgegeben hatte.

		Da berührte eine Hand seine Schulter.

		Der Greis wandte sich um und rief, als er einen Unbekannten vor
sich erblickte, entsetzt aus: »Wer ist hier? Wer bist du?«

		»Der Apostel Paulus von Tarsos.«

		»Ich bin verflucht %hellip; Was willst du von mir?« [bookmark: page258]

		Der Apostel antwortete: »Ich will dich retten.«

		Chilon lehnte sich an einen Baum.

		Die Füße wankten unter ihm, und seine Arme sanken schlaff
herab.

		»Für mich gibt es keine Rettung,« sagte er dumpf.

		»Hast du nicht gehört, daß Gottes Sohn dem Schächer am Kreuz
verzieh?« fragte Paulus.

		»Weißt du, was ich getan habe?«

		»Ich habe deine Reue gesehen und gehört, wie du Zeugnis für die
Wahrheit ablegtest.«

		»O Herr!«

		»Und wenn ein Diener Christi dir in der Stunde der Marter und
des Todes vergeben hat, wie soll dir dann Christus selbst nicht
vergeben?«

		Chilon faßte sich mit beiden Händen wie in Verzweiflung an den
Kopf.

		»Vergebung! Für mich Vergebung!«

		»Unser Gott ist ein Gott des Erbarmens,« erwiderte der
Apostel.

		»Für mich?« wiederholte Chilon.

		Und er begann zu stöhnen wie jemand, dem die Kraft fehlt,
Schmerz und Qual zu überwinden.

		Paulus aber sprach zu ihm: »Stütze dich auf mich und komm mit
mir.«

		Er führte ihn und schritt auf die Stelle zu, wo sich die Wege
kreuzten, geleitet vom Plätschern des Springbrunnens, der in der
Stille der Nacht über all die Opfer zu weinen schien, die hier
unter den fürchterlichsten Qualen ihr Leben ausgehaucht hatten.

		»Unser Gott ist ein Gott des Erbarmens,« wiederholte der
Apostel. »Wenn du am Meere ständest und Steine hineinwürfest,
könntest du die Tiefen des Ozeans damit ausfüllen? Ich sage dir,
das Erbarmen Christi gleicht dem Meere und die Sünden und
Missetaten der Menschen versinken in ihm wie die Steine in dem
Abgrunde des Meeres. [bookmark: page259] Ich sage dir, es ist wie der Himmel, der sich
über Bergen, Ländern und Meeren wölbt, denn es ist überall und
kennt keine Grenzen und kein Ende. Du littest unter Glaukos'
Pfahle, und Christus hat dein Leiden gesehen. Ohne Rücksicht
darauf, was dir morgen geschehen kann, riefest du laut: Hier steht
der Brandstifter! und Christus hat sich deine Worte gemerkt. Deine
Bosheit und Lügenhaftigkeit sind von dir gewichen, und in deinem
Herzen ist nur unermeßliche Reue zurückgeblieben %hellip; Komm
mit mir und höre, was ich dir sagen will: auch ich habe den Heiland
gehaßt und seine Auserwählten verfolgt. Ich wollte nichts von ihm
wissen und glaubte nicht an ihn, bis er sich mir offenbart und mich
berufen hat. Und seitdem liebe ich ihn aus tiefstem Herzen. Und
jetzt hat er dich mit Zerknirschung, Gewissensangst und Reue
heimgesucht, um dich zu sich zu rufen. Du haßtest ihn, er aber
liebte dich. Du überliefertest seine Gläubigen der Marter, und er
will dir vergeben und dich retten.«

		Herzbrechendes Schluchzen begann die Brust des Elenden zu
erschüttern und sein tiefstes Innere aufzuwühlen; Paulus
bemächtigte sich seiner, bezwang ihn und führte ihn von dannen wie
ein Krieger einen gefangenen Feind.

		Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Komm mit mir, ich will
dich zum Heiland führen. Zu welch anderem Zwecke wäre ich dir sonst
nachgegangen? Er hat mir befohlen, Seelen zu erobern im Namen der
Liebe, und ich erfülle sein Gebot. Du meinst, du seiest verflucht;
doch ich sage dir: glaube an ihn, und die Erlösung harrt deiner. Du
bist der Ansicht, er hasse dich; ich aber wiederhole dir: er liebt
dich. Sieh auf mich! Solange ich ihn nicht hatte, war eitel Bosheit
in meinem Herzen, und nun ersetzt seine Liebe mir Vater und Mutter,
Schätze und Königreiche. Bei ihm allein ist Zuflucht zu finden, er
allein sieht deine Reue, glaubt an dein Elend, er wird dich von
deiner Qual befreien und dich zu sich nehmen.«

		Mit diesen Worten geleitete er ihn zu dem Springbrunnen, [bookmark: page260] dessen
silberner Strahl schon von weitem im Mondschein erglänzte.
Ringsherum war es still und menschenleer, denn die Sklaven hatten
hier schon die verkohlten Pfähle und die Leichen der Märtyrer
beseitigt.

		Chilon warf sich stöhnend auf die Kniee, verbarg das Gesicht in
den flachen Händen und verharrte bewegungslos in dieser Stellung.
Paulus jedoch erhob sein Antlitz zum Sternenhimmel und begann zu
beten: »Herr, sieh auf diesen Elenden, auf seine Reue, seine Tränen
und seine Qual! Herr des Erbarmens, der du dein Blut für unsere
Sünden vergossen hast, vergib ihm um deines Leidens, deines
Sterbens und deiner Auferstehung willen!«

		Er schwieg, aber noch lange schaute er empor und betete.

		Und jetzt erklang zu seinen Füßen der Schmerzensschrei:
»Christe, Christe, vergib mir!«

		Paulus trat an den Brunnen, schöpfte Wasser in die hohle Hand
und wandte sich zu dem auf den Knieen liegenden Elenden: »Chilon,
ich taufe dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen
Geistes, Amen!«

		Chilon erhob das Haupt, breitete die Arme aus und blieb
regungslos so liegen. Der Mond goß sein volles Licht auf sein
weißes Haar und sein ebenfalls weißes, unbewegliches Antlitz, das
wie erstorben und aus Stein gemeißelt aussah. Die Zeit verrann; aus
den großen Geflügelhäusern in den Gärten des Domitius ertönte das
Krähen der Hähne; doch Chilon lag noch immer da gleich einer
Grabstatue.

		Endlich bewegte er sich, stand auf und fragte den Apostel: »Was
habe ich vor dem Tode noch zu tun?«

		Paulus erwachte ebenfalls aus seiner Bewunderung jener
unermeßlichen Allmacht, der selbst solche Herzen, wie dieser
Grieche eins besaß, nicht widerstehen konnten, und antwortete:
»Vertraue und lege Zeugnis für die Wahrheit ab.«

		Dann machten sie sich zusammen auf den Heimweg. Am Gartentore
segnete Paulus noch einmal den Greis, und sie trennten sich; denn
Chilon bestand selbst darauf, da er wußte, [bookmark: page261] der Caesar und Tigellinus
würden ihn nach dem Vorfalle von gestern abend verfolgen
lassen.

		Er irrte sich nicht. Als er heimkehrte, war sein Haus schon von
Prätorianern umringt, die ihn ergriffen und unter Scaevinus'
Kommando nach dem Palatin brachten.

		Der Caesar hatte sich bereits zur Ruhe begeben, aber Tigellinus
erwartete ihn. Als er des unglücklichen Griechen ansichtig wurde,
empfing er ihn mit ruhiger, aber unheilverkündender Miene: »Du hast
ein Majestätsverbrechen begangen,« sprach er, »und wirst der Strafe
nicht entgehen. Willst du aber morgen im Amphitheater erklären, daß
du betrunken und wahnsinnig gewesen bist und daß die Christen in
der Tat die Urheber der Feuersbrunst sind, so wird sich deine
Strafe auf öffentliches Auspeitschen und Verbannung
beschränken.«

		»Ich kann nicht, Herr,« erwiderte Chilon leise.

		Tigellinus näherte sich ihm langsamen Schrittes und fragte ihn
mit gedämpfter, aber schrecklicher Stimme: »Wie, du kannst nicht,
Griechenhund? Warst du nicht betrunken und weißt du nicht, was
deiner wartet? Sieh dorthin!«

		Dabei zeigte er in eine Ecke des Atriums, wo im Schatten neben
einer langen hölzernen Bank vier thrakische Sklaven mit Tauen und
Zangen in den Händen standen.

		Doch Chilon erwiderte fest: »Ich kann nicht, Herr!«

		Des Präfekten bemächtigte sich eine rasende Wut; aber er bezwang
sich noch.

		»Du hast gesehen, wie die Christen sterben?« fragte er. »Willst
du auch so sterben?«

		Der Greis hob sein blasses Antlitz empor; eine Zeitlang bewegten
sich seine Lippen leise, dann sprach er: »Auch ich glaube an
Christus! %hellip;«

		Tigellinus sah ihn erstaunt an.

		»Hund, du bist wirklich verrückt geworden!«

		Und plötzlich schäumte seine so lange eingedämmte Wut über. Er
stürzte sich auf Chilon, raufte ihm mit beiden [bookmark: page262] Händen den Bart, warf
ihn zur Erde und trat ihn mit Füßen, wobei er wutschäumend
unablässig wiederholte: »Wirst du widerrufen? wirst du?«

		»Ich kann nicht,« versetzte der am Boden liegende Chilon.

		»Auf die Folter mit ihm!«

		Auf diesen Befehl hin ergriffen die Thraker den alten Mann und
legten ihn auf die Bank, dann banden sie ihn mittels der Stricke
fest und begannen seine hageren Schenkel zwischen die Zangen zu
klemmen. Doch er küßte ihnen, während sie ihn folterten, demütig
die Hände, dann schloß er die Augen und bot den Anblick eines Toten
dar.

		Er lebte aber noch; denn als Tigellinus sich über ihn beugte und
noch einmal fragte: »Wirst du widerrufen?« bewegten sich seine
blassen Lippen leicht und flüsterten kaum hörbar:
»Ich %hellip; kann %hellip; nicht!«

		Tigellinus befahl, mit dem Foltern innezuhalten, und ging mit
wutentstelltem Gesicht, aber ratlos im Atrium auf und ab. Endlich
schoß ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf; er wandte sich zu den
Thrakern und rief: »Reißt ihm die Zunge aus!«

	
		
		Dreiundsechzigstes Kapitel.

		Für die Aufführung des Dramas »Aureolus« waren die Theater und
Amphitheater in der Regel so eingerichtet, daß es auf zwei
getrennten Bühnen dargestellt werden konnte. Nach dem Schauspiele
in den Gärten des Caesars ging man jedoch von diesem Brauche ab,
denn diesmal kam es darauf an, einer möglichst großen Zahl von
Menschen den Anblick eines gekreuzigten Sklaven zu verschaffen, den
im Drama ein Bär zerriß. In den Theatern wurde die Rolle des Bären
meistenteils einem in ein Fell genähten Schauspieler überlassen;
diesmal sollte aber die Darstellung »wahrheitsgetreu« sein. Dies
war ein neuer Gedanke des Tigellinus. Anfangs weigerte sich der
Caesar, dabei zu erscheinen, änderte [bookmark: page263] jedoch auf Veranlassung seines
Günstlings seinen Entschluß. Tigellinus erklärte, gerade nach dem
Vorfalle im Garten müsse er sich um so mehr dem Volke zeigen, und
gab sein Wort, daß der gekreuzigte Sklave ihn nicht beschimpfen
werde, wie Crispus dies getan hatte. Das Volk war des
Blutvergießens satt und müde; es wurde ihm daher eine neue
Verteilung von Lotterielosen und Geschenken in Aussicht gestellt
und außerdem ein abendliches Fest versprochen, denn die Vorstellung
sollte am Abend im glänzend erleuchteten Amphitheater
stattfinden.

		Schon bei Anbruch der Dunkelheit war der ganze Zuschauerraum
dicht gefüllt; die Augustianer waren mit Tigellinus an der Spitze,
vollzählig erschienen, nicht nur wegen des Schauspiels selbst,
sondern auch um dem Caesar nach dem letzten Vorfälle ihre
Ergebenheit und ihre Empörung gegen Chilon zu zeigen, von dem ganz
Rom sprach.

		Man raunte sich unter dem Siegel der Verschwiegenheit zu, der
Caesar sei nach seiner Rückkehr aus den Gärten in Tobsucht
verfallen und könne nicht schlafen, er leide an Schreckensanfällen
und wunderbaren Visionen; aus diesem Grunde habe er schon am
nächsten Morgen seine baldige Abreise nach Achaja angekündigt.
Andere jedoch bezweifelten dies und behaupteten, er werde sich
jetzt gegen die Christen um so erbarmungsloser zeigen. Es fehlte
auch nicht an Furchtsamen, welche vorhersehen wollten, daß die
Anklage, die Chilon dem Caesar vor allem Volke ins Gesicht
geschleudert hatte, die übelsten Folgen nach sich ziehen werde.
Endlich gab es solche, die aus Menschlichkeit an Tigellinus die
Bitte richteten, von weiteren Verfolgungen abzusehen.

		»Seht, wohin ihr geratet,« sagte Barcus Soranus. »Ihr wollt den
Unwillen des Volkes besänftigen und ihm die Überzeugung beibringen,
daß die Strafe nur die Schuldigen trifft; aber die Wirkung ist
geradezu die entgegengesetzte.«

		»Das stimmt,« fügte Antistius Verus hinzu, »alle flüstern sich
jetzt zu, sie seien unschuldig. Wenn dies Klugheit sein [bookmark: page264] soll, so hat
Chilon recht, daß euere Gehirne nicht eine Nußschale füllen
würden.«

		Tigellinus wandte sich den beiden zu und sagte: »Barcus Soranus,
man flüstert sich auch zu, daß deine Tochter Servilia und daß deine
Gattin, Antistius, ihre christlichen Sklaven der Gerechtigkeit des
Caesars entziehen.«

		»Das ist nicht wahr!« rief Barcus beunruhigt.

		»Eure geschiedenen Frauen wollen nur meine Gattin ins Verderben
stürzen, weil sie sie um ihre Tugend beneiden,« erklärte Antistius
Verus mit nicht geringerer Unruhe.

		Andere sprachen über Chilon.

		»Was ist ihm zugestoßen?« fragte Eprius Marcellus; »er selbst
hat die Christen Tigellinus verraten; aus einem Bettler ist er ein
reicher Mann geworden, er hätte seine Tage in Frieden beenden und
ein schönes Leichenbegängnis samt einem Grabdenkmale haben können.
Aber nein! Er wollte lieber alles auf einmal verlieren und elend
zugrunde gehen; es ist wahr: er muß verrückt geworden sein.«

		»Nicht verrückt, sondern ein Christ,« entgegnete Tigellinus.

		»Das ist unmöglich!« sagte Vitellius.

		»Habe ich es euch nicht gesagt?« rief Vestinus. »Tötet die
Christen, aber glaubet mir, gegen ihre Gottheit könnt ihr keinen
Krieg führen. Mit der ist nicht zu spaßen! %hellip; Seht, was
sich zuträgt! Ich habe Rom nicht in Brand gesteckt, doch wenn der
Caesar es gestattet, opfere ich sofort ihrem Gott eine Hekatombe.
Und alle sollten dasselbe tun, denn ich sage euch noch einmal: mit
dem ist nicht zu spaßen. Denkt daran, daß ich es euch gesagt
habe!«

		»Und ich sage euch etwas anderes,« fiel Petronius ein.
»Tigellinus lachte, als ich behauptete, sie bewaffneten sich; aber
jetzt muß ich euch noch mehr sagen: sie werden siegen!«

		»Wieso? wieso?« fragten mehrere Stimmen.

		»Beim Pollux! Wenn ein Mann wie Chilon ihnen nicht widerstanden
hat, wer wird ihnen dann widerstehen können? Wenn ihr glaubt, die
Zahl der Christen nehme nicht nach [bookmark: page265] jedem Schauspiele zu, so werdet samt
euren Bekannten in Rom Kupferschmiede, oder laßt euch eure Bärte
scheren; dann werdet ihr vielleicht besser wissen, wie das Volk
denkt und was in der Stadt vorgeht.«

		»Er spricht die reine Wahrheit, beim heiligen Peplos der Diana!«
rief Vestinus.

		Barcus wandte sich an Petronius und fragte: »Was folgerst du
daraus?«

		»Ich schließe damit, womit ihr angefangen habt: es ist genug
Blut geflossen.«

		Tigellinus betrachtete ihn höhnisch und sagte: »Ah! noch ein
wenig mehr!«

		»Wenn dir dein Kopf nicht genügt, so hast du ja noch einen
anderen auf dem Griffe deines Spazierstocks.«

		Die Fortsetzung des Gesprächs wurde durch den Eintritt des
Caesars verhindert, der in Pythagoras' Begleitung erschien.
Unmittelbar darauf begann die Vorstellung des »Aureolus,« der man
aber keine große Aufmerksamkeit schenkte, da alle auf Chilon
gespannt waren. Auch das Volk war des Blutvergießens und der
Martern überdrüssig; es zischte und stieß Rufe aus, die für den Hof
keineswegs schmeichelhaft waren, und verlangte ungeduldig nach der
Bärenszene, die einzig und allein seine Neugier erregte. Hätten die
Zuschauer nicht gehofft, den verurteilten alten Mann zu sehen und
Geschenke zu erhalten, das Schauspiel selbst wäre nicht imstande
gewesen, sie auf ihren Plätzen festzuhalten.

		Endlich jedoch erschien der erwartete Augenblick. Zirkusknechte
richteten zunächst ein hölzernes Kreuz auf, das so niedrig war, daß
ein aufrechtstehender Bär die Brust des Gemarterten erreichen
konnte, und dann führten oder, richtiger gesagt, schleppten zwei
Manner Chilon herein, denn da ihm Beine und Füße zerschmettert
waren, konnte er nicht gehen. Sie legten ihn auf das Kreuz und
nagelten ihn so rasch fest, daß die neugierigen Augustianer ihn
nicht einmal gut sehen konnten; erst nachdem das Kreuz an der dazu
bestimmten [bookmark: page266] Stelle eingerammt war, richteten sich aller
Blicke auf den Verurteilten. Allein es waren wenige, welche in
diesem nackten alten Mann Chilon erkannt hätten. Nach den Qualen,
die Tigellinus über ihn verhängt hatte, schien kein Tropfen Blut
mehr in seinem Gesicht zurückgeblieben zu sein, und nur oberhalb
des weißen Bartes war ein roter Fleck zu sehen, den das Blut der
ausgerissenen Zunge zurückgelassen hatte. Die durchsichtige Haut
ließ deutlich die Knochen hervortreten. Er sah auch bedeutend älter
und ganz gebrechlich aus. Aber während seine Augen früher stets
voller Unruhe und Bosheit gefunkelt und seine lauernden Züge den
Ausdruck steter Angst und Ungewißheit gezeigt hatten, trug jetzt
sein Antlitz zwar die Spuren des Leidens, es war aber zugleich so
mild und ruhig wie das eines Schlafenden oder Toten. Vielleicht
tröstete ihn der Gedanke an den Schächer am Kreuze, dem Christus
vergeben hatte, und vielleicht betete er in seinem Innern zu dem
allerbarmenden Gotte: »Herr, ich biß um mich wie eine giftige
Schlange und war mein ganzes Leben lang bettelarm, kam beinahe vor
Hunger um, die Menschen traten mich mit Füßen, schlugen und
verhöhnten mich. Ich war arm und ganz unglücklich, Herr; jetzt hat
man mich auf die Folterbank gelegt und ans Kreuz geheftet; daher
verstoße du, Allerbarmer, mich nicht in der Stunde meines Todes.«
Tiefe Ruhe schien in sein reuevolles Herz einzuziehen. Niemand
lachte; denn über diesem gekreuzigten Manne schwebte ein solcher
Hauch des Friedens, er sah so alt, so wehrlos, so schwach, so
mitleiderregend aus, daß sich jedermann unwillkürlich fragte: »Wie
ist es möglich, Menschen zu martern und ans Kreuz zu nageln, denen
ihr Ende ohnedies nahe ist?« Die Menge schwieg. In den Reihen der
Augustianer wandte sich Vestinus nach allen Seiten und flüsterte
mit entsetzter Stimme: »Seht, wie sie sterben!« Andere erwarteten
mit Ungeduld den Bären, damit das Schauspiel so bald wie möglich zu
Ende gehe.

		Endlich betrat der Bär die Arena, wiegte seinen
herunterhängenden [bookmark: page267] Kopf von einer Seite nach der anderen und
blickte sich um, als denke er an etwas oder suche etwas. Jetzt
bemerkte er das Kreuz und den daran hängenden nackten Körper; er
näherte sich ihm, richtete sich auf, ließ sich aber nach kurzer
Zeit wieder auf die Vordertatzen fallen; dann setzte er sich unter
das Kreuz und begann zu brummen, als rege sich selbst in dem Herzen
des wilden Tieres Mitleid mit diesem elenden Reste eines
Menschen.

		Aus dem Munde der Zirkusknechte ertönten ermunternde Zurufe,
aber das Volk schwieg. Chilon bewegte inzwischen leicht das Haupt
und ließ eine Zeitlang seine Blicke über die Zuschauer hingleiten.
Endlich blieb sein Auge auf einer der obersten Sitzreihen des
Amphitheaters haften, seine Brust begann lebhafter zu atmen, und
jetzt ereignete sich etwas, was die Zuschauer mit Staunen und
Verwunderung erfüllte. Ein Lächeln verklärte sein Antlitz, seine
Stirn schien wie von einem Lichtstrahle umflossen, seine Augen
wandten sich vor dem Tode nach oben, und nach einiger Zeit quollen
ihm zwei schwere Tränen unter den Lidern hervor und rannen ihm
langsam die Wangen herab.

		Und er starb.

		Da ertönte eine kräftige Mannesstimme hoch oben unter dem
Velarium: »Friede sei mit den Märtyrern.«

		Im Amphitheater aber herrschte dumpfes Schweigen.

	
		
		Vierundsechzigstes Kapitel.

		Nach dem Schauspiel in den Gärten des Caesars hatten sich die
Kerker beträchtlich geleert. Zwar wurden immer noch neue Opfer
verhaftet, die der Teilnahme an dem morgenländischen Aberglauben
verdächtig erschienen; allein es wurden immer weniger Gefangene
eingeliefert, so daß deren Zahl kaum für die noch ausstehenden
Spiele ausreichte, die sich ebenfalls ihrem Ende näherten. Das
Volk, des Blutvergießens satt, zeigte immer größeren Überdruß und
immer [bookmark: page268]
größere Unruhe über die unerhörte Geduld der Verurteilten. Tausende
wurden von denselben Befürchtungen ergriffen wie der abergläubische
Vestinus. Im Volke wurden immer wunderbarere Dinge von der
Rachsucht des Christengottes erzählt. Der Gefängnistyphus, der sich
in der Stadt verbreitet hatte, vermehrte die allgemeine Furcht. Die
häufigen Leichenzüge erregten Aufsehen, und schon flüsterte man
sich ins Ohr, es seien neue Piacula erforderlich, um den
unbekannten Gott zu versöhnen. In den Tempeln wurden dem Jupiter
und der Libitina Opfer dargebracht. Endlich gewann trotz der
größten Anstrengungen des Tigellinus und seiner Anhänger die
Ansicht täglich mehr Boden, daß die Stadt auf Befehl des Caesars in
Brand gesteckt worden sei und daß die Christen unschuldig
duldeten.

		Aber gerade aus diesem Grunde ließen Nero und Tigellinus nicht
von der Verfolgung ab. Zur Beschwichtigung des Volkes wurde die
Verteilung von Getreide, Wein und Oliven wieder aufgenommen;
Vorschriften wurden erlassen, die den Bau von Häusern erleichterten
und den Besitzern große Vergünstigungen gewährten, sowie andere,
die Bestimmungen über die Breite der Straßen und die Baumaterialien
zur Verhütung eines künftigen Brandunglücks enthielten. Der Caesar
selbst wohnte den Senatssitzungen bei und beriet mit den »Vätern«
die erforderlichen Maßregeln zum Besten des Volkes und der Stadt,
aber kein Gnadenschimmer fiel auf die Verurteilten. Dem Herrscher
der Welt kam es vor allem darauf an, dem Volke die Überzeugung
einzuprägen, daß so unerhörte Strafen nur Schuldige treffen
konnten. Auch im Senate wurde keine Stimme zugunsten der Christen
laut, da sich niemand mit dem Caesar verfeinden wollte und
diejenigen, die schärfer in die Zukunft blickten, erkannten, daß
vor diesem neuen Glauben die Grundfesten der Römerherrschaft nicht
würden standhalten können.

		Sterbende und Tote übergab man allerdings ihren Angehörigen,
denn das römische Recht nahm an Toten keine [bookmark: page269] Rache. Für Vinicius lag ein
gewisser Trost in dem Gedanken, daß, wenn Lygia sterben sollte, er
sie dann in seiner Familiengruft beisetzen lassen und dereinst
neben ihr ruhen werde. Er hegte keine Hoffnung mehr, sie vor dem
Tode zu retten, und, halb abgelöst vom Leben, ging er ganz in dem
Gedanken an Christus auf und träumte von keiner anderen Vereinigung
mehr mit der Geliebten als von der ewigen. Sein Glaube wurde so
unerschütterlich, daß ihm in dessen Lichte die Ewigkeit
unvergleichlich wirklicher und realer vorkam als die gemeine
Wirklichkeit des alltäglichen Lebens. Sein Herz war von
grenzenloser Begeisterung erfüllt. Noch lebend verwandelte er sich
in ein beinah körperloses Wesen, das für sich völlige Freiheit
ersehnte, aber auch eine zweite geliebte Seele daran teilnehmen
lassen wollte. Er träumte davon, daß er dann Hand in Hand mit Lygia
in den Himmel eingehen werde, wo Christus sie segnen und ihnen
gestatten werde, in einem Lichte, das an Frieden und Glanz der
Abendröte glich, beisammen zu bleiben. Er flehte zu Christus nur
darum, daß Lygia nicht die Qualen des Zirkus zu erdulden haben
möge, sondern daß er ihr gestatte, friedlich im Kerker zu
entschlummern, denn er wußte mit voller Bestimmtheit, daß er selbst
zugleich mit ihr sterben werde. Angesichts dieses Meeres von
vergossenem Blut hielt er es für unrecht, auch nur zu hoffen, sie
könne allein gerettet werden. Er hatte von Petrus und Paulus
gehört, daß sie ebenfalls als Märtyrer würden sterben müssen. Der
Anblick Chilons am Kreuze überzeugte ihn, daß der Tod selbst unter
Qualen sanft sein könne, und darum wünschte er, daß er ihnen beiden
nahe als die ersehnte Vertauschung eines schlechten, trüben,
schweren Daseins mit einem besseren.

		Mitunter hatte er schon einen Vorgeschmack des kommenden Lebens.
Jene Trauer, die über beiden lagerte, verlor allmählich ihre
brennende Bitterkeit und ging allmählich in eine unirdische, ruhige
Fügung in Gottes Willen über. Während Vinicius früher unter Mühen
und Anstrengungen [bookmark: page270] gegen den Strom angekämpft hatte, überließ er
sich jetzt den Fluten, überzeugt, sie würden ihn zum Lande des
ewigen Friedens tragen. Auch ahnte er, daß Lygia sich in gleicher
Weise wie er auf den Tod vorbereitete, daß sie trotz der sie
trennenden Kerkermauern ihren Weg gemeinschaftlich wandelten. Und
bei diesem Gedanken lächelte er in Seligkeit.

		Und in der Tat befanden sich beide in solcher Übereinstimmung,
als teilten sie sich täglich ihre Gedanken mit. In Lygia lebte kein
Wunsch, keine Hoffnung mehr als die Sehnsucht nach dem jenseitigen
Leben. Den Tod begrüßte sie nicht nur als Befreiung aus den
schrecklichen Kerkermauern, aus den Händen des Caesars und
Tigellinus', nicht nur als Erlösung, sondern auch als ihre
Vermählung mit Vinicius. Gegenüber dieser felsenfesten Gewißheit
verlor alles andere seine Bedeutung. Nach dem Tode begann für sie
sogar auch das irdische Glück, daher erwartete sie ihn mit einer
Ungeduld wie die Braut den Hochzeitstag.

		Und jener gewaltige Glaubensstrom, der tausende jener ersten
Gläubigen dem Leben entriß und ins Jenseits trug, erfaßte auch
Ursus. Auch er hatte sich lange Zeit nicht mit dem Gedanken
aussöhnen können, daß Lygia sterben solle; als aber täglich neue
Kunde von dem, was sich in den Amphitheatern und den Gärten des
Caesars zutrug, durch die Gefängnismauern drang, als der Tod das
allgemeine, unvermeidliche Los der Christen, aber auch ihre
Seligkeit war, die über alle irdischen Begriffe von Seligkeit
hinausging, wagte er am Ende gar nicht mehr, Christus zu bitten, er
möge Lygia dieses Glück vorenthalten oder auf Jahre hinaus
verzögern. In seinem schlichten Barbarensinn glaubte er außerdem,
der Tochter des Lygierkönigs gebühre auch ein größerer Anteil an
jenen himmlischen Freuden als dem ganzen Haufen gewöhnlicher Leute,
zu denen er auch sich zählte, und daß sie in der ewigen Seligkeit
dem »Lamme« näher sitzen würde als andere. Er hatte zwar gehört,
vor Gott seien alle Menschen gleich, aber in der Tiefe seiner Seele
hegte er die Überzeugung, [bookmark: page271] die Tochter eines Häuptlings und noch dazu
des Häuptlings aller Lygier nehme denn doch einen höheren Rang ein
als die erste beste Sklavin. Auch erwartete er, daß Christus ihm
gestatten werde, ihr auch fernerhin zu dienen. Was ihn selbst
betraf, so hatte er nur noch einen sehnlichen Wunsch, nämlich so zu
sterben wie das Lamm – am Kreuze. Es kam ihm dies aber als so
großes Glück vor, daß er kaum um einen solchen Tod zu bitten wagte,
trotzdem er wußte, daß in Rom selbst die ärgsten Verbrecher
gekreuzigt wurden. Er glaubte sicher, er werde von wilden Tieren
zerrissen werden, und dies war sein heimlicher Kummer. Von Kindheit
an hatte er in unermeßlichen Wäldern und auf beständigen Jagdzügen
gelebt, auf denen er dank seiner Riesenkraft noch vor Erreichung
des Mannesalters sich unter den Lygiern einen Namen gemacht hatte.
Diese Beschäftigung war ihm so lieb geworden, daß er später, als er
in Rom war und ihr entsagen mußte, in die Vivarien und Amphitheater
ging, um sich bekannte und unbekannte Tiere anzusehen. Ihr Anblick
erweckte in ihm den unbezwinglichen Wunsch nach Kampf und
Blutvergießen, und er fürchtete, wenn er mit ihnen im Amphitheater
zusammentreffe, von Gedanken heimgesucht zu werden, die eines
Christen wenig würdig seien, der geduldig und gottergeben sterben
müsse. Allein er fügte sich darin dem Willen Christi und tröstete
sich mit anderen, angenehmeren Gedanken. Er hatte gehört, daß das
»Lamm« mit den Mächten der Hölle und den bösen Geistern, zu denen
der christliche Glaube alle heidnischen Götter rechnete, Krieg
führe, und glaubte, daß er dem »Lamme« in diesem Kriege von großem
Nutzen sein und besser dienen werde können als andere, da es ihm
nicht in den Kopf wollte, daß auch seine Seele nicht stärker sein
solle als die anderer Märtyrer. Schließlich betete er ganze Tage
lang, widmete sich der Pflege der Gefangenen, half den Aufsehern
und tröstete seine Königin, die es zuweilen beklagte, in ihrem
kurzen Leben nicht soviel Gutes getan zu haben wie die berühmte
Thabita, von der ihr der Apostel Petrus seinerzeit [bookmark: page272] erzählt hatte. Die
Wärter, denen seine Riesenstärke selbst im Gefängnis Furcht
einflößte, da keine Fessel, kein Gitter für ihn fest genug war,
gewannen ihn am Ende seines sanften Wesens halber lieb. Mehr als
einmal fragten sie ihn verwundert nach den Ursachen seiner
Heiterkeit, und dann setzte er ihnen mit so felsenfester
Überzeugung auseinander, welches Leben nach dem Tode seiner warte,
daß sie verwundert zuhörten und zum erstenmal sahen, daß auch in
einen Kerker, in den nie ein Sonnenstrahl dringe, das Glück
einziehen könne. Und wenn er sie aufforderte, an das »Lamm« zu
glauben, so verfiel mancher auf den Gedanken, daß sein Dienst der
eines Sklaven, sein Leben das eines Bettlers sei, und mancher
dachte über sein unglückliches Los nach, dem nur der Tod ein Ziel
setzen konnte.

		Allein der Tod flößte ihnen neue Furcht ein, und sie versprachen
sich nichts nach ihm, während jener lygische Hüne und die Jungfrau,
die einer auf das Kerkerstroh gestreuten Blume glich, ihm freudig
wie einem Glücke entgegengingen.

	
		
		Fünfundsechzigstes Kapitel.

		Eines Abends erhielt Petronius den Besuch des Senators
Scaevinus, der mit ihm ein Gespräch über die schweren Zeiten, in
der beide lebten, und über den Caesar begann. Er sprach so offen,
daß Petronius, obgleich er mit ihm befreundet war, vorsichtig zu
werden begann. Scaevinus klagte, die Welt lebe in Ungerechtigkeit
und Wahnwitz und müsse, alles zusammengenommen, in einer noch
schrecklicheren Katastrophe enden, als es der Brand Roms gewesen
sei. Er erwähnte, sogar Augustianer seien mißvergnügt, Fenius
Rufus, der zweite Präfekt der Prätorianer, führe nur mit dem
größten Widerstreben Tigellinus' unmenschliche Befehle aus und die
ganze Familie Senecas sei durch das neuerliche Verhalten des
Caesars sowohl gegen den alten Philosophen wie gegen Lucanus
erbittert. Schließlich sprach er noch von der Unzufriedenheit
[bookmark: page273] des
Volkes und selbst der Prätorianer, von denen Fenius Rufus einen
beträchtlichen Teil auf seine Seite gebracht habe.

		»Wozu erzählst du mir dies alles?« fragte ihn Petronius.

		»Aus Besorgnis um den Caesar,« entgegnete Scaevinus. »Ich habe
einen Verwandten unter den Prätorianern, der ebenfalls Scaevinus
heißt, und durch ihn erfahre ich alles, was im Lager
vorgeht %hellip; Die Mißstimmung wächst auch
dort %hellip; Caligula, siehst du, war auch verrückt, und du
weißt ja, was sich ereignete. Cassius Chaerea trat
auf %hellip; Es war eine grausige Tat, und gewiß gibt es
niemanden unter uns, der sie loben möchte, und doch hat Chaerea die
Welt von einem Ungeheuer befreit.«

		»Der Sinn deiner Rede ist also der: Ich lobe Chaerea nicht, aber
er hat sich als Mann erwiesen, und möchten uns doch die Götter
möglichst viele seiner Art schenken.«

		Scaevinus wechselte nun das Gesprächsthema und begann unerwartet
Piso zu rühmen. Er pries seine Familie, seinen alten Adel, seine
Anhänglichkeit an seine Gattin und schließlich seinen Geist, seine
Ruhe und seine bewunderungswürdige Gabe, die Menschen für sich
einzunehmen.

		»Der Caesar ist kinderlos,« fuhr er fort, »und allgemein
erblickt man in Piso seinen Nachfolger. Unzweifelhaft wird
jedermann aus vollstem Herzen bereit sein, ihm zur Macht zu
verhelfen. Fenius Rufus ist sein Freund, ebenso ist ihm die Familie
der Annaeer völlig ergeben. Plautius Lateranus und Tullius Senecio
würden für ihn durchs Feuer gehen, ebenso Natalis, Subrius Flavius,
Sulpicius Asper, Atronicus Quinctiamus und selbst Vestinus.«

		»Der letztere wird Piso nicht viel nützen,« erwiderte Petronius;
»Vestinus fürchtet sich vor seinem eigenen Schatten.«

		»Vestinus fürchtet sich vor Träumen und Geistern,« versetzte
Scaevinus; »aber ist ein brauchbarer Mann, den man mit Recht zum
Konsul ernennen will. Daß er in seinem [bookmark: page274] Innern ein Gegner der
Christenverfolgung ist, darfst du ihm nicht übelnehmen, denn auch
dir kommt es ja darauf an, daß dieser Wahnwitz bald ein Ende
nimmt.«

		»Nicht mir, wohl aber Vinicius,« antwortete Petronius. »Aus
Rücksicht auf diesen möchte ich gern ein Mädchen retten, aber ich
kann es nicht, da ich beim Rotbart in Ungnade gefallen bin.«

		»Wieso? Hast du nicht bemerkt, daß der Caesar sich dir wieder
nähert und anfängt, sich mit dir zu unterhalten? Ich will dir auch
sagen, weshalb. Er wird sich jetzt von neuem nach Achaja begeben,
wo er griechische Hymnen eigener Komposition vortragen will. Er ist
Feuer und Flamme für diese Reise, fürchtet sich aber zugleich davor
beim Gedanken an den spottlustigen Geist der Griechen. Er hegt die
Überzeugung, daß ihn dort der höchste Triumph oder die
schmählichste Niederlage erwartet. Er bedarf guten Rates und weiß,
daß niemand ihm einen besseren geben kann als du. Dies ist der
Grund, weshalb du wieder zu Gnaden angenommen wirst.«

		»Lucanus kann mich vollständig ersetzen.«

		»Der Rotbart haßt ihn und hat seinen Tod beschlossen. Er sucht
nur einen Vorwand, wie er es stets tut. Lucanus weiß, daß Eile
vonnöten ist.«

		»Beim Kastor!« rief Petronius, »es ist möglich. Aber ich hätte
vielleicht noch ein anderes Mittel, seine Gunst
wiederzugewinnen.«

		»Was meinst du?«

		»Ich brauchte dem Rotbart nur zu wiederholen, was du soeben zu
mir gesagt hast.«

		»Ich habe nichts gesagt!« rief Scaevinus unruhig. Doch Petronius
legte ihm die Hand auf die Schulter: »Du hast den Caesar einen
Verrückten genannt, du hast dich um die Nachfolge Pisos erwärmt und
hast gesagt: Lucanus weiß, daß Eile vonnöten ist. Womit wollt ihr
denn eilen, carissime?« [bookmark: page275]

		Scaevinus erblaßte, und beide sahen sich einen Augenblick
an.

		»Du wirst es nicht wiederholen!«

		»Bei den Hüften der Kypris! Wie gut du mich kennst! Nein, ich
werde es nicht wiederholen. Ich habe nichts gehört, will aber auch
nichts hören %hellip; Verstehst du mich? Das Leben ist zu
kurz, als daß es sich der Mühe verlohnte, etwas zu unternehmen. Ich
bitte dich nur um das eine, mache heut auch Tigellinus einen Besuch
und unterhalte dich mit ihm ebensolange über ein beliebiges Thema
wie mit mir.«

		»Warum?«

		»Damit, wenn Tigellinus einmal zu mir sagt: Scaevinus ist bei
dir gewesen, ich ihm antworten kann: Er war desselben Tages auch
bei dir.«

		Scaevinus zerbrach den Elfenbeinstock, den er in der Hand hielt
und sagte: »Möge das Unglück diesen Stock treffen! Ich werde heut
noch zu Tigellinus gehen und dann auf das Fest zu Nerva. Du bist
doch auch da? Jedenfalls auf Wiedersehen übermorgen im
Amphitheater, wo die letzten Christen auftreten
sollen! %hellip; Auf Wiedersehen!«

		»Übermorgen also!« wiederholte Petronius, als er allein war. »Es
ist also keine Zeit zu verlieren. Der Rotbart bedarf meiner
wirklich in Achaja; er wird daher vielleicht mit mir rechnen.«

		Er entschloß sich, das letzte Mittel zu versuchen.

		Wirklich verlangte der Caesar auf dem Feste bei Nerva, daß
Petronius ihm gegenüber Platz nehme, weil er mit ihm über Achaja
und die Städte sprechen wollte, in denen er mit dem größten Erfolge
auftreten könnte. Vor allem kam es ihm auf die Athener an, die er
fürchtete. Die anderen Augustianer hörten der Unterredung
aufmerksam zu, um einige Körnchen von Petronius' Weisheit zu
erhaschen und später damit zu glänzen.

		»Es ist mir, als hätte ich bisher nicht gelebt,« sagte Nero,
»und als würde ich erst in Griechenland geboren.« [bookmark: page276]

		»Du wirst dort zu neuem Ruhm und zur Unsterblichkeit geboren
werden,« erwiderte Petronius.

		»Ich hoffe, daß dies der Fall sein wird und Apollo sich nicht
eifersüchtig zeigt. Wenn ich im Triumph zurückkehre, so will ich
ihm eine Hekatombe opfern, wie sie bisher noch kein Gott empfangen
hat.«

		Scaevinus begann Horatius' Verse zu zitieren:

		» Sic te diva potens
Cypii,

Sic fratres Helenae, lucida sidera,

Ventorumque regat pater %hellip; « So geleite dich Cypris hin.

So das Zwillingsgestirn, Helenas Brüderpaar,

So der Vater der Winde auch.

		»Das Schiff liegt in Neapel segelfertig vor Anker,« versetzte
der Caesar. »Ich wollte, ich könnte schon morgen aufbrechen.«

		Petronius erhob sich, sah Nero fest ins Auge und erwiderte:
»Gestatte mir, Gottheit, an einem Hochzeitsfeste teilzunehmen, zu
dem ich dich vor allen anderen einladen werde.«

		»Eine Hochzeit? welche?« fragte Nero.

		»Die des Vinicius mit der lygischen Königstochter, deiner
Geisel. Sie befindet sich zwar augenblicklich im Gefängnisse, aber
erstens durfte sie als Geisel gar nicht eingekerkert werden, und
zweitens hast du Vinicius selber befohlen, sie zu heiraten. Da nun
deine Beschlüsse unabänderlich sind wie die des Zeus, so gib den
Befehl, sie aus dem Gefängnis zu entlassen, damit ich sie ihrem
Verlobten zuführen kann.«

		Die Kaltblütigkeit und das ruhige Selbstvertrauen, mit dem
Petronius gesprochen hatte, setzten Nero in Verwirrung, wie dies
stets geschah, so oft jemand zu ihm in einem derartigen Tone
sprach.

		»Ich weiß es,« sagte er, mit den Augen blinzelnd. »Ich habe
schon an sie und an jenen Riesen gedacht, der seinerzeit Kroton
tötete.« [bookmark: page277]

		»Dann sind beide gerettet,« erwiderte Petronius ruhig.

		Doch Tigellinus kam seinem Herrn zu Hilfe.

		»Sie befindet sich auf Befehl des Caesars im Gefängnis,« sprach
er, »und du hast selbst gesagt, Petronius, daß seine Beschlüsse
unabänderlich sind.«

		Da alle Anwesenden Vinicius' und Lygias Geschichte kannten, so
wußten sie sofort, worum es sich handelte, und schwiegen in
gespannter Erwartung, welchen Ausgang die Unterredung nehmen
werde.

		»Sie befindet sich infolge eines Irrtums von dir und infolge
deiner Unkenntnis des Völkerrechts gegen den Willen des Caesars im
Gefängnis,« erwiderte Petronius mit Nachdruck. »Du bist sehr naiv,
Tigellinus, aber auch du wirst nicht behaupten wollen, daß das
Mädchen Rom in Brand gesteckt hat, übrigens würde dir der Caesar
gar nicht glauben, selbst wenn du es behaupten wolltest.«

		Nero hatte sich inzwischen erholt und kniff seine kurzsichtigen
Augen mit unsagbar boshaftem Ausdruck zusammen: »Petronius hat
recht,« sagte er nach einiger Zeit.

		Tigellinus sah ihn erstaunt an.

		»Petronius hat recht,« wiederholte Nero, »morgen werden sich dem
Mädchen die Tore des Kerkers öffnen, und übermorgen werden wir im
Amphitheater über das Hochzeitsfest sprechen.«

		»Ich habe abermals verspielt,« dachte Petronius.

		Als er nach Hause zurückkehrte, war er so fest von Lygias
bevorstehendem Tode überzeugt, daß er des Morgens früh einen
zuverlässigen Freigelassenen nach dem Amphitheater schickte, um mit
dem Aufseher des Spoliariums über die Auslieferung ihres Leichnams
zu verhandeln, den er Vinicius zu übergeben wünschte. [bookmark: page278]
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So der Vater der Winde auch.


	
		
		Sechsundsechzigstes Kapitel.

		Unter Nero wurden Abendvorstellungen, die früher nur selten und
ausnahmsweise stattgefunden hatten, sowohl im Zirkus wie im
Amphitheater zur Regel. Die Augustianer freuten sich darüber, denn
oft schlossen sich ihnen Gastmähler und Trinkgelage an, die sich
bis zum Morgen ausdehnten. Wie sehr auch das Volk des
Blutvergießens überdrüssig war, so strömten doch, da sich die Kunde
verbreitet hatte, das Ende der Spiele stehe bevor und die letzten
Christen würden bei der abendlichen Schaustellung sterben,
unzählige Scharen ins Amphitheater. Die Augustianer waren bis auf
den letzten Mann erschienen, denn sie hatten erfahren, daß es keine
gewöhnliche Vorstellung geben werde und daß der Caesar sich
entschlossen habe, Vinicius' Schmerz zu einer Tragödie zu
verarbeiten. Tigellinus hatte es geheim gehalten, welche Art der
Marter über die Braut des jungen Tribuns verhängt worden sei, aber
dies steigerte nur noch die Spannung. Wer Lygia früher in Plautius'
Hause gesehen hatte, erzählte Wunderdinge über ihre Schönheit.
Andere beschäftigte vor allem die Frage, ob sie wirklich heut in
der Arena erscheinen werde, denn viele von denen, die dabei gewesen
waren, als der Caesar bei Nervas Feste Petronius' Frage
beantwortete, faßten seine Worte als doppelsinnig auf. Einige
behaupteten geradezu, Nero werde Vinicius das Mädchen übergeben
oder habe dies vielleicht schon getan; sie erklärten, Lygia sei
eine Geisel, der es freistehe, jede beliebige Gottheit zu verehren,
und deren Bestrafung nach dem Völkerrecht unzulässig sei.

		Ungewißheit, Erwartung und Neugier beherrschten alle Zuschauer.
Der Caesar selbst war früher gekommen als gewöhnlich, und sofort
nach seinem Erscheinen begann man sich von neuem zuzuflüstern, daß
sicher etwas Außergewöhnliches bevorstehe, denn Nero war außer von
Tigellinus und Vatinius von Cassius begleitet, einem Centurio von
Riesenwuchs und Riesenstärke, den er nur dann bei sich hatte,
[bookmark: page279] wenn er
einen Beschützer zur Seite haben wollte, wie z. B. wenn er seine
nächtlichen Ausflüge nach der Subura unternahm, wo er sich damit
belustigte, auf der Straße aufgegriffene Mädchen auf einem
Soldatenmantel in die Luft zu schnellen – ein Vergnügen, das
sagatio hieß. Auch bemerkte man, daß
im Amphitheater selbst gewisse Vorsichtsmaßregeln getroffen worden
waren. Die Prätorianerwachen waren verstärkt worden, und das
Kommando über sie führte nicht ein Centurio, sondern der Tribun
Subrius Flavius, der wegen seiner blinden Ergebenheit Nero
gegenüber bekannt war. Man ersah daraus, das sich der Caesar gegen
jeden Ausbruch der Verzweiflung von Vinicius' Seite sicherstellen
wolle, und dies vermehrte nur noch die Spannung.

		Aller Blicke wandten sich mit angestrengter Aufmerksamkeit dem
Platze zu, auf dem der unglückliche Verlobte saß. Er war über die
Maßen blaß, Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn, und er war
ebenso wie die anderen Zuschauer im ungewissen, aber dabei bis in
die tiefsten Tiefen seiner Seele aufgeregt. Petronius, der selbst
nicht genau wußte, was bevorstand, hatte ihm nichts mitgeteilt, und
ihn nur, als er von Nerva zurückgekehrt war, gefragt, ob er auf
alles gefaßt sei, und dann, ob er dem Schauspiele beiwohnen wolle.
Vinicius hatte beide Fragen bejaht, aber dabei hatte ihm ein
Schauer den ganzen Körper überrieselt, denn er erkannte, daß
Petronius nicht ohne Absicht frage. Er lebte seit geraumer Zeit
gleichsam nur noch halb auf der Erde, er wünschte sich selbst den
Tod und hatte sich mit dem Gedanken an Lygias Tod ausgesöhnt, da
dieser für beide Befreiung und Vermählung bedeute; allein jetzt
erkannte er, daß es etwas ganz anderes sei, von ferne an den
letzten Augenblick als an ein friedliches Entschlummern zu denken,
als die Martern des Wesens, das ihm das teuerste auf Erden war,
mitanzusehen. Alle früher empfundenen Qualen erwachten wieder in
ihm, die bereits verstummte Verzweiflung schrie von neuem laut auf
in seiner Seele; es packte ihn wiederum [bookmark: page280] das Verlangen, Lygia um jeden
Preis zu retten. Schon früh am Morgen hatte er in die Cunicula
eindringen wollen, um sich zu überzeugen, ob Lygia sich darin
befinde, aber Prätorianerwachen standen an jedem Eingange und
hatten so strenge Befehle, daß selbst die ihm bekannten Soldaten
sich weder durch Gold noch durch Bitten bestechen ließen. Vinicius
war es, als müsse ihn die Ungewißheit noch vor dem Beginn des
Schauspiels töten. Dann und wann regte sich in der Tiefe seines
Herzens noch die Hoffnung, Lygia befinde sich vielleicht nicht im
Amphitheater und alle seine Befürchtungen seien grundlos. Bisweilen
klammerte er sich mit aller Kraft an diese Hoffnung an. Er sagte
sich, Christus könne Lygia wohl aus dem Gefängnisse zu sich nehmen,
nicht aber ihren qualvollen Tod im Zirkus zulassen. Früher hatte er
schon alles Christi Willen anheimgestellt, jetzt aber, wo er, von
den Cunicula abgewiesen, auf seinen Platz im Amphitheater
zurückkehrte und wo er aus den neugierigen Blicken, die ihn trafen,
erkannte, daß seine schlimmsten Befürchtungen möglicherweise
begründet sein könnten, jetzt begann er aus tiefster Seele ihn mit
einer Inbrunst um Rettung anzuflehen, die beinahe etwas Drohendes
an sich hatte. »Du kannst es,« wiederholte er, krampfhaft die
Fäuste ballend, »du kannst es!« Niemals hatte er zuvor geahnt, daß
der Augenblick, in dem das Schreckbild Wirklichkeit werden sollte,
so furchtbar sein werde. Jetzt hatte er jedoch, ohne daß er sich
von den Vorgängen in seinem Innern klare Rechenschaft geben konnte,
die Empfindung, als müsse sich, wenn er Lygia gemartert sehe, seine
Liebe in Haß, sein Glaube in Verzweiflung verwandeln. Zugleich aber
entsetzte er sich über diese Gedanken, denn er fürchtete, Christus
zu beleidigen, zu dem er um Erbarmen und um ein Wunder flehte. Er
bat nicht mehr um ihr Leben, er wollte nur, daß sie sterbe, bevor
sie die Arena betrete, und aus der Abgrundtiefe seines Schmerzes
heraus wiederholte er in seinem Innern: »Dies wenigstens versage
mir nicht, und ich will dich noch inniger lieben als bisher.«
[bookmark: page281]
Schließlich rasten seine Gedanken wie das sturmgepeitschte Meer. Es
erwachte in ihm das Verlangen nach blutiger Rache. Es erfaßte ihn
der wahnsinnige Wunsch, sich auf Nero zu stürzen und ihn vor den
Augen aller Zuschauer zu erdrosseln; aber in demselben Augenblicke
fühlte er, daß er durch dieses Verlangen von neuem Christus
beleidige und seine Gebote übertrete. Zuweilen flammte ein
Hoffnungsstrahl blitzartig in ihm aus, eine allmächtige und
allerbarmende Hand könne noch alles, wovor seine Seele zitterte,
abwenden; aber dieser Hoffnungsstrahl erlosch sofort und machte der
niederschlagenden Erwägung Platz, daß er, der mit einem einzigen
Worte diesen Zirkus zertrümmern und Lygia retten könne, sie dennoch
verlasse, trotzdem sie ihm vertraute und ihn mit der ganzen Kraft
ihres reinen Herzens liebte. Und ferner mußte er daran denken, daß
sie jetzt im finsteren Cuniculum liege, schwach, hilflos,
verlassen, den vertierten Wärtern auf Gnade und Ungnade
überliefert, vielleicht ihren letzten Atem aushauchend, während er
hier ratlos in diesem entsetzlichen Amphitheater saß, ohne zu
wissen, welche Marter man für sie ersonnen habe und was sich im
nächsten Augenblicke ereignen werde. Wie jemand, der in einen
Abgrund stürzt, nach jedem Halme greift, der am Rande wächst, so
klammerte er sich mit allen Kräften an dem Gedanken fest, daß nur
der Glaube sie zu retten vermöge. Das blieb der einzige Weg! Petrus
hatte ihm ja gesagt, daß der Glaube die Welt aus ihren Angeln heben
könne.

		Er raffte sich daher auf, kämpfte die Verzweiflung in sich
nieder, faßte sein ganzes Wesen in dem einen Worte: »Ich glaube!«
zusammen und wartete auf ein Wunder.

		Aber wie eine allzu straff gespannte Saite springen muß, so
brachte der Schmerz auch in seinem Innern etwas zum Springen.
Totenblässe überzog sein Antlitz, sein Körper sank kraftlos
zusammen. Er glaubte, sein Gebet sei erhört, der Tod nahe ihm. Es
war ihm, als müsse Lygia nun auch sterben, und Christus nehme auf
diese Weise sie beide [bookmark: page282] zu sich. Die Arena, die weißen Togen der
zahllosen Zuschauer, das Licht der tausende von Lampen und Fackeln
– alles verschwamm ihm vor den Augen.

		Aber diese Ohnmacht dauerte nicht lange. Nach kurzer Zeit kam er
wieder zu sich oder wurde vielmehr durch das Stampfen der
ungeduldigen Menge geweckt.

		»Du bist krank,« sagte Petronius zu ihm, »laß dich nach Hause
tragen.«

		Und ohne Rücksicht darauf, was der Caesar dazu sagen würde,
erhob er sich, um Vinicius den Arm zu reichen und
hinauszubegleiten. Das Herz schwoll ihm über vor Mitleid, und
außerdem erbitterte ihn die Wahrnehmung, daß der Caesar durch den
Smaragd hindurch auf Vinicius blickte und seinen Schmerz genau
studierte, um ihn vielleicht später in pathetischen Strophen zu
besingen und damit um den Beifall der Zuhörer zu buhlen.

		Vinicius schüttelte den Kopf. Er konnte im Amphitheater wohl
sterben, aber er konnte es nicht verlassen. Auch mußte die
Vorstellung jeden Augenblick beginnen.

		Und wirklich winkte der Stadtpräfekt beinah in demselben Momente
mit einem roten Tuche; aus dieses Zeichen knarrte das Tor gegenüber
dem Podium des Caesars in seinen Angeln, und aus der finsteren
Höhlung trat Ursus in die hell beleuchtete Arena.

		Der Hüne blinzelte mit den Augen, offenbar geblendet vom Lichte
in der Arena, dann schritt er in die Mitte des weiten Platzes und
sah sich um, als wolle er sich vergewissern, was ihm bevorstehe.
Alle Augustianer und die meisten Zuschauer wußten, daß dies der
Mann war, der Kroton erwürgt hatte, und daher lief bei seinem
Erscheinen ein Murmeln durch sämtliche Sitzreihen. In Rom fehlte es
nicht an Gladiatoren, die weit das Durchschnittsmaß übersteigende
Kräfte besaßen, aber einen solchen Riesen hatten die Augen der
Quiriten noch nie erblickt. Cassius, der auf dem Podium hinter dem
Caesar stand, erschien im Vergleich zu diesem [bookmark: page283] Lygier als ein Zwerg. Die
Senatoren, die Vestalinnen, der Caesar, die Augustianer und das
Volk betrachteten mit dem Entzücken von Kennern und Liebhabern
seine mächtigen, Baumstämmen an Umfang gleichenden Beine, seine
Brust, die so breit war wie zwei nebeneinander gestellte Schilde,
und seine herkulischen Arme. Das Gemurmel verstärkte sich jeden
Augenblick. Für dieses Publikum gab es keinen größeren Genuß als
solche Muskeln in Betätigung, in Anspannung, im Kampfe zu
erblicken. Das Gemurmel ging in laute Zurufe und fieberhafte Fragen
nach den Wohnsitzen des Volkes über, das solche Riesen
hervorbringe. Währenddessen stand Ursus mitten im Amphitheater
nackt, einem Steinkoloß ähnlicher als einem Menschen, mit seinem
gefaßten, ernsten Barbarengesicht und betrachtete, als er die Arena
leer erblickte, mit seinen blauen Kinderaugen voller Verwunderung
bald die Zuschauer, bald den Caesar, bald die Gitter der Cunicula,
von woher er seine Henker erwartete.

		In dem Augenblick, wo er die Arena betrat, lebte in seinem
schlichten Herzen anfangs die Hoffnung, es könne ihn vielleicht ein
Kreuz erwarten; als er aber weder ein Kreuz noch das für dieses
bestimmte Loch sah, glaubte er, er sei dieser Gnade unwürdig und es
sei ihm ein anderer Tod beschieden, sicherlich durch wilde Tiere.
Er war unbewaffnet und nahm sich vor, zu sterben, wie es einem
Bekenner des »Lammes« zukomme, ruhig und geduldig. Vorher wollte er
noch einmal zum Heiland beten; er kniete daher in der Arena nieder,
faltete die Hände und erhob den Blick zu den Sternen, die vom
Himmel herunter in den Zirkus hinein glänzten.

		Dieses Verhalten mißfiel den Zuschauern. Sie waren jener
Christen, die sich schlachten ließen wie Schafe, herzlich
überdrüssig; sie meinten, wenn jener Riese sich nicht wehren wolle,
so sei das ganze Schauspiel verfehlt. Einige riefen nach den
Mastigophoroi, deren Aufgabe es war, die Verurteilten, die nicht
kämpfen wollten, zu peitschen. Binnen kurzem war jedoch alles
wieder still, denn niemand wußte, was [bookmark: page284] für ein Schicksal den Riesen
erwarte und ob er nicht kämpfen werde, wenn er dem Tode Auge in
Auge gegenüberstehe.

		In der Tat hatte man nicht mehr lange zu warten. Plötzlich
ertönten schmetternde Trompetenstöße, das dem Podium des Caesars
gegenüberliegende Gitter öffnete sich, und in die Arena stürzte
unter dem Geschrei der Tierwärter ein riesiger Auerochse aus
Germanien, auf dem Kopfe den entblößten Leib eines Weibes
tragend.

		»Lygia! Lygia!« schrie Vinicius auf.

		Dann faßte er sich mit beiden Händen an die Schläfen, krümmte
sich wie von einem Speere getroffen und begann mit heiserer Stimme,
die nichts Menschliches mehr an sich hatte, fortwährend zu
wiederholen: »Ich glaube! ich glaube! %hellip; Christus! ein
Wunder!!«

		Er merkte sogar nicht, daß Petronius ihm in diesem Augenblicke
das Haupt mit der Toga verhüllte. Es war ihm, als habe ihm der Tod
oder der Schmerz die Augen geschlossen. Er achtete auf nichts, er
sah nichts. Es erfaßte ihn das Gefühl einer ungeheuren Leere. Alles
Denken war aus seinem Geiste gewichen, nur die Lippen wiederholten
instinktiv: »Ich glaube! ich glaube! ich glaube!«

		Im ganzen Amphitheater herrschte lautlose Stille. Die
Augustianer erhoben sich sämtlich von ihren Sitzen, denn in der Tat
begann jetzt in der Arena ein außergewöhnliches Schauspiel. Als der
riesige, zum Sterben bereite Lygier seine Königin auf den Hörnern
des wilden Stieres erblickte, sprang er auf, als hätte ihn eine
Flamme berührt, duckte sich und lief vornübergebeugt dem rasenden
Tiere entgegen.

		Von allen Seiten ertönte ein kurzer, bewundernder Aufschrei;
dann trat dumpfe Stille ein: der Lygier hatte inzwischen im Nu den
rasenden Stier erreicht und bei den Hörnern gepackt.

		»Schau!« rief Petronius, indem er Vinicius die Toga vom Gesichte
wegzog. [bookmark: page285]

		Dieser erhob sich, warf das totenblasse Antlitz zurück und
blickte mit starren, bewußtlosen Augen auf die Arena.

		Sämtlichen Zuschauern stockte der Atem in der Brust. Man hätte
das Summen einer Fliege im Amphitheater hören können. Man wollte
den eigenen Augen nicht trauen. Solange Rom Rom gewesen war, hatte
man nichts Ähnliches gesehen.

		Der Lygier hielt den Stier an den Hörnern. Seine Füße bohrten
sich bis zum Knöchel in den Sand ein, sein Rücken krümmte sich wie
ein gespannter Bogen, sein Kopf lag zwischen den Schultern
versteckt, an den Armen traten die Muskeln in einer Weise hervor,
daß die Haut unter ihrem Drucke zu bersten drohte, aber er ließ den
Stier nicht von der Stelle. Mann und Tier verharrten in einer
solchen Regungslosigkeit, daß die Zuschauer ein die Taten des
Herakles oder Theseus darstellendes Gemälde oder eine Marmorgruppe
vor sich zu haben glaubten. Doch in dieser scheinbaren Ruhe war das
furchtbare Ringen zweier sich bekämpfenden Mächte zu erkennen. Der
Stier bohrte sich ebenso wie Ursus mit den Füßen in den Sand ein,
und sein dunkler, zottiger Körper krümmte sich so zusammen, daß er
wie eine riesige Kugel aussah. Wer zuerst weichen, wer zuerst
fallen werde, das war die Frage, die für diese an derlei Kämpfen
sich begeisternden Zuschauer in diesem Augenblicke eine größere
Bedeutung besaß als ihr eigenes Schicksal, als ganz Rom und seine
Weltherrschaft. Dieser Lygier war in ihren Augen jetzt ein
Halbgott, der es verdiente, daß man ihn göttlich verehrte und ihm
Statuen errichtete. Auch der Caesar war sogar aufgesprungen. Als er
und Tigellinus von der Stärke des Mannes hörten, hatten sie dieses
Schauspiel absichtlich so angeordnet und höhnisch zueinander
gesagt: »Dieser Krotontöter mag auch den Stier erwürgen, den wir
ihm aussuchen wollen.« Nun blickten sie voller Staunen auf das
Bild, das sich ihren Blicken darbot, und wollten kaum an die
Wirklichkeit des sich abspielenden Vorganges glauben. Im
Amphitheater waren Leute zu sehen, [bookmark: page286] die die Hände emporstreckten und in
dieser Stellung verharrten. Anderen bedeckte kalter Schweiß die
Stirn, als ob sie selbst mit der Bestie im Kampfe lägen. Im ganzen
Zirkus war nichts weiter zu hören als das Knistern der Flammen in
den Lampen und das Geräusch der von den Fackeln herunterfallenden
Kohlenstückchen. Die Stimme erstarb den Zuschauern auf den Lippen,
das Herz pochte ihnen gegen die Rippen, als wollte es sie sprengen.
Allen war es, als dauere der Kampf Jahrhunderte.

		Mann und Tier standen immer noch in dem furchtbaren Ringen
unbeweglich da, man hätte sagen können, wie in der Erde
festgewurzelt.

		Dann drang ein dumpfes, stöhnendes Gebrüll aus der Arena empor,
das jeder Brust einen Aufschrei entpreßte; dann wurde es wieder
still. Man glaubte zu träumen; unter den Eisenhänden des Barbaren
begann sich der ungeheure Kopf des Stieres zu drehen.

		Gesicht, Rücken und Arme des Lygiers waren purpurrot, der Rücken
bog sich noch stärker. Es war ersichtlich, daß er den letzten Rest
seiner übermenschlichen Kraft aufbot, daß diese aber auch nicht
mehr lange vorhielt.

		Immer dumpferer, heiserer, immer stöhnender wurde das Brüllen
des Stieres und vermischte sich mit dem pfeifenden Atem des Riesen.
Der Kopf des Tieres drehte sich immer stärker, und aus dem Maule
hing ihm die rauhe Zunge lang herab.

		Noch ein Augenblick, und zu den Ohren der näher sitzenden
Zuschauer drang ein Geräusch wie das Krachen zermalmter Knochen,
dann stürzte der Stier mit gebrochenem Genick zu Boden.

		Im Nu löste der Hüne die Stricke von den Hörnern und nahm die
Jungfrau auf seinen Arm. Seine Brust arbeitete heftig.

		Sein Gesicht war blaß, die Haare klebten vom Schweiße zusammen,
Schultern und Arme waren wie aus dem Wasser [bookmark: page287] gezogen. Kurze Zeit stand er
halb bewußtlos da, dann erhob er die Augen und sah zu den
Zuschauern auf.

		Das Amphitheater raste.

		Die Wände des Gebäudes erzitterten unter dem Toben der vielen
tausende von Menschen. Seit dem Beginne der Spiele konnte man sich
einer ähnlichen Aufregung nicht entsinnen. Die in den obersten
Reihen Sitzenden verließen ihre Plätze, begaben sich nach unten und
drängten sich in den Gängen zwischen den Bänken zusammen, um den
starken Mann besser sehen zu können. Von allen Seiten ertönten
dringende, hartnäckige Rufe um Gnade, die sich binnen kurzem in
einen einzigen tosenden Aufschrei verwandelten. Der Riese war
diesem die physische Kraft leidenschaftlich bewundernden Volk teuer
und die erste Persönlichkeit Roms geworden.

		Ursus begriff, daß die Menge verlangte, man solle ihm das Leben
schenken und die Freiheit wiedergeben; aber offenbar kam es ihm
nicht auf sich allein an. Eine Weile blickte er sich rings um, dann
trat er vor das Podium des Caesars und erhob, während er ihm die
Jungfrau auf den ausgebreiteten Armen entgegenhielt, die Augen mit
stehendem Ausdruck, als wolle er sagen: »Erbarmt euch ihrer! Rettet
sie! Ich habe es ja für sie getan!«

		Die Zuschauer verstanden sehr wohl, was er begehrte. Der Anblick
der ohnmächtigen Jungfrau, die sich neben dem riesigen Körper des
Lygiers wie ein kleines Kind ausnahm, erregte das Mitleid des
Volkes, das der Ritter und Senatoren. Ihre schlanke Gestalt, weiß,
als sei sie aus Alabaster gehauen, ihre Ohnmacht, die furchtbare
Gefahr, aus der der Hüne sie errettet hatte, und endlich ihre
Schönheit und Lieblichkeit rührten aller Herzen. Einige glaubten,
es sei ein Vater, der um Gnade für sein Kind bitte. Das Mitleid kam
plötzlich zum Ausbruche wie ein Feuersturm. Man war des Blutes, des
Hinmordens, des Marterns satt. Tränenerstickte Stimmen begannen um
Gnade für beide zu bitten. [bookmark: page288]

		Ursus ging inzwischen mit dem Mädchen auf den Armen um die ganze
Arena herum, mit Gebärden und Blicken um ihr Leben flehend.
Vinicius sprang auf, schwang sich über die Brüstung, welche die
vordersten Sitze von der Arena trennte, eilte auf Lygia zu und
bedeckte ihren entblößten Körper mit seiner Toga.

		Dann riß er die Tunika von seiner Brust, zeigte auf die Narben
der Wunden, die er im armenischen Kriege davongetragen hatte, und
streckte die Hände gegen das Volk aus.

		Die Begeisterung der Menge überstieg jetzt alles in den
Amphitheatern Dagewesene. Die Menge begann zu stampfen und zu
brüllen. Die um Gnade bittenden Stimmen wurden geradezu drohend.
Das Volk hatte nicht nur dem Riesen seine Zuneigung geschenkt,
sondern trat auch für das Mädchen, den jungen Tribun und beider
Liebe ein. Die tausende von Zuschauern wandten sich mit
zornfunkelnden Augen und geballten Fäusten gegen den Caesar. Dieser
schwankte und zauderte. Gegen Vinicius empfand er zwar keinen Haß,
und an Lygias Tode war ihm auch nichts gelegen; allein er hatte es
sich einmal in den Kopf gesetzt, den Leib des Mädchens von den
Hörnern des Stieres zerfleischt oder von den Zähnen wilder Tiere
zerrissen zu sehen. Seine Grausamkeit, seine entartete Phantasie
und seine entmenschte Lüsternheit fanden gleichermaßen an solchen
Schaustellungen Gefallen. Und jetzt wollte das Volk ihn dieses
Genusses berauben. Bei diesem Gedanken bedeckte sich sein
aufgedunsenes Gesicht mit Zornesröte. Auch seine Eigenliebe
gestattete ihm nicht, dem Willen des Volkes nachzugeben, aber
zugleich wagte er aus angeborener Feigheit nicht, sich ihm zu
widersetzen.

		Er sah sich um, ob er nicht wenigstens bei den Augustianern nach
unten gerichtete Finger als Zeichen der Verurteilung erblickte.
Doch Petronius hielt die Hand empor und sah ihm beinahe
herausfordernd ins Gesicht. Der abergläubische, zur Schwärmerei
hinneigende Vestinus, der sich vor Geistern, aber nicht vor
Menschen fürchtete, gab das Zeichen [bookmark: page289] der Gnade. Dasselbe taten der Senator
Scaevinus, Nerva, Tullius Senecio, der alte berühmte Heerführer
Ostorius Scapula, Antistius, Piso, Vetus, Crispinus, Minucius
Thermus, Pontius Telesinus und der vom Volke hochverehrte Thrasea.
Bei diesem Anblick ließ der Caesar mit dem Ausdruck der Verachtung
und Kränkung den Smaragd fallen, aber Tigellinus, dem es vor allen
Dingen darauf ankam, Petronius einen Possen zu spielen, beugte sich
zu ihm herab und sagte: »Gib nicht nach, Gottheit; wir haben die
Prätorianer.«

		Nero wandte sich nach der Seite, wo der grimme, ihm mit ganzer
Seele ergebene Subrius Flavius an der Spitze der Prätorianer stand,
und sah etwas Unerwartetes. Das Gesicht des alten Tribuns war
streng, aber von Tränen überströmt, und er hielt seine rechte Hand
als Zeichen der Gnade empor.

		Das Volk wurde wütend. Der Staub wirbelte unter den stampfenden
Füßen auf und verhüllte das Amphitheater. Inmitten des Tobens
wurden Stimmen laut: »Rotbart! Muttermörder! Brandstifter!«

		Nero erschrak. Im Zirkus war das Volk unumschränkter Herr. Die
Vorgänger des Caesars, namentlich Caligula, hatten es zwar mitunter
gewagt, gegen den Willen der Menge zu handeln, aber stets hatte
dies einen Aufruhr zur Folge gehabt, bei dem es sogar zum
Blutvergießen gekommen war. Aber Nero befand sich in anderer Lage.
Erstens brauchte er als Schauspieler und Sänger die Gunst des
Volkes, und zweitens wünschte er es auf seiner Seite zu haben, um
dem Senate und den Patriziern entgegentreten zu können, und
namentlich nach dem Brande Roms versuchte er es mit allen Mitteln,
die Menge zu versöhnen und ihre Wut auf die Christen abzulenken.
Endlich sah er ein, daß längerer Widerstand geradezu gefährlich
sei. Der im Zirkus ausgebrochene Aufruhr konnte die ganze Stadt
ergreifen und unberechenbare Folgen haben. [bookmark: page290]

		Er blickte sich noch einmal nach Subrius Flavius, nach dem
Centurio Scaevinus, den Verwandten des Senators, nach den Soldaten
um, und als er auch hier finster gerunzelte Brauen, erregte
Gesichter und fest auf ihn gerichtete Blicke bemerkte, gab er das
Zeichen der Gnade.

		Donnernder Beifall ertönte von den obersten bis zu den untersten
Sitzreihen. Das Volk war überzeugt, daß dem Leben der Verurteilten
keine Gefahr mehr drohe; denn von diesem Augenblicke an standen sie
unter seinem Schutze, und selbst der Caesar würde es nicht wagen,
sie noch länger mit seiner Rachsucht zu verfolgen.

	
		
		Siebenundsechzigstes Kapitel.

		Vier Bithynier trugen Lygia sorgsam zum Hause des Petronius.
Vinicius und Ursus schritten neben der Sänfte her und beeilten
sich, sie so bald wie möglich der Pflege eines griechischen Arztes
anzuvertrauen. Sie schwiegen, denn nach den Vorgängen dieses Tages
konnten sie keine Worte finden. Vinicius war noch halb bewußtlos.
Er wiederholte es sich unablässig, Lygia sei gerettet, es drohe ihr
weder Kerkerhaft noch der Tod im Zirkus mehr, das Unglück sei ein
für allemal vorüber, er werde sie heimführen, um sich nie wieder
von ihr zu trennen. Es war ihm, als sei dies eher der Anfang eines
neuen Lebens als Wirklichkeit. Von Zeit zu Zeit beugte er sich über
die offene Sänfte, um das geliebte Antlitz zu betrachten, das beim
Scheine des Mondes wie schlummernd dalag, und wiederholte sich in
Gedanken: »Ja, sie ist es, Christus hat sie gerettet!« Auch
erinnerte er sich, daß, als Ursus und er Lygia aus dem Spoliarium
trugen, ein unbekannter Arzt hinzugekommen war und ihn versichert
habe, das Mädchen lebe und werde am Leben bleiben. Bei diesem
Gedanken schwoll sein Herz vor Freude, so daß er mitunter
strauchelte und sich auf Ursus' Arm stützen mußte, da er nicht
allein gehen konnte. Ursus sah andächtig zum Himmel empor und
betete. [bookmark: page291]

		Eilends schritten sie durch die Straßen, deren neuerbaute Häuser
mit ihren weißen Wänden hell im Strahle des Mondlichts erglänzten.
Die Stadt war menschenleer. Nur hier und da erblickte man Gruppen
von Menschen, die, mit Efeu bekränzt, vor den Toren zum Klange von
Flöten sangen und tanzten und sich auf diese Weise der wundervollen
Nacht und der Festzeit, die vom Beginn der Spiele an bis jetzt
gedauert hatte, freuten. Erst als sie nicht mehr weit vom Hause
entfernt waren, hörte Ursus auf zu beten und begann mit leiser
Stimme, als fürchte er, Lygia zu erwecken: »Es war der Heiland,
Herr, der sie vom Tode errettet hat. Als ich sie auf den Hörnern
des Stiers erblickte, hörte ich in meinem Innern eine Stimme:
Schütze sie! und dies war ohne Zweifel die Stimme des Lammes. Das
Gefängnis hatte mich geschwächt; aber der Heiland gab mir meine
Kraft für diesen Augenblick wieder und begeisterte dieses grausame
Volk, Partei für Lygia zu ergreifen. Sein Wille geschehe!«

		Vinicius erwiderte: »Hochgelobt sei sein
Name! %hellip;«

		Aber er konnte nicht weitersprechen, denn er fühlte, wie ihm ein
unstillbares Schluchzen die Brust zu erschüttern drohte. Es drängte
ihn unwiderstehlich, sich auf die Erde zu werfen und dem Heiland
für das Wunder und sein Erbarmen zu danken.

		Inzwischen waren sie am Hause angelangt. Die durch einen eigens
dazu abgesandten Sklaven benachrichtigten Diener, von denen die
Mehrzahl schon in Antium durch Paulus von Tarsos bekehrt worden
war, hatten sich zum Empfange der Ankommenden versammelt. Das
Unglück ihres Herrn war ihnen bekannt; ihre Freude war daher groß,
als sie die Opfer der Rachsucht Neros entronnen sahen, und sie
steigerte sich noch, als der Arzt Theokles, nachdem er Lygia
untersucht hatte, erklärte, sie habe keinen ernstlichen Schaden
davongetragen und werde wieder gesund werden, sobald die durch das
Gefängnisfieber verursachte Schwäche vorüber sei. [bookmark: page292]

		Das Bewußtsein kehrte ihr noch in dieser Nacht zurück. Als sie
in dem herrlichen, von korinthischen Lampen erleuchteten und von
Verbenenduft erfüllten Cubiculum erwachte, wußte sie nicht, wo sie
sich befinde oder was mit ihr vorgegangen sei. Es war ihr nur die
Erinnerung an den Augenblick zurückgeblieben, wo man sie an die
Hörner des gefesselten Stieres gebunden hatte, und als sie nun
Vinicius' von mildem, farbigem Licht übergossenes Antlitz über sich
gebeugt sah, glaubte sie, sich schon nicht mehr auf Erden zu
befinden. Die Gedanken verwirrten sich noch in ihrem armen kranken
Kopfe; es schien ihr ganz natürlich, daß sie aus Anlaß ihrer Qualen
und ihrer Schwäche auf dem Wege zum Himmel irgendwo Halt gemacht
hätten. Da sie jedoch keinen Schmerz empfand, lächelte sie Vinicius
zu und wollte ihn fragen, wo sie seien; doch nur ein leiser Seufzer
kam über ihre Lippen, aus dem Vinicius kaum seinen Namen
heraushören konnte.

		Er kniete vor ihr nieder und legte seine Hand leise auf ihre
Stirn, indem er sagte: »Christus hat dich gerettet und dich mir
wiedergeschenkt.«

		Ihre Lippen bewegten sich wiederum in unverständlichem Flüstern;
dann schlossen sich ihre Lider, ein leichtes Aufatmen hob die
Brust, und sie versank in einen tiefen Schlaf, den der Arzt
Theokles erwartet hatte und von dem er die Wiederkehr der
Gesundheit erhoffte.

		Vinicius blieb auf den Knieen vor ihr liegen und betete
inbrünstig. Seine Seele war so ausschließlich mit seiner Liebe
beschäftigt, daß er seine Umgebung vollständig vergaß. Theokles
kehrte mehrmals ins Cubiculum zurück, zu wiederholten Malen zeigte
sich hinter dem aufgehobenen Vorhang auch Eunikes goldhaariges
Köpfchen. Endlich begannen die im Garten gehaltenen Kraniche
krähend den Anbruch des Tages zu verkünden, aber immer noch
umklammerte Vinicius im Geiste die Füße Christi, ohne etwas von dem
zu sehen oder zu hören, was um ihn herum vorging, während in seinem
Herzen [bookmark: page293] ein
Dankopfer loderte und er in einer Seligkeit schwebte, die ihm schon
auf Erden einen Vorgeschmack des Himmels gewährte.

	
		
		Achtundsechzigstes Kapitel.

		Um den Caesar nicht zu beleidigen, hatte Petronius nach Lygias
Befreiung ihn mit den übrigen Augustianern nach dem Palatin
begleitet. Er wollte hören, wovon man dort sprechen werde, und
zugleich erfahren, ob Tigellinus irgend einen anderen Anschlag
gegen das Mädchen plane. Sie und Ursus standen zwar jetzt unter dem
Schutze des römischen Volkes, und niemand konnte Hand an sie legen,
ohne einen Aufruhr zu veranlassen; allein Petronius kannte den Haß,
den der allmächtige Präfekt gegen ihn hegte, und fürchtete, dieser
werde, da er ihm nicht direkt schaden konnte, versuchen, an seinem
Neffen auf irgend eine Weise Rache zu nehmen.

		Nero war in sehr gereizter Stimmung, weil die Vorstellung ganz
anders geendet hatte, als geplant war. Anfangs beachtete er
Petronius gar nicht; dieser verlor jedoch seine Kaltblütigkeit
nicht und trat zu ihm mit der ganzen Freiheit eines » arbiter elegantiae.«

		»Weißt du, Gottheit,« sagte er, »was mir soeben einfällt?
Schreibe ein Gedicht auf das Mädchen, das auf Befehl des Herrschers
der Welt von den Hörnern eines wilden Stieres gelöst und dem
Geliebten übergeben wurde. Die Griechen haben gefühlvolle Herzen,
und ich bin überzeugt, ein solches Gedicht wird sie bezaubern.«

		Dieser Gedanke gefiel Nero trotz all seines Ärgers, und zwar in
doppelter Hinsicht: zunächst als Vorwurf für eine Dichtung und dann
weil er sich darin selbst als Herrscher der Welt rühmen konnte. Er
sah daher Petronius einige Zeit an und entgegnete: »Jawohl! Du
kannst recht haben! Wer schickt es sich für mich, meine eigene Güte
zu verherrlichen?« [bookmark: page294]

		»Du brauchst dich ja nicht zu nennen. Jedermann in Rom wird auch
so wissen, worum es sich handelt, und aus Rom verbreiten sich
Nachrichten über die ganze Welt.«

		»Und bist du sicher, daß das Gedicht in Achaja gefallen
wird?«

		»Beim Pollux, ja!« erwiderte Petronius.

		Zufriedengestellt entfernte er sich, denn jetzt war er
überzeugt, daß Nero, dessen ganzes Streben dahin ging, die
Wirklichkeit in Poesie umzusetzen, sich nicht werde das Thema
verderben wollen, und so waren Tigellinus die Hände gebunden.
Allein dies änderte an seiner Absicht nichts, Vinicius aus Rom zu
entfernen, sobald Lygias Zustand nicht mehr gefährlich war. Sobald
er ihn daher am nächsten Tage sah, sprach er zu ihm: »Bringe Lygia
nach Sizilien. Nach dem, was vorgefallen ist, droht dir von seiten
des Caesars nichts, aber Tigellinus ist imstande, sogar zu Gift
seine Zuflucht zu nehmen, wenn nicht aus Haß gegen euch, so doch
aus Feindschaft gegen mich.«

		Vinicius lächelte und entgegnete: »Sie befand sich auf den
Hörnern des wilden Stiers, und doch hat Christus sie gerettet.«

		»So ehre ihn mit einer Hekatombe,« antwortete Petronius mit
einiger Ungeduld, »aber verlange nicht von ihm, daß er sie zum
zweitenmal rettet %hellip; Erinnerst du dich, wie Aiolos
Odysseus empfing, als dieser zurückkehrte und ihn ein zweites Mal
um einen Schlauch voll günstiger Winde bat? Die Götter lieben es
nicht, Wohltaten zu wiederholen.«

		»Sobald sie genesen ist,« versetzte Vinicius, »bringe ich sie zu
Pomponia Graecina.«

		»Und du wirst um so besser daran tun, als Pomponia krank ist.
Antistius, ein Verwandter von Aulus, hat es mir mitgeteilt. Hier
wird sich inzwischen soviel ereignen, daß die Leute euch vergessen,
und bei den jetzigen Zeiten sind die am glücklichsten, die in
Vergessenheit geraten. Möge [bookmark: page295] Fortuna euch Sonnenschein im Winter und
Schatten im Sommer gewähren!«

		Sodann überließ er Vinicius seinem Glücke und suchte Theokles
auf, um sich nach Lygias Befinden zu erkundigen.

		Sie war bereits außer Gefahr. Im Kerker hätte sie allerdings,
abgezehrt vom Gefängnisfieber, wie sie war, der verdorbenen Luft
und den Entbehrungen erliegen müssen; hier aber erfreute sie sich
der sorgfältigsten Pflege und war nicht nur von Reichtum, sondern
auch von Pracht umgeben. Auf Anordnung des Arztes fing man bereits
nach zwei Tagen an, sie in den an die Villa anstoßenden Garten zu
tragen, wo sie stundenlang verweilte. Vinicius schmückte ihre
Sänfte mit Anemonen und namentlich mit Irisblumen, um sie an das
Atrium in Aulus' Hause zu erinnern. Im Schatten der Bäume sprachen
sie oft, sich an der Hand haltend, von den Leiden und Schmerzen der
Vergangenheit. Lygia sagte ihm, Christus habe ihn absichtlich durch
Qualen hindurchgeführt, um seine Seele umzugestalten und zu sich zu
erheben, und er fühlte, sie habe recht, und es sei in ihm nichts
von dem früheren Patrizier zurückgeblieben, der kein anderes Gesetz
kannte, als den eigenen Wunsch. Allein in diesen Erinnerungen lag
nichts Bitteres. Beiden war es, als seien Jahre über ihrem Haupte
dahingerauscht und als liege jene furchtbare Vergangenheit weit,
weit hinter ihnen. Ein innerer Friede beseelte sie, wie sie ihn
noch nie kennen gelernt hatten. Ein neues Leben voll namenloser
Glückseligkeit tat sich vor ihnen auf. In Rom mochte der Caesar
rasen und die ganze Welt mit Schrecken erfüllen, sie, die im
Schutze einer weit höheren Macht standen, fürchteten weder seine
Tücke noch seinen Wahnwitz, als habe er für sie aufgehört, Herr
über Leben und Tod zu sein. Eines Abends hörten sie aus den
entfernt liegenden Vivarien das Gebrüll der Löwen und anderen
wilden Tiere herübertönen. Einst hatten diese Stimmen Vinicius mit
Entsetzen erfüllt, da er sie für schlechte Vorzeichen hielt; jetzt
blickten sie sich nur lächelnd an und [bookmark: page296] erhoben dann beide die Blicke
zum abendrotgeschmückten Himmel. Zuweilen entschlummerte Lygia, da
sie noch sehr schwach war und nicht allein gehen konnte, inmitten
der tiefen Stille; dann wachte er über sie, betrachtete ihr
schlummerndes Antlitz und mußte unwillkürlich denken, wie
verschieden sie doch jetzt von der Lygia sei, die er bei Aulus
kennen gelernt habe. In der Tat hatten Kerkerhaft und Krankheit sie
eines Teils ihrer Lieblichkeit beraubt. Damals, als er sie bei
Aulus erblickte, und später, als er sie aus Mirjams Hause entführen
wollte, war sie so wunderbar schön gewesen, wie eine Bildsäule oder
eine Blume, jetzt war ihr Antlitz hager, ihre Hände abgezehrt, der
Körper von der Krankheit geschwächt, die Lippen blaß, und selbst
die Augen schienen nicht mehr so blau zu sein wie ehedem. Die
goldlockige Eunike, welche ihr Blumen und reiche Decken zum
Einhüllen ihrer Füße brachte, erschien neben ihr wie die kyprische
Göttin. Petronius bemühte sich mit seinem feingeschulten Auge
vergebens, die früheren Reize an ihr zu entdecken, und dachte
achselzuckend bei sich, dieser Schatten aus den elysischen Gefilden
sei so vieler Anstrengungen, so vieler Leiden und Qualen, die
Vinicius beinahe das Leben gekostet hätten, gar nicht wert. Allein
Vinicius, der jetzt ihre Seele liebte, liebte sie nur um so
inniger, und so oft er über sie wachte, wenn sie eingeschlummert
war, hatte er das Empfinden, als wache er über die ganze Welt.

	
		
		Neunundsechzigstes Kapitel.

		Die Kunde von Lygias wunderbarer Befreiung hatte sich rasch
unter den zerstreut lebenden Christen verbreitet, die bisher der
Verfolgung entgangen waren. Gläubige erschienen in Petronius'
Hause, um die zu sehen, an der sich Christi Gnade so sichtbarlich
erwiesen hatte. Zunächst kamen der junge Nazarius und Mirjam, bei
denen sich der Apostel Petrus verborgen hielt; später folgten ihnen
andere. Alle, [bookmark: page297] Vinicius, Lygia und die christlichen Sklaven
des Petronius mit eingeschlossen, hörten mit Spannung zu, wenn
Ursus von der Stimme erzählte, die er in seinem Innern vernommen
und die ihm befohlen habe, mit dem wilden Stiere zu kämpfen, und
alle gingen mit dem Trost und der Hoffnung im Herzen fort, Christus
werde es nicht zulassen, daß der Rest seiner Bekenner von der Erde
vertilgt werde, bevor er selbst zum schrecklichen Gericht
erscheine. Und dieses Vertrauen stärkte ihre Herzen, denn die
Verfolgung war noch nicht zu Ende. Jeder, den die Stimme der
öffentlichen Meinung als Christen bezeichnete, wurde von der
Stadtwache ergriffen und sofort ins Gefängnis abgeführt. Der Opfer
wurden allerdings weniger, denn die Mehrzahl der Gläubigen war
schon verhaftet und gemartert worden, und die übriggebliebenen
hatten entweder Rom verlassen, um in entfernten Provinzen das Ende
des Sturmes abzuwarten, oder hielten sich sorgfältig versteckt und
wagten es nicht, sich anders als in den Sandgruben vor der Stadt zu
gemeinsamem Gebete zu versammeln. Gleichwohl wurden sie aufgespürt,
und da die Spiele beendet waren, entweder für künftige
Schaustellungen aufbewahrt oder sofort hingerichtet. Obgleich das
römische Volk nicht mehr glaubte, die Christen seien die Urheber
des Brandes der Stadt, wurden sie doch für Feinde der Menschheit
und des römischen Reiches erklärt, und das Edikt gegen sie blieb
beständig in Kraft.

		Der Apostel Petrus wagte es lange Zeit nicht, sich in Petronius'
Hause zu zeigen, endlich kündigte jedoch Nazarius eines Abends
seinen Besuch an. Lygia, die schon wieder allein gehen konnte, und
Vinicius eilten zu seinem Empfange herbei und fielen ihm zu Füßen.
Er begrüßte sie mit um so größerer Bewegung, als ihm nur wenige
Schafe aus der Herde geblieben waren, deren Leitung Christus ihm
anvertraut hatte und deren Schicksal sein großes Herz jetzt
beklagte. Als ihm daher Vinicius sagte: »Herr, nur um deiner
Fürsprache willen hat der Heiland sie mir wieder geschenkt,«
antwortete er: [bookmark: page298] »Um deines Glaubens willen hat er dir sie
zurückgegeben, damit nicht jeder Mund schweige, der seinen Namen
bekennt.« Offenbar gedachte er dabei jener tausende seiner Kinder,
die von wilden Tieren zerrissen worden, jener Kreuze, mit denen die
Arenen ungefüllt gewesen waren, jener Feuerpfähle in den Gärten des
»Tieres,« denn er sprach jene Worte mit tiefem Schmerze. Auch
bemerkten Vinicius und Lygia, daß sein Haar ganz weiß geworden,
seine ganze Gestalt gebeugt war, sein Antlitz den Ausdruck einer
solchen Trauer und Niedergeschlagenheit zeigte, als habe er selbst
all die Qualen und Martern ausgestanden, die die Opfer von Neros
Grausamkeit und Wahnwitz zu erdulden gehabt hatten. Beide
verstanden aber auch, daß, weil Christus selbst Marter und Tod auf
sich genommen hatte, Petrus sich dem gleichen Schicksale nicht
entziehen dürfe. Doch schmerzte sie der Anblick des durch die Last
der Jahre, des Kummers und der Sorge gebeugten Apostels. Vinicius,
der schon nach einigen Tagen Lygia nach Neapel zu bringen
beabsichtigte, wo sie Pomponia erwarten wollten, um sich von da
weiter nach Sizilien zu begeben, bat ihn daher, mit ihnen zusammen
Rom zu verlassen.

		Der Apostel legte die Hand auf den Kopf seines jungen Freundes
und antwortete: »Ich höre in meinem Innern stets die Worte des
Herrn, die er mir am See Tiberias sagte: Als du jung warst,
gürtetest du dich selbst und gingst, wohin du wolltest; wenn du
aber alt bist, wirst du deine Hand ausstrecken, und ein anderer
wird dich gürten und führen, wo du nicht hinwillst. Daher ist es
meine Pflicht, meiner Herde zu folgen.«

		Als sie schwiegen, weil sie den Sinn seiner Worte nicht
verstanden, fuhr er fort: »Das Ende meiner Arbeit naht; Ruhe und
Rast werde ich aber erst im Hause des Herrn finden.«

		Dann wandte er sich zu ihnen und sprach: »Gedenket meiner; denn
ich habe euch geliebt wie ein Vater seine Kinder; [bookmark: page299] alles, was ihr im Leben
tut, das tut zur Ehre des Herrn.«

		Bei diesen Worten legte er seine welken, zitternden Hände ihnen
aufs Haupt und segnete sie, während sie sich an ihn schmiegten, da
sie wohl wußten, daß dies der letzte Segen sei, den sie aus seinen
Händen empfingen.

		Doch war es ihnen beschieden, ihn noch einmal zu sehen. Einige
Tage später brachte Petronius furchtbare Nachrichten vom Palatin
mit. Man hatte dort entdeckt, daß einer von Neros Freigelassenen
Christ war, und hatte bei ihm Briefe der Apostel Petrus und Paulus
von Tarsos, ebenso von Jakobus, Judas und Johannes gefunden.
Petrus' Aufenthalt in Rom war Tigellinus schon früher bekannt
geworden, er glaubte aber, dieser sei mit den vielen tausenden der
übrigen Gläubigen ums Leben gekommen. Jetzt erfuhr man, daß die
beiden Verkündiger der neuen Religion noch am Leben seien und sich
in der Hauptstadt befänden. Man beschloß daher, sie um jeden Preis
aufzuspüren und zu verhaften, da man hoffte, mit ihrem Tode die
verhaßte Sekte bis zur letzten Wurzel ausrotten zu können.
Petronius hatte von Vestinus gehört, der Caesar selbst habe den
Befehl gegeben, Petrus und Paulus von Tarsos müßten sich binnen
drei Tagen im mamertinischen Gefängnisse befinden, und ganze
Prätorianerabteilungen seien ausgesandt worden, um jedes Haus am
jenseitigen User des Tiber zu durchforschen.

		Auf diese Nachricht hin faßte Vinicius den Entschluß, sofort zu
dem Apostel zu gehen. Am Abend legten er und Ursus gallische Mäntel
um, die ihr Gesicht verhüllten, und begaben sich nach Mirjams
Hause, bei der Petrus wohnte; es lag an der Grenze des Stadtteils
am Fuße des Janiculus. Unterwegs sahen sie, wie die Häuser von
Soldaten umstellt und unbekannte Leute daraus abgeführt wurden. Das
ganze Viertel war in Unruhe, und hier und da standen Scharen
Neugieriger herum. Mitunter wurden die Gefangenen [bookmark: page300] von den Centurionen nach
Simon Petrus und Paulus von Tarsos ausgefragt.

		Ursus und Vinicius hatten die Soldaten überholt und kamen
glücklich nach Mirjams Hause, wo sie Petrus umgeben von einem
kleinen Häuflein Gläubiger antrafen. Timotheus, Paulus' Gehilfe,
und Linus befanden sich ebenfalls in der Gesellschaft des
Apostels.

		Bei der Kunde von der drohenden Gefahr führte Nazarius alle
Anwesenden auf einem versteckten Wege zur Gartenpforte und dann
nach einem verödeten Steinbruch, der einige hundert Schritt vom
Janiculustore entfernt lag. Ursus mußte Linus tragen, dessen Beine
bei der Folter gebrochen und noch nicht wieder hergestellt waren.
Einmal jedoch im Steinbruch angelangt, fühlten sie sich sicher und
berieten sich leise beim Scheine einer von Nazarius angezündeten
Fackel, auf welche Weise das teure Leben des Apostels zu retten
sei.

		»Herr,« sagte Vinicius zu ihm, »laß dich morgen in aller Frühe
von Nazarius aus der Stadt nach den Albanerbergen führen. Dort
werden wir dich treffen und mit nach Antium nehmen, wo das Schiff
vor Anker liegt, das uns nach Neapel und Sizilien bringen soll.
Gesegnet sei der Tag und die Stunde, wo du mein Haus betreten und
meinen Herd segnen wirst.«

		Die übrigen hörten ihm voller Freude zu, drangen in den Apostel
und sagten: »Verbirg dich, du unser Hirt, denn deines Bleibens ist
nicht länger in Rom. Predige die lebendige Wahrheit, damit sie
nicht mit uns und dir untergeht. Höre auf uns; wir bitten dich wie
einen Vater!«

		»Tu es im Namen Christi!« riefen andere und drängten sich an
ihn.

		Er antwortete jedoch: »Meine Kinder! Wer weiß es, wann der Herr
meinem Leben ein Ende setzt!«

		Er erklärte aber nicht, in Rom bleiben zu wollen und, wußte
selbst nicht, was er tun sollte, da schon seit längerer Zeit eine
gewisse Unsicherheit, ja Furcht sich seiner Seele [bookmark: page301] bemächtigt hatte. Seine
Herde war zerstreut, das Werk vernichtet, die Kirche, die vor dem
Brande der Stadt grünte wie ein üppiger Baum, von der Macht des
»Tieres« in den Staub getreten. Nichts war übriggeblieben als
Tränen, nichts als die Erinnerung an Marter und Tod. Die Saat war
herrlich aufgegangen, aber der Satan hatte sie in die Erde
gestampft. Die Legionen der Engel waren den Sterbenden nicht zu
Hilfe gekommen, und Nero, schrecklicher und mächtiger als je,
regierte als Gebieter sämtlicher Meere und Länder ruhmvoll über die
Welt. Mehr als einmal schon hatte der gottgesandte Fischer in
seiner Vereinsamung die Hände zum Himmel emporgehoben und gefragt:
»Herr, was soll ich tun? wo soll ich bleiben? wie kann ich
schwacher alter Mann die Macht des Bösen bekämpfen, dem du die
Herrschaft und den Sieg eingeräumt hast?«

		Er hatte es aus der Tiefe seines unermeßlichen Schmerzes heraus
gerufen und wiederholte nun in seinem Innern: »Jene Schafe, die du
mir zu werden besohlen hast, sind nicht mehr, deine Kirche ist
nicht mehr, Öde und Trauer herrschen in deiner Stadt – was
befiehlst du mir also nun zu tun? Soll ich hier bleiben oder den
Rest deiner Herde hinwegführen, damit wir jenseit des Meeres deinen
Namen im verborgenen preisen?«

		Er schwankte. Zwar glaubte er, daß die lebendige Wahrheit nicht
untergehen könne, sondern siegen müsse, aber zuweilen dachte er, er
werde diese Zeit nicht mehr erleben, die erst dann kommen werde,
wenn der Herr am Tage des Gerichtes aus Erden in einer Macht und
Herrlichkeit erscheine, die hundertmal größer sei als die
Neros.

		Oft verweilte er bei dem Gedanken, daß, wenn er Rom verlasse,
die Gläubigen ihm folgen würden. Er führte sie dann weit hinweg zu
den schattigen Hainen Galiläas, an den stillen Spiegel des Sees von
Tiberias, zu Hirten, friedfertig wie Tauben oder die Schafe, die
sie inmitten von Thymian und Narde weideten. Ein immer mächtigeres
Verlangen [bookmark: page302]
nach Stille und Ruhe, eine immer stärkere Sehnsucht nach dem See
und Galiläa bemächtigten sich des Herzens des alten Fischers, und
immer häufiger füllten sich seine Augen mit Tränen.

		Als er jedoch nach einiger Zeit die Wahl treffen sollte, befiel
ihn plötzlich Angst und Unruhe. Wie konnte er diese Stadt
verlassen, wo so viel Märtyrerblut zur Erde geflossen war und wo so
viele Lippen noch im Sterben Zeugnis für die Wahrheit abgelegt
hatten? Sollte er allein sich der Gefahr entziehen? Und was sollte
er dem Herrn erwidern, wenn dieser ihn fragte: »Jene sind für ihren
Glauben gestorben, und du bist geflohen?«

		Tage und Nächte waren ihm in Kummer und Sorge vergangen. Andere,
die man den Löwen vorgeworfen, ans Kreuz geheftet, in den Gärten
des Caesars verbrannt hatte, waren nach kurzer Qual im Herrn
entschlafen, während er keinen Schlummer fand und heftigere Qualen
erduldete, als die Henker sie für ihre Opfer aussinnen konnten. Oft
graute schon der Morgen über den Dächern der Häuser, wenn er noch
aus der Tiefe seines verzweifelten Herzens heraus rief: »Herr,
warum befahlst du mir, hierherzugehen und deine Stadt in der Höhle
des Tieres zu errichten?«

		Die vierunddreißig Jahre hindurch, die nach dem Tode seines
Herrn verflossen waren, hatte er sich keine Ruhe gegönnt. Mit dem
Stabe in der Hand hatte er die Welt durchzogen und die »frohe
Botschaft« verkündet. Seine Kräfte waren durch die Mühseligkeiten
der Wanderung erschöpft, bis er endlich, in der Hauptstadt der
Welt, das Werk seines Meisters festigte, über das dann der
Feueratem des Bösen hinwegbrauste, so daß er erkennen mußte, daß
ein neuer Kampf bevorstehe. Und welch ein Kampf! Auf der einen
Seite der Caesar, der Senat, das Volk, die Legionen, die die Welt
wie ein eiserner Reif zusammenhielten, zahllose Städte und Länder,
eine Macht, wie sie Menschenaugen noch nicht erblickt hatten; auf
der anderen Seite er, so vom Alter und von [bookmark: page303] den Mühen gebeugt, daß seine
zitternden Hände kaum den Wanderstab zu hatten vermochten.

		Zuweilen sagte er sich daher, daß es nicht seine Sache sei, sich
mit dem römischen Caesar zu messen und daß dies nur Christus allein
vermöge.

		All diese Gedanken gingen jetzt durch sein sorgenschweres Haupt,
als er die Bitten des letzten Häufleins seiner Gläubigen hörte, die
sich immer dichter um ihn drängten und in flehendem Tone unablässig
wiederholten: »Rette dich, Rabbi, und führe auch uns hinweg aus dem
Machtbereich des Tieres.«

		Endlich wandte ihm auch Linus sein gequältes Haupt zu: »Herr,«
sprach er, »der Heiland hat dir aufgetragen, seine Schafe zu
weiden; aber es gibt hier keine mehr, und morgen wird es mit ihnen
zu Ende sein. Ziehe daher dorthin, wo du sie noch finden kannst.
Noch lebt das Wort Gottes in Jerusalem, in Antiochia, in Ephesos
und in anderen Städten. Was erreichst du, wenn du in Rom bleibst?
Wenn du fällst, so vergrößerst du nur den Triumph des Tieres. Für
Johannes hat der Herr keine Lebensgrenze bestimmt, Paulus ist ein
römischer Bürger und kann ohne Richterspruch nicht verurteilt
werden. Wenn aber die Macht der Hölle sich gegen dich erhebt,
geliebter Lehrer, dann werden alle, die verzagten Herzens sind
sprechen: Wer kann es mit Nero aufnehmen? Du bist der Fels, auf den
die Kirche Gottes gebaut ist. Laß uns sterben, aber räume dem
Antichrist nicht den Sieg über den Stellvertreter Gottes ein und
kehre nicht hierher zurück, bis der Herr den zerschmettert hat, der
unschuldiges Blut vergossen hat.«

		»Sieh unsere Tränen,« wiederholten alle Anwesenden.

		Tränen rannen auch über Petrus' Antlitz. Nach einiger Zeit erhob
er sich, breitete seine Hände über die Knieenden aus und sagte:
»Der Name des Herrn sei gepriesen, und sein Wille geschehe!« [bookmark: page304]

	
		
		Siebzigstes Kapitel.

		Beim Grauen des folgenden Tages bewegten sich zwei dunkle
Gestatten auf der Appischen Straße den Ebenen der Campania zu.

		Die eine von ihnen war Nazarius, die andere der Apostel Petrus,
der Rom und seine gemarterten Glaubensbrüder zu verlassen im
Begriffe stand.

		Der Himmel hatte sich im Osten mit einem leichten grünen Saume
umzogen, der sich in seinem unteren Teile langsam, aber immer
deutlicher safranrot färbte. Silberblättrige Bäume, weiße
Marmorvillen und die Bogen der sich über die Ebene nach der Stadt
hinziehenden Wasserleitung tauchten allmählich aus dem Dunkel auf.
Nach und nach wurde das Grün des Himmels immer intensiver und ging
in Gold über. In der Ferne begannen die Albanerberge in rosigem
Lichte zu erglühen und erstrahlten in wunderbarem Lilienschimmer,
als wären sie aus lauter Glanz gewoben.

		Das Sonnenlicht spiegelte sich in den zitternden Tautropfen am
Laube der Bäume Wider. Der Nebel wich, und immer klarer wurde die
Aussicht auf die Ebene, die Häuser, Begräbnisplätze, Städtchen und
Baumgruppen, aus deren Mitte weiße Tempelsäulen schimmerten.

		Die Straße war menschenleer. Die Bauern, die Gemüse nach Rom
brachten, hatten augenscheinlich ihre Wagen noch, nicht angespannt.
Von den Steinplatten, mit denen der Weg bis zu den Bergen
gepflastert war, hallte in der Morgenstille das Geräusch der
Holzschuhe wider, die die beiden Wanderer an den Füßen trugen.

		Dann stieg die Sonne hinter der Hügelreihe empor, aber zugleich
fesselte eine wunderbare Erscheinung die Augen des Apostels. Es war
ihm, als steige das goldene Rund, statt sich am Himmel höher und
höher zu erheben, hernieder und wandle ihnen entgegen.

		Petrus blieb stehen und fragte: »Siehst du jenen Glanz, der sich
uns nähert?« [bookmark: page305]

		»Ich sehe nichts,« erwiderte Nazarius.

		Doch Petrus beschattete seine Augen mit der Hand und sagte:
»Eine Gestalt kommt im Glanze der Sonne auf uns zu.«

		Aber nicht das leiseste Geräusch von Schritten drang an ihr Ohr.
Ringsum war es totenstill; Nazarius sah nur die Bäume in der Ferne
erzittern, als ob sie von jemand geschüttelt würden, und ein
Rosenglanz verbreitete sich immer weiter über die Ebene.

		Erstaunt sah er den Apostel an.

		»Rabbi, was ist dir?« rief er bestürzt.

		Der Wanderstab sank Petrus aus den Händen, unbeweglich blickten
die Augen nach vorwärts, die Lippen waren geöffnet, in seinen Zügen
spiegelten sich Staunen, Freude, Entzücken. Mit einem Male stürzte
er mit ausgebreiteten Armen auf die Kniee, und von seinen Lippen
drang der Ruf: »Christus! %hellip;
Christus! %hellip;«

		Er fiel mit dem Antlitz zur Erde, als küsse er jemandes
Füße.

		Lange schwieg er, dann erklangen durch die Stille die
tränenerstickten Worte des Greises: » Quo
vadis, Domine? %hellip;« [bookmark: text15]F15

		Nazarius vernahm keine Antwort, aber zu Petrus' Ohren drang eine
traurige, sanfte Stimme: »Da du mein Volk verlässest, so gehe ich
nach Rom, wo man mich aufs neue kreuzigen wird.«

		Der Apostel lag, das Antlitz im Staube, regungs- und sprachlos
da. Nazarius glaubte schon, er sei ohnmächtig oder tot. Endlich
aber erhob er sich, ergriff mit zitternden Händen den Pilgerstab
und wandte sich, ohne ein Wort zu sprechen, wieder der
Siebenhügelstadt zu.

		Der Knabe aber wiederholte wie ein Echo: » Quo vadis, Domine? %hellip;«

		»Nach Rom,« antwortete der Apostel leise.

		Und er kehrte zurück.

		*

		[bookmark: page306]

		Voller Erstaunen empfingen ihn Paulus, Johannes, Linus und alle
übrigen Gläubigen, und zwar mit um so größerem Schrecken, als bei
Tagesgrauen, unmittelbar nach seinem Fortgange, Prätorianer das
Haus Mirjams umstellt und nach dem Apostel durchsucht hatten. Aber
aus alle Fragen antwortete er nur heiter und gelassen: »Ich habe
den Herrn gesehen.«

		Noch am Abend desselben Tages begab er sich nach dem Ostrianum,
um zu predigen und alle zu taufen, die sich im Wasser des Lebens
läutern wollten.

		Von nun an ging er täglich dorthin, und immer größer wurde die
Zahl derer, die sich um ihn scharten. Es war, als erständen aus
jeder Träne eines Märtyrers neue Gläubige und als fände jeder in
der Arena ausgestoßene Seufzer seinen Widerhall in tausenden von
Herzen. Der Caesar schwamm in Blut, Rom und die gesamte heidnische
Welt raste in wahnwitzigem Taumel dahin. Die aber, die der
Greueltaten und des Wahnwitzes müde wurden, die man mit Füßen trat,
deren Dasein Elend und Unterdrückung war, alle Mühseligen, alle
Beladenen, alle Unglücklichen kamen, um die wunderbare Kunde von
einem Gotte zu vernehmen, der sich aus Liebe für die Menschheit
hatte ans Kreuz schlagen lassen, um sie von ihren Sünden zu
erlösen.

		Und indem sie einen Gott fanden, den sie lieben konnten, fanden
sie das, was die damalige Welt niemandem geben konnte: Glück und
Liebe.

		Petrus aber erkannte, daß weder der Caesar noch all seine
Legionen die lebendige Wahrheit zu überwältigen vermöchten, daß
weder Blut noch Tränen sie auslöschten und daß sie jetzt erst ihren
Siegeszug antrete. Ebenso verstand er, warum ihn der Herr unterwegs
zurückgesandt habe: diese Stadt des Hochmuts, des Lasters, der
Ausschweifung und der Macht begann in doppelter Hinsicht seine
Stadt und seine Residenz zu werden, da von ihr die Weltherrschaft
über Seele und Leib ausgehen sollte. [bookmark: page307]

			[bookmark: foot15]Herr,
wohin gehst du?


	
		
		Einundsiebzigstes Kapitel.

		Endlich war die Stunde für beide Apostel gekommen. Gleichsam zur
Vollendung seines Werkes war es dem gottgesandten Fischer vergönnt,
selbst im Kerker noch zwei Seelen zu gewinnen. Die Söldner
Processus und Martinianus, die ihn im mamertinischen Gefängnisse
bewachten, empfingen von ihm die Taufe. Dann nahte die Stunde der
Marter. Nero war zur Zeit nicht in Rom. Das Urteil wurde von Helios
und Polythetes gefällt, zwei Freigelassenen, denen der Caesar für
die Zeit seiner Abwesenheit die Regierung Roms überlassen hatte.
Über den greisen Apostel hatte man zunächst die durch das Gesetz
vorgeschriebenen Geißelhiebe verhängt, und am Tage darauf führte
man ihn vor die Mauern der Stadt zum Vatikanischen Hügel, wo er die
für ihn bestimmte Kreuzesstrafe erdulden sollte. Die Soldaten
staunten über die Menschenmenge, die sich vor dem Gefängnis
eingefunden hatte; denn nach ihrem Dafürhalten konnte der Tod eines
so einfachen Mannes, der noch dazu ein Fremder war, kein solches
Interesse erregen; sie wußten nicht, daß jene Menge nicht aus
Neugierigen bestand, sondern aus Gläubigen, die den großen Apostel
auf die Richtstätte begleiten wollten. Nachmittags öffneten sich
endlich die Gefängnistore, und Petrus erschien in der Mitte einer
Schar Prätorianer. Die Sonne hatte sich schon auf Ostia zu geneigt,
das Wetter war schön und windstill. Man ließ Petrus aus Rücksicht
auf sein hohes Alter das Kreuz nicht selbst tragen, denn man
glaubte, die Last werde seine Kräfte übersteigen; auch hatte man
ihm keinen Strick um den Hals gelegt, um ihm das Gehen nicht zu
erschweren. Er ging ohne Fesseln, und die Gläubigen konnten ihn
deutlich sehen. Sobald sein weißes Haupt zwischen den Eisenhelmen
der Krieger erschien, lief ein Schluchzen durch die Menge,
verstummte aber sofort wieder, denn das Antlitz des Greises zeigte
einen solchen Ausdruck von Freudigkeit und strahlendem Entzücken,
daß alle begriffen, [bookmark: page308] es sei nicht ein zum Tode Verurteilter, der hier
dahinschreite, sondern ein triumphierender Sieger.

		Und dem war in der Tat so. Der in der Regel demütige, in
gebückter Haltung einhergehende Fischer schritt jetzt aufrecht,
selbst die Soldaten überragend, und voller Würde einher. Nie hatte
aus seinem Wesen eine solche Majestät hervorgeleuchtet. Man hätte
glauben können, ein Monarch schreite dahin, umgeben von seinem Volk
und seinen Truppen. Von allen Seiten hörte man rufen: »Dort geht
Petrus zum Herrn.« Alle hatten gleichsam vergessen, daß ein
qualvoller Tod seiner harre. In weihevoller Stimmung, im tiefsten
Seelenfrieden begleiteten sie ihn, denn sie fühlten, daß sich seit
dem Tode auf Golgatha nichts gleich Bedeutungsvolles zugetragen
hatte und daß, wie jener Tod die ganze Welt erlöst hatte, dieser
Rom erlösen sollte.

		Die Vorübergehenden blieben beim Anblick dieses alten Mannes
voller Verwunderung stehen, die Gläubigen aber legten ihnen die
Hände auf die Schultern und sagten in ruhigem Tone: »Sehet, so
stirbt ein Gerechter, der Christus gekannt und die Liebe in der
Welt verkündet hat.« Die so Angeredeten wurden nachdenklich und
sprachen zu sich: »Wahrlich, dieser kann kein Übeltäter sein.«

		Der Straßenlärm verstummte. Der Zug bewegte sich an Neubauten
vorüber, zwischen weißen Tempelsäulen, über denen sich der
tiefblaue, heitere Himmel wölbte. Unter lautloser Stille schritt
man dahin; nur ab und zu klirrten die Waffen der Soldaten oder
ertönte das Gemurmel von Gebeten. Petrus hörte dies, und sein
Antlitz erstrahlte in noch höherer Freude, denn sein Blick konnte
jene tausende von Gläubigen kaum umfassen. Er hatte das Bewußtsein,
sein Werk zu Ende geführt zu haben, und war überzeugt, daß die
Wahrheit, die er sein ganzes Leben hindurch gepredigt hatte, alles
mit sich fortreißen werde gleich der Flut des Meeres und daß nichts
ihren Fortgang auszuhalten vermöge. In diesen Gedanken erhob er die
Augen zum Himmel und betete: »O Herr, du [bookmark: page309] hast mir befohlen, diese Stadt, die
Herrscherin der Welt, zu erobern, dir zu unterwerfen; ich habe es
getan. Du befahlst mir, hier deinen Thron zu errichten; es ist mir
gelungen. Es ist jetzt deine Stadt, Herr, und ich komme zu dir,
denn ich habe viel gearbeitet.«

		Als er an den Tempeln vorüberkam, sagte er zu ihnen: »Ihr werdet
Tempel Christi werden.« Als er die Volksmenge erblickte, die vor
seinen Augen hin und her wogte, sprach er zu ihr: »Eure Kinder
werden Diener Christi werden.« So schritt er dahin, in der
Überzeugung, die Unterwerfung vollendet zu haben, im Bewußtsein der
errungenen Erfolge, im Bewußtsein seiner Macht, getröstet, groß.
Die Soldaten führten ihn über die Triumphbrücke, als wollten sie
unwillkürlich von seinem Triumphe Zeugnis ablegen, und schritten
weiter, der Naumachia und dem Zirkus zu. Die Gläubigen vom
jenseitigen Ufer des Tiber schlossen sich dem Zuge an, und es
drängte sich eine solche Volksmasse zusammen, daß dem die
Prätorianer befehligenden Centurio endlich klar wurde, er führe
einen von seinen Anhängern umringten Hohenpriester zum Tode, und er
sich über die viel zu geringe Truppenzahl beunruhigte. Aber kein
zorniger Ruf, kein Wutschrei ertönte aus der Menge. Die Gesichter
waren von der Größe des Augenblicks durchdrungen, feierlich bewegt
und zugleich voller Erwartung; denn einige Gläubige, die sich
erinnerten, daß beim Tode des Herrn die Erde vor Entsetzen gebebt
habe und Tote aus ihren Gräbern erstanden seien, glaubten, es
würden sich auch jetzt solche Zeichen ereignen, damit man für alle
Ewigkeit des Todes des Apostels gedenke. Andere sagten sich sogar:
»Vielleicht wählt der Herr Petrus' Todesstunde, um vom Himmel herab
zu kommen, wie er verheißen hat, und Gericht über die Welt zu
halten.« In diesen Gedanken empfahlen sie sich dem Erbarmen des
Erlösers.

		Ringsum herrschte tiefe Stille. Die Hügel erglühten im
Sonnenglanze und lagen wie schlummernd da. Zwischen dem [bookmark: page310] Zirkus und dem
Vatikanischen Hügel hielt endlich der Zug. Ein Teil der Soldaten
machte sich jetzt an das Ausgraben des Loches, andere legten das
Kreuz, Hammer und Nägel auf die Erde und warteten, bis die
Vorbereitungen getroffen waren. Die Menge, immer ruhig und gefaßt,
kniete in der Runde umher.

		Der Apostel wandte sich, das Haupt von den goldenen
Sonnenstrahlen umleuchtet, zum letztenmal der Stadt zu. In der
Ferne sah man tief unten den Tiber erglänzen, auf dem anderen Ufer
das Marsfeld, etwas höher das Mausoleum des Augustus, unterhalb die
riesigen Thermen, die Nero eben zu bauen begonnen hatte, noch
weiter nach unten das Theater des Pompejus und dahinter die durch
andere Baulichkeiten teilweise verdeckte Septa Julia, eine Menge
Torhallen, Tempel, Säulen, eine Menge prächtiger Gebäude und
endlich dort in der Ferne mit Häusern bedeckte Hügel, eine riesige
Menschenansiedelung, deren Grenzen sich im blauen Dunste des
Horizonts verloren, die Heimstätte des Lasters, aber auch der
Macht, des Wahnwitzes, aber auch der Ordnung, die sich zur
Beherrscherin und Unterjocherin der Welt emporgeschwungen, ihr aber
zugleich auch Frieden und Gesetze gegeben hatte, allmächtig,
unbezwinglich, ewig.

		Petrus aber, von den Kriegern umringt, blickte mit der Miene
eines Herrschers und Königs, der sein Erbe betrachtet, auf die
Stadt herab und sagte zu ihr: »Du bist erlöst und mein!« Niemand,
nicht allein die Soldaten, die das Loch für das Kreuz aushöhlten,
sondern auch unter den Gläubigen konnte ahnen, daß in der Tat der
Herrscher dieser Stadt in ihrer Mitte stehe, daß die Caesaren
dahinschwinden, die Fluten der Barbaren vorüberrauschen,
Jahrhunderte kommen und gehen würden, jener Greis aber hier
ununterbrochen herrschen würde.

		Die Sonne neigte sich noch tiefer gegen Ostia zu und wurde groß
und rot. Der ganze westliche Himmel leuchtete in wunderbarer Glut.
Die Soldaten näherten sich Petrus, um ihn zu entkleiden. [bookmark: page311]

		Plötzlich richtete er sich jedoch im Gebete auf und hob seine
Rechte hoch empor. Die Henker stutzten wie eingeschüchtert von
seiner Haltung; auch die Gläubigen hielten den Atem an, in der
Meinung, er wolle sprechen. Totenstille trat ein.

		Doch er, auf jener Höhe stehend, machte mit seiner
ausgestreckten Rechten das Zeichen des Kreuzes und gab in der
Stunde seines Todes urbi et orbi
[bookmark: text16]F16 seinen
Segen.

		*

		An demselben wundervollen Abend führte eine andere Abteilung
Paulus von Tarsos auf der Via Ostiensis zu dem Aquae Salviae
genannten Platze. Auch ihm folgte eine Menge Gläubiger, die er
bekehrt hatte. Erblickte er nähere Bekannte, so blieb er stehen und
sprach mit ihnen, da die Wache auf ihn als römischen Bürger größere
Rücksicht nahm. Vor dem Tergemina genannten Tore traf er Plautilla,
die Tochter des Präfekten Flavius Sabinus, und als er ihr von
Tränen überströmtes jugendliches Antlitz erblickte, sagte er:
»Plautilla, Tochter der ewigen Erlösung, gehe hin in Frieden. Gib
mir nur noch deinen Schleier, meine Augen zu verbinden, wenn ich
zum Herrn gehe.« Er nahm den Schleier und schritt weiter mit so
freudigem Antlitz, wie ein Arbeiter, der sich den ganzen Tag
abgemüht hat und jetzt nach Hause geht. Seine Gedanken waren,
ähnlich wie die des Petrus, ruhig und heiter, wie der Abendhimmel.
Gedankenvoll schweiften seine Blicke über die Ebene, die sich vor
ihm bis zu den in Glanz getauchten Albanerbergen ausdehnte. Er
erinnerte sich seiner Reisen, der Mühe und Arbeit, der Kämpfe und
Siege, der Kirchen, die er in allen Ländern und jenseit aller Meere
gegründet hatte, und glaubte, genug gearbeitet zu haben, um zur
Ruhe gehen zu können. Auch er hatte sein Tagewerk getan. Er hatte
die Überzeugung, daß der von ihm ausgestreute Same vom Sturme
[bookmark: page312] der Bosheit
nicht wieder verweht werden könne. Er tröstete sich mit dem
Bewußtsein, daß die von ihm verkündete Wahrheit in dem Kampfe, den
sie mit der Welt zu bestehen hatte, siegen werde, und ein
unaussprechlicher Friede senkte sich in seine Seele.

		Der Weg nach dem Richtplatze war weit, und der Abend begann zu
dämmern. Die Berge waren in Purpur getaucht, und allmählich wurde
ihr Fuß von Schatten umhüllt. Die Herden kehrten heim. Hier und da
schritten Scharen von Sklaven mit Arbeitsgeräten auf den Schultern
dahin. Vor den Häusern spielten Kinder auf der Straße und
betrachteten neugierig die vorübermarschierenden Soldaten. An
diesem Abend, in dieser von Sonnengold durchfluteten Luft lag nicht
nur Frieden und Ruhe, sondern auch etwas wie eine harmonische
Melodie, die sich von der Erde zum Himmel aufzuschwingen schien.
Paulus vernahm sie, und sein Herz schwoll vor Entzücken bei dem
Gedanken, daß auch er jener Weltharmonie einen Ton eingefügt habe,
den sie bis dahin nicht gehabt hatte und ohne den die ganze Erde
»wie ein tönendes Erz und eine klingende Schelle« gewesen war.

		Er gedachte daran, wie er die Menschen gelehrt hatte, einander
zu lieben, wie er ihnen gesagt hatte, daß wenn sie ihre Habe den
Armen gäben und im Besitze aller Sprachen, aller Geheimnisse und
aller Weisheit wären, sie doch nichts wären ohne die Liebe, die
gütig, geduldig ist, nichts Böses denkt, nicht ihre Ehre sucht,
alles verzeiht, alles glaubt, alles hofft, alles duldet.

		Sein Leben war der Verkündigung dieser Lehre geweiht gewesen.
Und jetzt sprach er in seinem Innern: »Welche Macht ist ihr gleich,
und welche kann sie besiegen? Könnte der Caesar sie unterdrücken,
und wenn er doppelt soviel Legionen besäße, über doppelt soviele
Städte, Meere, Länder, Völker herrschte?«

		Und er schritt seiner Belohnung entgegen wie ein Sieger.

		Der Zug verließ jetzt die Heerstraße und wandte sich auf [bookmark: page313] einem schmalen
Pfade östlich zu den Aquae Salviae. Purpurn ging die Sonne über dem
Heidekraut unter. Bei dem Brunnen ließ der Centurio Halt machen.
Der entscheidende Augenblick war gekommen.

		Paulus hatte sich Plautillas Schleier über den Arm gelegt, um
sich mit ihm die Augen verbinden zu lassen; zum letztenmal erhob er
jetzt den Blick, aus dem unaussprechlicher Friede strahlte, zum
klaren Abendhimmel und betete. Ja! seine Stunde war gekommen; er
sah eine breite Lichtbahn vor sich, die zum Himmel emporführte, und
in seiner Seele sprach er dieselben Worte, die er im Gefühle seiner
geleisteten Dienste und seines nahen Endes kurz zuvor
niedergeschrieben hatte: »Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich
habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten; hinfort ist mir
beigelegt die Krone der Gerechtigkeit.«

			[bookmark: foot16]Der Stadt und dem Weltkreise.


	
		
		Zweiundsiebzigstes Kapitel.

		Rom raste schon längst in der Fieberglut des Wahnsinns, und es
hatte den Anschein, als wolle sich die weltbeherrschende Stadt aus
Mangel an einem obersten Führer selbst zerfleischen. Bevor noch die
letzte Stunde der Apostel gekommen war, kam die Verschwörung Pisos
ans Tageslicht, worauf ein so erbarmungsloses Hinschlachten der
angesehensten Männer in Rom erfolgte, daß selbst diejenigen, die in
Nero eine Gottheit erblickten, ihn am Ende für den Todesgott
hielten. Trauer herrschte in der Stadt, Schrecken wohnte in Häusern
und Herzen, aber die Torbogen waren mit Efeu und Blumen bekränzt,
denn es war niemandem gestattet, Trauer für die Hingerichteten
anzulegen. Wenn man früh erwachte, fragte man sich, an wen heut die
Reihe kommen werde. Der Geisterzug, der dem Caesar ungesehen
folgte, wurde von Tag zu Tag größer.

		Piso bezahlte die Verschwörung mit seinem Kopfe; ihm folgten
Seneca und Lucanus, Fenius Rufus, Plautius Lateranus, [bookmark: page314] Flavius
Scaevinus, Afranius Quinctianus und die Genossen der wahnwitzigen
Ausschweifungen des Caesars Tullius Senecio, Proculus, Araricus,
Tugurinus, Gratus, Silanus, Proximus, Subrius Flavius, der einst
Nero mit ganzer Seele ergeben gewesen war, und Sulpicius Asper. Die
einen richtete ihre eigene Nichtswürdigkeit, andere Furcht, ihr
Reichtum oder ihre Tapferkeit zugrunde. Bestürzt über die große
Zahl der Verschwörer, umstellte der Caesar die Stadtmauern mit
Truppen und hielt Rom gleichsam belagert; täglich schickte er
Centurionen mit Todesurteilen in verdächtige Häuser. Die
Verurteilten erniedrigten sich noch zu Briefen voller
Schmeicheleien, in denen sie dem Caesar für sein Urteil dankten und
ihm einen Teil ihres Vermögens vermachten, um den Rest für ihre
Kinder zu retten. Zuletzt hatte es den Anschein, als ob Nero
absichtlich jedes Maß überschreite, um sich zu überzeugen, wie tief
das Volk gesunken sei und wie lange es seine blutige Herrschaft
noch ertragen werde. Nach den Verschwörern wurden ihre Verwandten
und Freunde hingerichtet, ja selbst einfache Bekannte. Wenn
Bewohner herrschaftlicher, nach dem Brande erbauter Häuser auf die
Straße traten, konnten sie überzeugt sein, langen Reihen von
Leichenzügen zu begegnen. Pompejus, Cornelius Martialis, Flavius
Nepos und Statius Domitius mußten sterben, weil man sie des Mangels
an Liebe gegen den Caesar beschuldigte; Novius Priscus als Freund
Senecas, Rufius Crispus wurde geächtet, weil er einst Poppaeas
Gatte gewesen war. Den großen Thrasea stürzte seine Tugend ins
Verderben; viele büßten ihre edle Abkunft mit dem Tode, und selbst
Poppaea fiel einem plötzlichem Wutausbruche des Caesars zum
Opfer.

		Der Senat demütigte sich vor dem Gewaltherrscher, errichtete ihm
zu Ehren Tempel, tat Gelübde für seine Stimme, bekränzte seine
Bildsäulen und stellte Priester an, die ihn göttlich verehren
sollten. Die Senatoren gingen zitternden Herzens nach dem Palatin,
um den Gesang des »Periodonikes« [bookmark: page315] zu rühmen und mit ihm Orgien zwischen
nackten Leibern, Wein und Blumen zu feiern.

		Und inzwischen sproßte aus der Tiefe, aus dem mit Blut und
Tränen durchsickerten Boden im stillen, aber immer kräftiger die
Saat des Petrus auf.

	
		
		Dreiundsiebzigstes Kapitel.

		Vinicius an Petronius.

		»Wir wissen hier, carissime, was
sich in Rom zuträgt und was wir nicht aus anderer Quelle wissen,
erzählen uns deine Briefe. Wenn man einen Stein ins Wasser wirft,
so breiten sich die Wellenkreise immer weiter und weiter aus; und
so sind auch die Wellen des Wahnwitzes und der Verruchtheit vom
Palatin bis zu uns gedrungen. Auf der Reise nach Griechenland wurde
Carinas vom Caesar hierher geschickt, der Städte und Tempel
plünderte, um den leeren Schatz zu füllen. Auf Kosten des Schweißes
und Blutes des Volkes wird jetzt in Rom das ›goldene Haus‹ erbaut.
Es ist möglich, daß die Welt noch keinen solchen Palast erblickt
hat, aber sie hat auch noch nicht solche Ungerechtigkeiten erlebt.
Du kennst ja Carinas. Chilon glich ihm, bis er seine Lebensführung
mit dem Tode büßte. Zu den in unserer Nähe liegenden Städten sind
seine Leute jedoch noch nicht gekommen, vielleicht deswegen, weil
es hier keine Tempel und keine Schätze gibt. Du fragst, ob wir in
Sicherheit sind. Ich sage dir nur, wir sind vergessen; diese
Antwort möge dir genügen. Von dem Portikus aus, unter dem ich
schreibe, sehe ich in diesem Augenblicke unsere ruhige Bai und auf
dem Wasser Ursus in einem Boote, der ein Netz in die klare Flut
senkt. Meine Gattin spinnt rote Wolle neben mir, und im Garten
singen unsere Sklaven im Schatten der Mandelbäume. O welcher
Friede, carissime, und welches
Vergessen früherer Leiden und Schmerzen! Aber nicht die Parzen sind
es, wie du schreibst, die den Faden unseres Lebens so lieblich
[bookmark: page316]
weiterspinnen, sondern Christus segnet uns, unser geliebter Gott
und Heiland. Auch Sorge und Tränen kennen wir, denn unsere Religion
befiehlt uns, bei fremdem Leide zu weinen, aber selbst in diesen
Tränen liegt ein euch unbekannter Trost; denn einst, wenn unsere
Lebenszeit verronnen ist, werden wir alle die Teuren wiedersehen,
die für die göttliche Wahrheit starben und noch sterben werden. Für
uns sind Petrus und Paulus nicht gestorben, sondern wurden zur
Herrlichkeit geboren. Unsere Seelen erblicken sie, und wenn unsere
Augen auch weinen, so freuen sich doch die Herzen über ihre
Seligkeit. Ja, mein Lieber, wir besitzen ein Glück, das nichts
zerstören kann; denn der Tod, der für euch das Ende von allem ist,
ist für uns nur der Übergang zu noch vollkommenerer Ruhe, Frieden,
innigerer Liebe, höherer Seligkeit.

		Und so vergehen uns hier die Tage und Monde im tiefsten
Seelenfrieden. Unsere Diener und Sklaven glauben wie wir an
Christus, und da er die Liebe gebietet, lieben wir uns alle
untereinander. Oft, wenn die Sonne sinkt oder der Mond sich in den
Fluten spiegelt, sprechen Lygia und ich von alten Zeiten, die uns
heut wie ein Traum vorkommen, und wenn ich daran denke, wie nahe
dieses teure Haupt, das ich jetzt täglich an meine Brust drücke,
der Qual und dem Tode war, so preise ich von ganzer Seele meinen
Herrn, denn er allein konnte sie diesen Händen entreißen, sie aus
der Arena retten und mir für ewig wiederschenken. O Petronius, du
hast ja gesehen, welche Kraft und Ausdauer diese Religion im
Unglück, wieviel Geduld und Mut im Tode verleiht; daher bitte ich
dich, komm und sieh, wieviel Glück sie über das gewöhnliche,
alltägliche Leben verbreitet. Die Menschen, siehst du, haben bisher
noch keinen Gott gekannt, den sie lieben konnten, daher liebten sie
sich auch untereinander nicht, und daher rührte ihr Unglück, denn
wie das Licht der Sonne, so entströmt das Glück der Liebe. Weder
Gesetzgeber noch Philosophen lehrten diese Wahrheit, sie war weder
in Griechenland [bookmark: page317] noch in Rom zu finden. Wenn ich sage: in Rom, so
bedeutet dies: auf der ganzen Erde. Die trockene und kalte Lehre
der Stoiker, zu der sich tugendhafte Leute bekennen, macht das Herz
hart wie Erz, stumpft es aber ab, anstatt es zu bessern. Doch warum
sage ich das dir, der du mehr gelernt hast und mehr weißt als ich?
Du hast ja auch Paulus von Tarsos gekannt und hast öfters lange mit
ihm debattiert, weißt also am besten, daß alle Lehren eurer
Philosophen und Rhetoren im Vergleich zu seiner Wahrheit nur eitles
Gerede und leeres, bedeutungsloses Wortgeklingel sind. Erinnerst du
dich der Frage, die er dir einst vorlegte: ›Wenn der Caesar Christ
wäre, würdet ihr euch nicht sicherer, eures Besitzes gewisser,
sorgenfreier fühlen und dem kommenden Tage ruhiger entgegensehen?‹
Du sagtest mir einst, unsere Religion sei eine Feindin des Lebens;
ich antworte dir jetzt darauf, daß, wenn ich von Beginn meines
Briefes an nur die drei Worte: ›Ich bin glücklich!‹ wiederholt
hätte, mein Glück noch nicht genügend zum Ausdruck gebracht haben
würde. Du wirst mir entgegnen, mein Glück bestehe in Lygia. Ja, du
hast recht, lieber Freund! Ich liebe ihre unsterbliche Seele, und
wir lieben uns gegenseitig in Christus; für solche Liebe gibt es
keine Trennung, keine Täuschung, keinen Wechsel, kein Alter, keinen
Tod. Denn wenn Jugend und Schönheit vergehen, wenn unser Leib
dahinwelkt und der Tod naht, so bleibt die Liebe unsterblich, da
unsere Seele unsterblich ist. Bevor sich meine Augen dem Lichte
geöffnet hatten, war ich bereit, mein eigenes Haus für Lygias
Besitz niederzubrennen; jetzt aber sage ich dir: ich liebte sie
damals nicht, denn erst Christus hat mich lieben gelehrt. Er ist
die Quelle des Glückes und des Friedens. Nicht ich sage dies, die
Erfahrung selbst beweist es. Vergleiche euren mit Sorgen
verknüpften Lebensgenuß, eure Gelage, bei denen ihr des kommenden
Morgens nicht sicher seid, eure Orgien, die Leichenmählern
gleichen, mit dem Leben der Christen, und du wirst die passende
Antwort finden. Damit du aber noch [bookmark: page318] besser vergleichen kannst, so komme auf
unsere von Thymian duftenden Berge, in unsere schattigen
Olivenhaine, an unser efeuumranktes Gestade. Ein Friede wartet
deiner hier, wie du ihn lange nicht gekannt hast, und Herzen, die
dich aufrichtig lieben. Du, der du eine edle, gütige Seele
besitzest, solltest glücklich sein. Dein scharfer Verstand vermag
die Wahrheit zu erkennen, und wenn du sie erkannt hast, wirst du
sie auch lieben, denn man kann wohl ihr Feind sein wie der Caesar
und Tigellinus, aber in Gleichgültigkeit ihr gegenüber verharren
kann niemand. O mein teurer Petronius, Lygia und ich trösten uns
mit der Hoffnung, dich binnen kurzem wiederzusehen. Bleibe gesund,
sei glücklich und komme bald!«

		Petronius erhielt diesen Brief in Cumae, wohin er sich in
Begleitung des Caesars mit den anderen Augustianern begeben hatte.
Sein langjähriger Kampf mit Tigellinus neigte sich seinem Ende zu.
Petronius wußte bereits, daß er fallen müsse, und kannte auch den
Grund dafür. Je mehr sich der Caesar von Tag zu Tag zu der Rolle
eines Komödianten, Possenreißers und Wagenlenkers erniedrigte, je
tiefer er in krankhafte, schmutzige, grobe Ausschweifungen versank,
um so lästiger mußte ihm der feingebildete » arbiter elegantiarum« fallen. Selbst wenn
Petronius schwieg, fühlte sich Nero beleidigt; selbst wenn er
lobte, erblickte der Caesar darin nur Spott. Der glänzende
Patrizier verletzte seine Eigenliebe und erregte seinen Neid. Seine
Reichtümer und prächtigen Kunstwerke waren der Gegenstand der
Begehrlichkeit sowohl des Herrschers wie seines ersten Ministers.
Man hatte ihn nur noch mit Rücksicht aus die Reise nach Achaja
geschont, auf der sein Geschmack, seine Kenntnis des Griechentums
von Nutzen sein konnten. Nach und nach redete Tigellinus jedoch dem
Caesar ein, Carinas übertreffe Petronius noch an Geschmack und
Wissen und werde sich besser darauf verstehen, in Achaja die
Spiele, Empfänge und Triumphzüge zu leiten. Seit dieser Zeit war
Petronius verloren. Doch wagte man nicht, ihm sein Todesurteil nach
Rom zu senden. [bookmark: page319] Sowohl der Caesar wie Tigellinus wußten, daß
dieser anscheinend verweichlichte Ästhetiker, »der die Nacht zum
Tage machte,« und nur für Lebensgenuß, Kunst und Feste Sinn zu
haben schien, als Prokonsul in Bithynien und später als Konsul in
der Hauptstadt eine außerordentliche Tatkraft und Energie
entwickelt hatte. Sie hielten ihn daher zu allem fähig und wußten
zudem, daß er in Rom nicht nur die Zuneigung des Volkes, sondern
auch der Prätorianer besaß. Keiner von den Vertrauten des Caesars
konnte voraussehen, wie er gegebenenfalls handeln werde; daher
schien es geratener, ihn aus der Stadt zu locken und ihn erst in
der Provinz zu vernichten.

		Zu diesem Zwecke erhielt er die Einladung, sich mit den übrigen
Augustianern nach Cumae zu begeben; obgleich er den Hinterhalt
ahnte, ging er doch hin, um sich nicht einer offenen
Widersetzlichkeit schuldig zu machen, vielleicht, um noch einmal
dem Caesar und den Augustianern seine frohe, aller Sorgen bare
Miene zu zeigen und noch einmal vor seinem Tode einen Sieg über
Tigellinus davonzutragen.

		Inzwischen hatte ihn dieser der Freundschaft mit dem Senator
Scaevinus, der die Seele der pisonischen Verschwörung gewesen war,
angeklagt. Die in Rom zurückgebliebenen Leute des Petronius wurden
eingekerkert und sein Haus mit einer Prätorianerwache umstellt. Als
er davon erfuhr, zeigte er aber weder Unruhe noch Gereiztheit,
sondern sagte lächelnd zu den Augustianern, die er in seiner
prächtigen Villa empfing: »Der Rotbart liebt keine direkten Fragen,
daher werdet ihr sehen, wie er in Verwirrung gerät, wenn ich ihn
frage, wer den Befehl gegeben hat, meine Familia in der Hauptstadt
zu verhaften.«

		Dann lud er sie zu einem Abschiedsfeste »vor einer längeren
Reise« ein und hatte eben seine Vorbereitungen dazu getroffen, als
Vinicius' Brief eintraf.

		Als er ihn gelesen hatte, war er etwas nachdenklich geworden;
doch bald strahlte sein Gesicht wieder in seiner gewohnten [bookmark: page320] Heiterkeit, und
am Abend desselben Tages antwortete er folgendermaßen: »Ich freue
mich eures Glückes und bewundere eure Herzen, carissime, denn ich hätte nie geglaubt, daß zwei
Liebende sich eines in weiter Ferne lebenden Dritten erinnern
würden. Ihr aber gedenkt nicht nur meiner, sondern ladet mich auch
nach Sizilien ein, damit ihr euer Brot und eueren Christus mit mir
teilen könnt, der, wie du schreibst, euer Glück so sehr erhöht.

		Ist dies der Fall, so ehret ihn. Ich meine, lieber Freund, daß
auch Ursus zu Lygias Rettung ein wenig beigetragen hat, ein wenig
auch das römische Volk. Wäre der Caesar ein anderer Mann, so würde
auch ich glauben, daß euch keine weiteren Verfolgungen drohen, und
zwar mit Rücksicht darauf, daß du mit ihm durch eine Enkelin des
Tiberius verwandt bist, die dieser seinerzeit einem Vinicius zur
Frau gab. Da du jedoch glaubst, es sei Christus, der Lygia gerettet
hat, so will ich dir nicht widersprechen. Vergiß aber nicht, ihm
Opfer darzubringen. Prometheus hat sich ebenfalls für die
Menschheit geopfert, aber ach! ich glaube, er ist nur eine
dichterische Erfindung, während mir glaubwürdige Männer
versicherten, sie hätten Christus mit eigenen Augen gesehen. Darin
stimme ich mit euch überein, daß er der verehrungswürdigste Gott
ist.

		An die Frage des Paulus von Tarsos erinnere ich mich sehr wohl
und glaube, daß, wenn der Rotbart nach der Lehre Christi lebte, ich
vielleicht noch Zeit haben würde, euch auf Sizilien zu besuchen.
Dann könnten wir im Schatten der Bäume beim Plätschern der
Springbrunnen über alle Götter und alle Lehren disputieren, die
jemals von den griechischen Philosophen aufgestellt worden sind.
Heute kann ich dir nur kurz antworten.

		Ich erkenne nur zwei Philosophen an: der eine ist Pyrrhon, der
andere Anakreon. Alle übrigen will ich dir gern preisgeben mit
Einschluß der ganzen Schule der griechischen und unserer Stoiker.
Die Wahrheit wohnt irgendwo in solcher Höhe, daß nicht einmal die
Götter sie von der Spitze des [bookmark: page321] Olymp aus erblicken können. Du, carissime, glaubst freilich, euer Olymp sei noch
höher und von diesem Standorte rufst du mir zu: Komm herauf, und du
wirst eine Aussicht gewinnen, wie du sie noch nie gehabt hast. Das
mag sein. Ich aber antworte dir: Lieber Freund, meine Füße tragen
mich nicht so weit! Und wenn du diesen Brief zu Ende gelesen hast,
wirst du, denke ich, mir recht geben.

		Nein! glücklicher Gatte der Königin der Morgenröte! Eure
Religion ist nichts für mich. Soll ich die Bithynier lieben, die
meine Sänfte tragen, die Ägypter, die meine Bäder heizen, oder den
Rotbart und Tigellinus? Bei den weißen Knieen der Charitinnen
schwöre ich dir, daß ich es nicht könnte, selbst wenn ich wollte.
In Rom gibt es mindestens hunderttausend Menschen, die einen
gewölbten Rücken, starke Kniee, dünne Beine, runde Augen oder zu
große Köpfe haben. Willst du, daß ich auch diese liebe? Wo soll ich
diese Liebe finden, da ich sie nicht in meinem Herzen empfinde? und
wenn euer Gott will, daß ich sie alle liebe, warum hat er in seiner
Allmacht nicht allen die Gestalt zum Beispiel der Niobiden gegeben,
die du auf dem Palatin gesehen hast? Wer die Schönheit liebt, kann
eben deswegen nicht die Häßlichkeit lieben. Etwas anderes ist es,
an unsere Götter zu glauben, aber ich kann sie lieben, wie
Pheidias, Praxiteles, Myron, Skopas und Lysias dies getan
haben.

		Selbst wenn ich dir dorthin folgen wollte, wohin du mich führen
möchtest, ich könnte nicht. Ich will aber auch nicht, und so kann
ich aus einem doppelten Grunde nicht. Du glaubst wie Paulus von
Tarsos, daß ihr dereinst jenseit des Styx auf den elysischen
Gefilden eueren Christus wiedersehen werdet. Gut! Er soll dir dann
selber sagen, ob er mich mit meinen Gemmen, meiner Onyxschale, mit
meinen von Socius veröffentlichten Büchern und mit meiner
Goldgelockten aufnehmen möchte. Dieser Gedanke nötigt mir ein
Lächeln ab, mein Bester, denn Paulus von Tarsos sagte mir ja
selbst, man müsse um Christi willen Rosenkränze, [bookmark: page322] Feste und allen Lebensgenuß
aufgeben. Allerdings verhieß er mir dafür ein anderes Glück; aber
ich entgegnete ihm, ich sei zu alt für eine solche Änderung meines
Wesens, meine Augen hätten sich stets an Rosen erfreut, und
Veilchenduft werde mir stets angenehmer sein als die Ausdünstung
eines meiner schmutzigen Nächsten aus der Subura.

		Dies sind die Ursachen, aus denen euer Glück für mich nichts
ist. Außerdem gibt es aber noch einen Grund, den ich mir bis
zuletzt aufgespart habe: Thanatos ruft mich. Für euch beginnt erst
die schönste Zeit des Lebens, doch für mich hat sich die Sonne
schon geneigt, und die Abenddämmerung umschattet mir das Haupt. Mit
anderen Worten: ich muß sterben, carissime!

		Es lohnt sich nicht, lange darüber zu sprechen. Es mußte so
kommen. Du, der du den Rotbart kennst, wirst es leicht verstehen.
Tigellinus hat über mich triumphiert oder vielmehr nicht! Nur meine
Triumphe haben ein Ende erreicht. Ich habe gelebt, wie ich wollte,
und werde auch sterben, wie es mir beliebt.

		Nehmt euch dies nicht zu Herzen. Kein Gott hat mir
Unsterblichkeit verheißen, daher trifft mich nichts Unerwartetes.
Übrigens irrst du dich, lieber Vinicius, wenn du behauptest, nur
euer Gott lehre, dem Tod ruhig ins Auge zu sehen. Nein! Unsere Welt
hat es schon vor euch gewußt, daß, wenn der letzte Becher geleert
ist, die Zeit gekommen sei, zur Ruhe zu gehen, und sie versteht
dies auch jetzt noch mit Heiterkeit zu tun. Platon erklärt, die
Tugend sei Musik und das menschliche Leben eine Harmonie. Wenn dem
so ist, so werde ich tugendhaft sterben, wie ich gelebt habe.

		Ich würde mich gern noch von deiner göttlichen Gemahlin mit den
Worten verabschieden, mit denen ich sie einmal in Aulus' Hause
begrüßt habe: Viele habe ich schon gesehen, viele Völker habe ich
kennen gelernt, aber deinesgleichen habe ich nirgends gefunden.

		Wenn die Seele etwas mehr ist, als Pyrrhon annimmt, [bookmark: page323] so wird die
meinige auf dem Wege nach den Gestaden des Okeanos zu euch fliegen
und vor eurem Hause in der Gestalt eines Schmetterlings oder, wie
die Ägypter glauben, eines Falken verweilen.

		Anders kann ich nicht mehr kommen.

		Inzwischen laßt Sizilien sich für euch in die Gärten der
Hesperiden verwandeln, mögen die Gottheiten der Felder, Wälder und
Quellen euch Blumen auf den Weg streuen und weiße Tauben aus jedem
Akanthos der Säulen eures Hauses nisten!«

	
		
		Vierundsiebzigstes Kapitel.

		In der Tat hatte sich Petronius nicht geirrt. Zwei Tage später
sandte der junge Nerva, der ihm stets ein treuer Freund geblieben
war, einen seiner Freigelassenen nach Cumae mit Nachrichten von
sämtlichen Vorgängen am Hofe des Caesars.

		Petronius' Tod war beschlossene Sache. Am Abend des zweiten
Tages wollte man einen Centurio mit dem Befehl an ihn abschicken,
in Cumae zu bleiben und weitere Befehle abzuwarten. Der zweite Bote
sollte ihm einige Tage später das Todesurteil überbringen.

		Petronius hörte die Botschaft des Freigelassenen mit
unerschütterlicher Ruhe an; dann sagte er: »Bringe deinem Herrn
eine meiner Vasen, die man dir vor deinem Weggang einhändigen wird.
Sage ihm auch in meinem Namen, daß ich ihm von ganzem Herzen danke,
da ich auf diese Weise dem Urteil zuvorkommen kann.«

		Plötzlich begann er zu lachen, als sei ihm ein guter Einfall
gekommen und als freue er sich schon zum voraus auf dessen
Gelingen.

		Noch am Abende desselben Tages eilten seine Sklaven durch die
Straßen Cumaes und luden alle hier anwesenden Augustianer und
Augustianerinnen zu einem Feste in der prächtigen Villa des
arbiter elegantiae ein.

		Er selbst schrieb während der Nachmittagsstunden in seiner
[bookmark: page324] Bibliothek,
dann nahm er ein Bad und ließ sein Gewand von den Vestiplicae
ordnen. Strahlend und stattlich wie ein Gott begab er sich ins
Triclinium, um einen prüfenden Blick auf die Vorbereitungen zu
werfen, und von da nach dem Garten, wo noch Knaben und
Griechenmädchen von der Insel Rosenkränze zum Feste wanden.

		Auf seinem Antlitz war nicht die leiseste Sorge zu bemerken. Die
Sklaven erkannten, daß das Fest etwas Ungewöhnliches werden sollte,
nur daran, daß er befohlen hatte, denen, mit denen er zufrieden
sein werde, hohe Belohnungen zu gewähren, allen denen aber, deren
Leistungen ihn nicht zufriedenstellten oder die sich schon früher
eine Nachlässigkeit hatten zuschulden kommen lassen, nur einige
gelinde Streiche zu verabreichen. Die Lautenspieler und Sänger
hatte er schon zum voraus freigebig bezahlt. Endlich setzte er sich
unter eine Buche, durch deren Laub die Sonnenstrahlen fielen und
hier und da einen hellen Fleck auf die Erde warfen, und rief nach
Eunike.

		Sie kam, weiß gekleidet, einen Myrtenzweig im Haar, schön wie
eine Charitin. Er bat sie, neben ihm Platz zu nehmen, fuhr leicht
mit der Hand Über ihre Stirn und betrachtete sie mit einer Liebe,
wie sie der Kenner für ein aus den Händen eines Meisters
hervorgegangenes Götterbild empfindet.

		»Eunike,« sprach er zu ihr, »weißt du, daß du schon lange keine
Sklavin mehr bist?«

		Sie erhob ihre sanften, tiefblauen Augen zu ihm empor und machte
eine verneinende Kopfbewegung.

		»Ich bleibe es, Herr, für immer,« antwortete sie.

		»Vielleicht weißt du auch nicht,« fuhr Petronius fort, »daß
diese Villa, diese Sklaven, die hier Kränze winden, und alles, was
sich in der Villa befindet, nebst Feldern und Herden, vom heutigen
Tage an dir gehört?«

		Eunike fuhr zurück und fragte mit einer Stimme, in der eine
plötzlich entstandene Unruhe zitterte: »Wie meinst du das, Herr?«
[bookmark: page325]

		Sie schmiegte sich von neuem an ihn an und sah ihn ängstlich an.
Mit einem Male wurde ihr Gesicht weiß wie die Wand, während er
beständig lächelte und endlich das eine Wort sprach: »Jawohl!«

		Beide schwiegen, nur ein leichter Windhauch bewegte flüsternd
das Laub der Buche.

		Petronius konnte in der Tat glauben, vor ihm sitze eine Gestalt
aus weißem Marmor.

		»Eunike,« sprach er, »ich möchte heiter sterben.«

		Das Mädchen blickte ihn mit einem herzzerreißenden Lächeln an
und flüsterte: »Ich höre, Herr!«

		Am Abend trafen die Gäste, welche schon oft an Petronius'
Gastmählern teilgenommen hatten und wußten, daß im Vergleich zu
ihnen selbst die Feste Neros langweilig und barbarisch erschienen,
zahlreich ein, und niemandem kam es in den Sinn, daß dies das
letzte »Symposion« sein sollte. Zwar wußten viele, daß über dem
feingebildeten Arbiter die Wolke der Ungnade des Caesars schwebte;
aber dies war so oft der Fall gewesen, und stets hatte es Petronius
verstanden, sie durch geschicktes Verhalten oder durch ein einziges
kühnes Wort zu zerstreuen, daß niemand in der Tat glaubte, es drohe
ihm eine ernstliche Gefahr. Sein heiteres Antlitz und das gewohnte
sorglose Lächeln bestärkten überdies alle noch in ihrer Meinung.
Die liebliche Eunike, der er gesagt hatte, er wünsche heiter zu
sterben, und für die jedes seiner Worte einen Schicksalsspruch
bedeutete, zeigte in ihren göttergleichen Bewegungen eine so
vollkommene Gemütsruhe, und aus ihren Augen strahlte ein so
wunderbarer Glanz, der nur von innerer Freude herstammen konnte. Am
Eingange des Tricliniums setzten Knaben, deren Haar durch goldene
Netze zusammengehalten war, den Ankommenden Rosenkränze aufs Haupt
und forderten sie der Sitte gemäß zugleich auf, mit dem rechten Fuß
zuerst über die Schwelle zu treten. Ein leichter Veilchenduft
durchzog den Saal; die Lichter brannten in buntfarbigen
alexandrinischen Gläsern. Neben [bookmark: page326] den Polsterbänken standen griechische
Mädchen, um die Füße der Gäste mit wohlriechenden Flüssigkeiten zu
besprengen. An den Wänden harrten athenische Lautenspieler und
Sänger auf das Zeichen ihres Dirigenten.

		Das Tafelgerät war reich und prunkvoll. Aber dieser Prunk war
weder beleidigend noch aufdringlich und schien sich vielmehr von
selbst zu verstehen. Freude und Heiterkeit verbreitete sich
zugleich mit dem Veilchenduft in der Halle. Die eintretenden Gäste
hatten die wohltuende Empfindung, daß hier weder Eifersucht noch
Zwang oder Gefahr zu befürchten sei, wie dies oft beim Caesar der
Fall war, bei dem man ein ungenügendes oder selbst ein nicht
genügend treffendes Lob des Gesanges oder der Verse unter Umständen
mit dem Leben bezahlen mußte. Beim Anblick der Kerzen, der
efeubekränzten Becher, der in Schnee gekühlten Weine und der
köstlichen Speisen zog Frohsinn in aller Herzen ein. Bald summte es
in der Halle von munteren Gesprächen, als schwärmten Bienen um
einen blühenden Apfelbaum. Ab und zu wurde das Geplauder durch
fröhliches Gelächter, durch Beifallsmurmeln oder durch einen
allzulaut auf eine weiße Schulter gedrückten Kuß unterbrochen.

		Die Gäste gossen, bevor sie den Becher an den Mund setzten,
zuvor einige Tropfen zu Ehren der unsterblichen Götter auf die
Erde, damit diese dem Gastgeber ihre Gunst und Gnade zuwendeten. Es
machte nichts, daß viele von ihnen gar nicht an die Götter
glaubten. Sitte und religiöser Brauch schrieben es eben vor.
Petronius, der seinen Platz neben Eunike hatte, plauderte über die
Neuigkeiten aus Rom, über die jüngsten Ehescheidungen, über Liebe,
Liebeshändel, Wettrennen, den kürzlich in der Arena berühmt
gewordenen Spiculus und die neuesten Erscheinungen aus dem Verlage
des Atractus und der Sosier. Als er den Wein zur Erde goß, sagte
er, er tue dies nur der Herrscherin von Cypern zu Ehren, der
ältesten und größten Gottheit, die allein unsterblich, ewig,
allbeherrschend sei. [bookmark: page327]

		Sein Plaudern glich den Sonnenstrahlen, die von einem Gegenstand
zum anderen huschen, oder dem Sommerlüftchen, das in den Gärten die
Blumen zum Blühen bringt. Endlich winkte er dem Choragen, und
sofort setzten die Lauten ein, begleitet von jugendfrischen
Stimmen. Dann begannen Tänzerinnen aus Kos, der Heimat Eunikes,
ihre rosigen, durch die dünnen Gewänder kaum verhüllten Körper im
Takte anmutig hin und her zu wiegen. Endlich verkündete ein
ägyptischer Wahrsager den Gästen aus der Bewegung einer in einem
Kristallgefäß eingeschlossenen schillernden Flüssigkeit ihre
Zukunft.

		Als man sich damit zur Genüge unterhalten hatte, erhob sich
Petronius ein wenig von seinem syrischen Polster und sagte
nachlässig: »Verzeiht mir, meine Freunde, wenn ich euch bei diesem
Gastmahle mit einer Bitte lästig falle; jeder möge den Becher, aus
dem er zuerst den Göttern zu Ehren und auf mein Wohlergehen Wein
gegossen hat, von mir als Geschenk annehmen.«

		Petronius' Becher waren von Gold, mit Edelsteinen und
kunstvoller Ziselierung geschmückt. Obgleich Geschenke dieser Art
in Rom Sitte waren, zeigte sich Freude auf allen Gesichtern. Die
einen dankten ihm und priesen seine Freigebigkeit; andere
erklärten, selbst Jupiter habe im Olymp den Göttern niemals ein
solches Geschenk gemacht; einige verweigerten sogar die Annahme: so
sehr überstieg die Gabe das gewöhnliche Maß.

		Nun erhob Petronius seine Onyxschale, die an Glanz mit dem
Regenbogen wetteiferte und beinahe unbezahlbar war, und sprach:
»Seht, diese Schale ist es, aus der ich der Herrscherin von Cypern
zu Ehren die Weinspende goß. Niemandes Lippen sollen sie mehr
berühren, und niemandes Hand soll einer anderen Gottheit zu Ehren
aus ihr Wein spenden.«

		Er schleuderte das kostbare Gefäß auf den mit lilienförmigen
Safranblüten bestreuten Boden, daß es in tausend Scherben
zersprang; dann wandte er sich an seine Gäste, die [bookmark: page328] ihn sämtlich mit
verdutzten Blicken betrachteten, und sagte: »Meine lieben Freunde,
seid fröhlich und erschreckt nicht. Alter, Schwäche,
Verdrießlichkeit sind die Begleiter der letzten Lebensjahre. Ich
will euch aber ein gutes Beispiel und einen guten Rat geben: ihr
seht, man braucht nicht auf diese traurigen Anzeichen zu warten,
sondern man kann freiwillig gehen, ehe sie da sind, wie ich es
tue.«

		»Was hast du vor?« fragten einige erschrockene Stimmen.

		»Ich will heiter sein, Wein trinken, Musik hören, auf diese
göttliche Gestalt blicken, die ihr hier an meiner Seite seht, und
dann bekränzten Hauptes einschlummern. Vom Caesar habe ich schon
Abschied genommen; wollt ihr vielleicht hören, was ich ihm
geschrieben habe?«

		Mit diesen Worten zog er unter dem Purpurkissen einen Brief
hervor und begann zu lesen: »Ich weiß, Caesar, daß du mit Ungeduld
meiner Ankunft entgegensiehst und daß sich dein treues Freundesherz
Tag und Nacht nach mir sehnt. Ich weiß, du willst mich mit
Geschenken überhäufen, mir den Oberbefehl über die Prätorianer
anvertrauen und Tigellinus befehlen, das zu sein, wozu die Götter
ihn schufen, nämlich zum Maultiertreiber auf den Gütern, die du
nach Domitius Vergiftung geerbt hast. Entschuldige mich jedoch,
denn ich schwöre dir beim Hades, beim Schatten deiner Mutter,
deiner Gattin, deines Bruders und Senecas, daß es mir unmöglich
ist, zu dir zu kommen. Das Leben ist ein kostbarer Schatz, mein
Lieber, und ich habe es verstanden, mir aus diesem Schatze die
wertvollsten Juwelen auszuwählen; aber es gibt im Leben auch Dinge,
die ich nicht länger ertragen kann. Ich bitte dich, glaube nicht
etwa, ich sei darüber empört, daß du deine Mutter, deine Gattin,
deinen Bruder ermordet, Rom in Brand gesteckt und alle anständigen
Leute in deinem Reiche zum Erebos gesandt hast. Nein, teuerster
Urenkel des Chronos! Der Tod ist das allgemeine Los der Menschheit,
und von dir war eine andere Handlungsweise nicht zu erwarten. Aber
meine Ohren noch [bookmark: page329] jahrelang durch deinen Gesang mißhandeln zu
lassen, deine dürren Beine den pyrrhischen Tanz aufführen zu sehen,
deine Kompositionen, dein Deklamieren, deine Verse zu hören,
erbärmlicher Vorstadtpoet, das übersteigt meine Kräfte und hat den
Wunsch zu sterben in mir rege gemacht. Rom stopft sich die Ohren
zu, wenn es dich hört, die Welt lacht dich aus, und ich will und
kann nicht länger für dich erröten. Das Heulen des Cerberus, mein
Lieber, wird mich weniger empfindlich berühren, obgleich es mit
deinem Gesange große Ähnlichkeit besitzt; denn ich bin nie der
Freund des Höllenhundes gewesen und brauche mich seiner Stimme
nicht zu schämen. Lebe wohl, aber singe nicht; morde, aber schreibe
keine Verse; vergifte, aber tanze nicht; lege Feuer an, aber spiele
nicht auf der Laute; diese Wünsche und diesen letzten Freundesrat
sendet dir dein arbiter
elegantiae.«

		Die Gäste waren bis zum Tode erschrocken, da sie wußten, daß der
Verlust seiner Herrschaft für Nero ein weniger harter Schlag
gewesen wäre als dieser Brief. Sie wußten auch, daß der Mann, der
diesen Brief geschrieben hatte, sterben mußte, und bleicher
Schrecken befiel sie schon bei dem Gedanken daran, daß sie diesen
Brief mitangehört hatten.

		Aber Petronius lachte so unbefangen und fröhlich, als handele es
sich um den harmlosesten Scherz von der Welt; dann wandte er sich
an die Anwesenden und sagte: »Seid fröhlich und laßt die Sorgen
weit hinter euch! Niemand braucht zu prahlen, daß er diesen Brief
gehört hat; ich will mich seiner nur bei Charon während der
Überfahrt über den Styx rühmen.«

		Er gab dem griechischen Arzte einen Wink und hielt ihm den Arm
hin. Im Nu hatte der geschickte Grieche diesen mit einer
golddurchwebten Binde umwickelt und die Ader am Handgelenk
geöffnet. Das Blut sprudelte über das Kissen und überströmte
Eunike, die, Petronius Haupt stützend, sich mit den Worten über ihn
beugte: »Herr, glaubst du, ich verlasse dich? Ich würde dir folgen,
wenn mir auch die [bookmark: page330] Götter Unsterblichkeit und der Caesar die
Weltherrschaft verheißen wollten.«

		Petronius lächelte, erhob sich ein wenig, preßte seine Lippen
auf die ihrigen und antwortete: »Komm mit mir.«

		Dann fügte er hinzu: »Du hast mich wahrhaft geliebt, meine
Göttin.«

		Sie hielt dem Arzte ihren rosigen Arm hin, und bald begann ihr
Blut zu fließen und sich mit dem seinigen zu vermischen.

		Petronius gab den Choragen einen Wink, und abermals erklangen
die Lauten unter Begleitung der Sänger. Zuerst wurde das Skolion
»Harmodios« angestimmt, dann das Lied Anakreons, in dem der Dichter
klagt, einst Aphrodites Knaben unter einem Baume halb erfroren und
weinend gefunden zu haben; er nahm ihn auf, wärmte ihn, trocknete
ihm die Flügel, und der Undankbare durchbohrte ihm zum Lohne dafür
das Herz mit einem Pfeile, und seitdem ist der Friede von ihm
geflohen %hellip;

		Die beiden Liebenden lauschten, eng aneinander geschmiegt, schön
wie zwei Gottheiten, lächelnd und erblassend. Als das Lied zu Ende
war, ließ Petronius von neuem Wein und Speisen auftragen und begann
dann mit den in seiner Nähe sitzenden Gästen über unbedeutende,
aber heitere Dinge zu plaudern, wie es bei Gastmählern zu geschehen
pflegt. Schließlich rief er dem Griechen zu, er möge ihm für einen
Augenblick die Ader verbinden; der Schlaf überwältige ihn, und er
wolle sich erst noch einmal dem Hypnos übergeben, ehe ihn Thanatos
für immer einschläfere.

		Er entschlummerte in der Tat. Als er erwachte, lag Eunikes Haupt
bereits, einer weißen Blume gleich, auf seiner Brust. Er legte es
auf das Kissen, um es noch einmal zu betrachten, und ließ sich dann
die Binde abnehmen.

		Auf seinen Wink stimmten die Sänger ein neues Lied Anakreons an,
die Zithern begleiteten es leise, so daß kein Wort verloren ging.
Petronius erblaßte immer mehr, und [bookmark: page331] als die letzten Töne verklangen, wandte
er sich noch einmal an seine Gäste und sagte: »Gestehet, Freunde,
mit uns geht unter %hellip;«

		Er konnte nicht vollenden; seine Arme umschlangen in einer
letzten Bewegung Eunike, dann sank sein Haupt auf das Kissen – er
war tot.

		Die Gäste blickten schweigend auf die beiden weißen Gestalten,
die schönen Statuen glichen, und verstanden wohl, daß mit ihnen das
unterging, was der Welt bisher noch einzig geblieben war: Poesie
und Schönheit.

	
		
		Epilog.

		Anfänglich schien der Aufstand der gallischen Legionen unter
ihrem Befehlshaber Vindex nicht allzu gefährlich zu sein. Der
Caesar zählte erst einunddreißig Jahre, und niemand wagte zu
hoffen, daß die Welt bald von dem sie drückenden Alp befreit würde.
Man erinnerte sich, daß es unter den Legionen schon öfters, auch
unter den früheren Herrschern, zu Empörungen gekommen war; diese
waren jedoch stets vorübergegangen, ohne einen Wechsel des
Herrschers herbeigeführt zu haben. So hatte unter Tiberius Drusus
den Aufstand der pannonischen Legionen und Germanicus den der
rheinischen unterdrückt. »Wer,« fragte man sich, »kann nach Nero
die Herrschaft ergreifen, da beinahe alle Nachkommen des göttlichen
Augustus unter seiner Regierung ums Leben gekommen sind? Andere
betrachteten ihn als einen Koloß, verglichen ihn mit Herkules und
gestanden widerwillig zu, daß nichts imstande sei, seine Macht zu
brechen. Es fehlte auch nicht an solchen, die ihn seit seiner
Abreise nach Achaja zurücksehnten, denn Helios und Polythetes,
denen er die Regierung Roms und Italiens übertragen hatte, übten
eine noch grauenvollere Schreckensherrschaft aus.

		Niemand war seines Lebens und Eigentums sicher. Das Gesetz
schützte nicht mehr. Menschenwürde und Tugend waren [bookmark: page332] verschwunden, die
Familienbande zerrissen, die entmutigten Geister wagten nicht mehr
zu hoffen. Aus Griechenland kam die Kunde von den unerhörten
Triumphen des Caesars, den tausenden von Kränzen, die er errungen,
den tausenden von Rivalen, die er überwunden hatte. Die Welt schien
eine einzige Orgie zu sein, blutig und possenreißerisch; zugleich
aber befestigte sich die Meinung, daß die Zeit der Tugend und Würde
vorüber, die des Tanzes, der Musik, der Ausschweifung, des
Blutvergießens angebrochen sei und daß von nun ab das Leben so
weitergehen müsse. Der Caesar selbst, dem der Aufstand den Weg zu
neuen Räubereien eröffnete, kümmerte sich nicht viel um die
empörten Legionen und Vindex und sprach sogar öfters seine Freude
darüber aus. Auch wollte er Achaja nicht verlassen, und erst als
ihm Helios mitteilte, eine längere Abwesenheit könne den Verlust
der Herrschaft nach sich ziehen, begab er sich nach Neapel.

		Dort spielte und sang er von neuem, unbekümmert über die immer
drohendere Entwicklung der Ereignisse. Umsonst erklärte ihm
Tigellinus, daß die früheren Empörungen der Legionen keinen Führer
gehabt hätten, jetzt aber ein Mann an ihrer Spitze stände, der von
den alten aquitanischen Königen abstamme, und außerdem ein
berühmter und erprobter Feldherr sei. »Hier,« entgegnete ihm Nero,
»hören Griechen mir zu, die allein zu hören verstehen und allein
meines Gesanges würdig sind.« Er behauptete, seine erste Pflicht
sei, sich in der Kunst Ruhm zu erwerben. Als er aber schließlich
erfuhr, Vindex habe ihn für einen erbärmlicher Künstler erklärt,
sprang er auf und machte sich sofort auf den Weg nach Rom. Die ihm
von Petronius geschlagenen Wunden, die der Aufenthalt in
Griechenland geheilt hatte, brachen von neuem in seinem Innern auf,
und er wollte vom Senat Genugtuung für diese unerhörte Beleidigung
verlangen.

		Unterwegs sah er eine Bronzegruppe, die einen von einem
römischen Ritter überwältigten gallischen Krieger darstellte. Er
nahm dies als gute Vorbedeutung, und wenn er daher [bookmark: page333] jetzt von den
aufständischen Legionen und Vindex sprach, so geschah es nur, um
sie zu verspotten. Sein Einzug in die Stadt übertraf alles bisher
Dagewesene. Er benutzte denselben Wagen, auf dem einst Augustus
seine Triumphe gefeiert hatte. Man riß einen Bogen des Zirkus
nieder, um dem Zuge freien Raum zu verschaffen. Der Senat, die
Ritter und eine ungezählte Volksmenge erwarteten ihn. Die Mauern
erbebten unter den Rufen: »Willkommen Augustus, willkommen
Herkules, willkommen, Gottheit, du einziger, Olympier, Pythier,
Unsterblicher!« Hinter ihm wurden die Siegeskränze, die Namen der
Städte, in denen er Triumphe gefeiert, sowie Tafeln mit den Namen
der Künstler, die er überwunden hatte, einher getragen. Nero selbst
war wie berauscht und fragte die ihn umringenden Augustianer mit
bewegter Stimme, was die Triumphe Julius Caesars im Vergleich zu
den seinen seien. Der Gedanke, daß irgend ein Sterblicher es wagen
könne, seine Hand gegen einen solchen Künstlerhalbgott zu erheben,
wollte ihm nicht in den Sinn. Er fühlte sich in der Tat als einen
Olympier und daher als unverletzlich. Die Aufregung und Tollheit
der Volksmassen steigerte noch seinen eigenen Wahnwitz. Man hätte
in der Tat an dem Tage dieses Triumphes glauben können, daß nicht
nur der Caesar und die Stadt, sondern die ganze Welt den Verstand
verloren hätte.

		Unter all diesen Blumen und Stößen von Kränzen konnte niemand
den Abgrund entdecken. Denselben Abend bedeckten sich aber noch die
Säulen und Mauern der Tempel mit Inschriften, in denen man die
Verbrechen des Caesars schilderte, mit nahe bevorstehender Rache
drohte und ihn als Künstler verspottete. Von Mund zu Mund lief das
Wort: »Er sang, bis er die Hähne erweckte.« [bookmark: text17]F17
Beunruhigende Gerüchte durchliefen die Stadt und wuchsen zu
ungeheuerlichen [bookmark: page334] Übertreibungen an. Auch die Augustianer
wurden ängstlich. In der Ungewißheit, was die Zukunft bringen
würde, wagte man weder Wünsche noch Hoffnungen zu äußern, wagte man
kaum zu fühlen und zu denken.

		Nero aber lebte auch weiterhin nur dem Theater und der Musik. Er
beschäftigte sich mit neuerfundenen Musikinstrumenten und einer
neuen Wasserorgel und ließ auf dem Palatin Proben damit vornehmen.
In seinem kindischen und keines Entschlusses, keiner Tat fähigen
Sinne bildete er sich ein, weit in die Zukunft hineinreichende
Anordnungen von Schaustellungen könnten die Gefahr selbst abwenden.
Die Personen seiner nächsten Umgebung, welche sahen, daß er, statt
für die erforderlichen Mittel und ein Heer zu sorgen, einzig und
allein nach Ausdrücken suchte, die die Gefahr recht eindringlich
schilderten, begannen den Kopf zu verlieren. Andere jedoch waren
der Meinung, er wolle nur sich und andere durch Zitate betäuben,
während er innerlich von Sorge und Unruhe gequält sei. In der Tat
hatten seine Handlungen etwas Fieberhaftes an sich. Täglich
schossen ihm tausenderlei Pläne durch den Kopf. Mitunter sprang er
empor, um sich der Gefahr entgegenzuwerfen, befahl, Zithern und
Lauten auf Wagen zu packen, junge Sklavinnen als Amazonen zu
bewaffnen und zugleich Legionen aus dem Orient heranzuziehen. Dann
faßte er wieder den Entschluß, den Aufstand der gallischen Legionen
nicht durch Waffengewalt, sondern durch seinen Gesang zu
unterdrücken, und freute sich schon im voraus auf das Schauspiel,
das einem solchen Siege der Sangeskunst über rauhe Soldaten folgen
sollte. Die Legionäre würden ihn mit Tränen in den Augen umringen,
während er ihnen ein Siegeslied sänge, und dann würde das goldene
Zeitalter für ihn und Rom anbrechen. Bald verlangte er nach
Blutvergießen, bald erklärte er, sich mit der Herrschaft über
Ägypten begnügen zu wollen; er erinnerte sich der Weissagungen,
welche ihm die Herrschaft in Jerusalem verkündet hatten, oder war
von dem Gedanken gerührt, [bookmark: page335] daß er sich als fahrender Sänger sein
tägliches Brot werde verdienen müssen und daß Städte und ferne
Länder in ihm nicht mehr den Caesar, den Herrscher des Erdkreises,
sondern den Sänger verehren würden, wie die Menschheit noch keinen
gesehen hatte.

		So wurde er hin und her geschleudert, raste, spielte, sang,
änderte seine Entschlüsse, führte Zitate an, wandelte sein Leben
und die Welt zu einem kindischen, phantastischen und zugleich
fürchterlichen Traum um, zu einem ruhelosen Jagen nach
bombastischen Ausdrücken, schlechten Versen, Seufzern, Tränen und
Blut. Inzwischen aber dehnte sich das Unwetter im Westen aus und
wurde von Tag zu Tag drohender. Das Maß war übervoll, die
Possenreißerkomödie näherte sich augenscheinlich ihrem Ende.

		Als ihm die Nachricht zu Ohren kam, Galba und Spanien hätten
sich dem Aufstande angeschlossen, verfiel er in Raserei und Wut. Er
zerschlug Becher, stieß bei einem Gastmahle den Tisch um und gab
Befehle, die weder Helios noch Tigellinus auszuführen wagten. Alle
in Rom wohnenden Gallier zu töten, dann die Stadt ein zweites Mal
zu verbrennen, die wilden Tiere aus den Arenen loszulassen und die
Hauptstadt nach Alexandrien zu verlegen, erschien ihm als große,
bewundernswerte, leicht auszuführende Tat. Aber schon waren die
Tage seiner Allmacht gezählt, und selbst die Teilnehmer an seinen
früheren Schandtaten begannen ihn für verrückt zu halten.

		Vindex' Tod und die Zuchtlosigkeit unter den aufrührerischen
Legionen schienen jedoch noch einmal die Verhältnisse zu seinen
Gunsten umgestalten zu wollen. Schon gab es in Rom neue Feste und
neue Triumphe, schon wurden neue Todesurteile gefällt, als eines
Nachts aus dem Lager der Prätorianer ein Eilbote auf schäumendem
Pferde angesprengt kam, mit der Meldung, daß in der Stadt selbst
die Truppen das Zeichen der Empörung aufgepflanzt und Galba zum
Caesar ausgerufen hätten. [bookmark: page336]

		Der Caesar schlief, als der Bote eintraf. Als er erwachte, rief
er vergebens nach den Soldaten, die des Nachts den Eingang zu
seinen Gemächern zu bewachen hatten. Der ganze Palast stand schon
leer. Nur die Sklaven rafften noch in den abgelegeneren Flügeln
zusammen, was sich in der Eile mitnehmen ließ. Aber Neros Anblick
jagte sie in die Flucht, und so irrte er allein durch das weite
Gebäude, und stieß verzweifelte Angstrufe aus.

		Endlich kamen ihm seine Freigelassenen Phaon, Spirus und
Epaphroditus zu Hilfe. Sie rieten ihm zu fliehen und erklärten, es
sei keine Zeit zu verlieren. Er war jedoch noch in
Selbsttäuschungen befangen. Wenn er, in Trauerkleider gehüllt, zum
Senate spräche, würde dieser seinen Tränen und seiner Beredsamkeit
widerstehen können? Wenn er die ganze Kunst der Rhetorik, seine
ganze Beredsamkeit, sein schauspielerisches Geschick ausböte, wer
in der Welt könnte ihm dann widerstehen? Würde man ihm dann nicht
wenigstens die Statthalterschaft über Ägypten geben?

		Die Freigelassenen, an das Schmeicheln gewöhnt, wagten noch
nicht, ihm direkt zu widersprechen, sondern erklärten ihm nur, das
Volk werde ihn in Stücke reißen, noch ehe er bis zum Forum gelange,
und drohten, ihn ebenfalls zu verlassen, wenn er sich nicht
augenblicklich auf ein Pferd setze.

		Phaon erbot sich, ihn in seiner vor dem Nomentanischen Tore
gelegenen Villa zu verbergen. Binnen kurzem saßen sie zu Pferde,
verhüllten ihre Gesichter mit Mänteln und sprengten auf das Tor zu.
Der Morgen graute beinahe. Auf den Straßen herrschte jedoch noch
reges Leben, das dem Außergewöhnlichen dieses Augenblicks
entsprach. Soldaten durchzogen teils einzeln, teils in kleineren
Abteilungen die Stadt. Nicht weit vom Lager scheute das Pferd des
Caesars plötzlich vor einer Leiche. Der Mantel fiel dem Reiter vom
Kopfe, ein Soldat, der sich in demselben Augenblicke an ihn
herandrängte, erkannte den Herrscher, erwies ihm aber, über die
unerwartete Begegnung verwirrt, die militärische [bookmark: page337] Ehrenbezeugung. Während
sie um das Lager der Prätorianer herumritten, hörten sie donnerndes
Jubelgeschrei zu Ehren Galbas. Nun erkannte Nero endlich, daß seine
Todesstunde nahe sei. Schrecken und Gewissensbisse packten ihn. Er
erklärte, er sehe nur Dunkelheit in Gestalt einer schwarzen Wolke
vor sich, und aus dieser Wolke blickten Gesichter hervor, in denen
er seine Mutter, seine Gattin und seinen Bruder erkannte. Die Zähne
klapperten ihm vor Angst, und doch fand seine Komödiantenseele noch
eine Art Reiz in den Schrecknissen des Augenblicks. Allmächtiger
Herr der Welt zu sein und alles zu verlieren, erschien ihm als
Vorwurf zu einer Tragödie. Sich selbst getreu, spielte er in dieser
die Hauptrolle bis zu Ende. Es ergriff ihn ein wahres Zitatenfieber
und der leidenschaftliche Wunsch, seine Begleiter möchten seine
Verse für die Nachwelt aufbewahren. Zuweilen erklärte er, sterben
zu wollen, und rief nach Spiculus, der sich am besten von allen
Gladiatoren auf das Töten verstand. Dann deklamierte er wieder:
»Mutter, Weib und Vater wünschen meinen Tod.« Doch auch die
Hoffnung auf Rettung flammte von Zeit zu Zeit in ihm auf, so eitel
und kindisch sie auch war.

		Das Nomentanische Tor stand offen. Sie ritten weiter und kamen
am Ostrianum vorüber, wo Petrus einst gepredigt und getauft hatte.
Bei Tagesanbruch waren sie in der Villa Phaons.

		Hier verhehlten die Freigelassenen dem Caesar nicht länger, daß
er sterben müsse. Er gab daher Befehl, ein Grab für ihn zu graben,
und legte sich auf die Erde, damit sie genau Maß nehmen könnten.
Aber der Anblick der aufgeworfenen Erde erfüllte ihn mit Schrecken.
Sein aufgedunsenes Gesicht wurde weiß, und auf der Stirn stand ihm
kalter Schweiß wie der Morgentau. Er begann zu zögern. Mit
zitternder, theatralischer Stimme erklärte er, seine Stunde sei
noch nicht gekommen, dann begann er von neuem zu zitieren. Zum
Schlusse bat er, seinen Körper zu verbrennen. [bookmark: page338] »Welch ein Künstler geht mit
mir zugrunde!« wiederholte er mehrmals in tiefem Staunen.

		Inzwischen war ein Bote Phaons mit der Meldung angelangt, der
Senat habe schon sein Urteil gefällt, daß der »Parricida« nach dem
alten Herkommen bestraft werden solle.

		»Worin besteht dieses alte Herkommen?« fragte Nero mit bleichen
Lippen.

		»Man wird dir den Hals in eine Gabel stecken und dich zu Tode
peitschen, die Leiche aber in den Tiber werfen!« entgegnete
Epaphroditos rauh.

		Nero schlug den Mantel zurück.

		»Jetzt ist es also Zeit!« sagte er, zum Himmel
emporblickend.

		Und noch einmal wiederholte er: »Welch ein Künstler geht mit mir
zugrunde!«

		In diesem Augenblick ließ sich der Hufschlag von Pferden hören.
Es war ein Centurio an der Spitze von Soldaten, der den Kopf des
Rotbarts holen sollte.

		»Beeile dich!« riefen die Freigelassenen.

		Nero setzte einen Dolch an seine Kehle, stieß aber nur mit
zitternder Hand zu. Es war klar, daß er es nie wagen würde, die
Spitze hineinzustoßen. Epaphroditos schlug ihm plötzlich auf die
Hand, und der Dolch drang bis zum Hefte ein. Nero traten die Augen
aus den Höhlen, fürchterlich, entsetzlich, grauenhaft
anzusehen.

		»Ich bringe dir das Leben!« rief der eintretende Centurio.

		»Zu spät,« erwiderte Nero heiser.

		Dann fügte er hinzu: »Das nennt man Treue!«

		Im nächsten Augenblicke trat der Todeskampf ein. Das Blut schoß
aus dem plumpen Halse in dunklem Strome auf die Blumen des Gartens.
Seine Füße zuckten noch ein paarmal – dann war er tot.

		Am nächsten Morgen hüllte die treue Akte den Leichnam in
kostbare Stoffe und ließ ihn auf einem von Wohlgerüchen duftenden
Scheiterhaufen verbrennen.

		*

		[bookmark: page339]

		Und so brauste Nero vorüber, wie Orkane, Gewitterstürme, Feuer,
Krieg oder Pest vorübergehen, aber die Basilika des heiligen Petrus
beherrscht bis zum heutigen Tage von den Vatikanischen Höhen herab
die Stadt und die Welt.

		In der Nähe der früheren Porta Capena erhebt sich noch heute
eine kleine Kapelle mit der halbverwitterten Inschrift: »
Quo vadis, Domine?«

		 

		Ende.

		 

			[bookmark: foot17]Bei Suetonius heißt es (Nero, Kap. 45): Adscriptum est columnis etiam: Gallos eum cantando
excitasse. Es ist dies ein unübersetzbares Wortspiel mit den
beiden Bedeutungen von gallus: Hahn und Gallier.


	